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ZUM GELEIT 



Im allgemeinen kennt man von der altitalienischcii Literatur nur die ' 
Werke Dantes, Petrarcas und Boccaccios und aus der RenaissEuice die 
Schöpfungen Äriosts und Tassos. Dagegen sind Autoren wie Giovanni 
Florentmo, Masuccio, Enea Silvio, Luigi da Porto, Bandello, Giraldi 
u. a. kaum dem Namen nach bekannt. Und doch haben auch sie wäh- 
rend der glanzvollen Zeit des 15. und 16. Jahrhunderts, wo Italien in 
der BSalerei, Plastik und Baukunst, in der Musik, Literatur, Historio- 
frapbie und Staatewiaaenachaft allen andern Völkern dea Abendlandea 
vorausgifiif, Hervorragendes geleistet, nämlich auf dem Gebiet der No« 
veOtitik, wofQr Italien der klassische Boden war. Viele dieser Novellen 
haben a|i§ter auch dadurch hohe Bedeutung erlangt» daaa ale in Spanien, 
Frankreich, Bn^and und anderawo den Stoff zu g yotae n Dramen und 
Opern Uefierten, wie Shakepeares ^otato und JaSiaf^ der MKaitfinann 
von Venedig-', ^Othello** u. a. m. In diesen Novellen spiegelt sich sehr 
MUsacfa das bunte Treiben an den PQratenhöfen und in den Bflrger- 
Uhiaero der Stftdte. Ich habe daher eine Auswahl der poetisch und 
üterariach wertvollsten Geacfakfaten Qberaetzt, um den Glans und die 
Pracht wie auch das vielgestaltige Schickaal damaligen Lebens vor 
Augen zu führen. Genauerea über die einzelnen Autoren und ihre 
Werke findet der Leaer am Scfahias des Buches in den Anmeriningen. 
80 möge denn dieser Band als ein beschddener Versuch betrachtet 
werden, das reiche Bild nach der einen oder andern Seite ergänzen zu 
hdfen, das Jacob Burckhardt in seinen Werken über die Renaissance 
vor uns ausgebreitet hat. Seine Bücher haben mir seit meinen ersten 
Studienjahren viel köstliche Sttuiden bereitet, seine Werke sind mir auf 
so manch unvergesslich schönen Reise durch Italien ein beglückender 
Führer gewesen, und seine „Kultur der Renaissance" wurde achlieaa- 
lich der Ansporn zur vorliegenden Arbeit. 

BA88U dea «S> Mai igiS 

•m dar Jacob BnNklM»dl-Peiar. 

Walter Keller. 
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FEDERIGO UND SEIN FALKE 



Toa (HOVANMI BOCCACaO 



CM.r J»^^ 




des 



ER EHRWÜRDIGE UND HOCHANGESEHENE 
Coppo di Borghese Domenighi aus Florenz pflegte 
in seinem Alter mancherlei Geschichten aus seiner 
Erinnerung zu erzählen, die er so unterhaltend vor> 
zutragen wusste, wie kaum einer. 
So erzählte er auch einmal von einem jungen Edel- 
mann mit Namen FEDERIGO. Dieser war der Sohn 
Filippo Alberighi und zeichnete atch in der Kunst des 
und in ritterlicher Höflichkeit so sehr vor allen andern aus» 
dass er für den feinsten Junker galt weit herum in der Toscana. 
fiMtmsls veilisbte sich dieser Pederico in MONNA GIOVANNA, 
damals vielleicfat die liebcn s wO r digste und schönste Edeldamc der 
Stadt Florenz. Um ihre Neigung zu erlangen, beteiligte er sich ihr 
n Ehren an Turnieren und Wafienspiden aller Art, veranstalte 
Festlichkeiten und verteilte Geschenke, kurzum, er verschwendete 
für sie ohne Rücksicht sein Hab und Out Die Dame aber, die 
acht weniger sittsam als schön war, kümmerte sich weder um ihn 
noch um alle seine Aufinerksamkeiten. Und so dauerte es nicht 
lange, bis er ver ar mt e . Am Ende blieb ihm nichts mehr übrig, als 
cb Gütchen ausserhalb der Stadt, von dessen Einkünften er sich 
kärglich ernährte. Ausserdem besass er noch einen der besten Palken, 
den man sich denken kann. Trotzdem blieb er aber in seinem 
Herzen der Geliebten treu. Und da er bei seiner Armut nicht mehr 
länger in der Stadt Florenz bleiben wollte, so zog er sich nach 
Campt auf sein Landgut zurück, wo er von Vogelfang in grosser 
Bescheidenheit lebte. 

Eines Tages erkrankte der Gatte Monna Giovannas auf den Tod. Er 
bestellte sein Haus, setzte in seinem Testamente fest, dass sein 
grosser Reichtum seinem Sohne gehören solle, und, wenn dieser 
ohne rechtmässige Erben sterbe, so falle alles an Monna Giovanna, 
die er sehr geliebt hatte. Kurz darauf verschied er in Plorenz. Als 

s I 



üiyiiized by Google 



I 



nun Monna Giovanna Witwe geworden war» begab sie sich, nach der 
dortigen Sitte während der heissen Sommerszeit mit ihrem fi^hfirtitm 
auf eines ihrer Landgüter, welches demjenigen Pederigos ganz nahe 
lag. Dadurch wurde der Knabe mit Federigo bdoumt, q;ndte öften 
mit des Junkers Hunden und fand besonderes Gefallen an d essen 
Falken, den er aUzugem gehabt hätte. Er wagte jedoch nidit» ihn 
darum su bitten, weil er sah, mit welcher Liebe der VA^Uff^^wm an 
seinem Vogel hing. 

Da geschah es, dass der Knabe krank wurde. Die Mutter pflegte 
ihr Kind mit gr ös ster Sorg&lt, weil es ihr einziges war und sie es 
über alles in der Wdt liebte. Tag und Nacht war sie an seinem 
Bette und fragte ihn öfters, was er sich wOnsche, denn, sie wolle 
Ihm jedes Begehren erfOUen. Da sagte der kleine Kranke einmal: 
Ja, wenn ich Federigos Falken bekäme, so möchte ich wohl wieder 
gesund werden. 

Qiovanna war darob betreten. Sie wusste» dass Federigo sie lange 
geliebt, ohne je einen einzigen Blick von ihr erlangt zu haben. Sollte 
sie ihn jetzt um diesen Falken bitten, der weit herum im Lande als 
der beste galt? Sollte sie so gefühllos sein, dem Junker diese letzte 
und einzige Freude zu rauben, die ihm noch geblieben war? Sie 
wusste wohl, dass sie den Falken von ihm erhalten würde ; aber sie 
wollte die Bitte nicht wagen und gab daher dem kranken Söhnchen 
keine Antwort Schliesslich aber siegte doch die Mutterliebe, und 
Giovanna beschloss, es möge werden was da wolle, selber zu Federigo 
hinzugehen, weshalb sie zu dem Knaben sagte: „Sei getrost, mein 
liebes Kind und denk daran, wieder gesund zu werden, denn ich 
verspreche dir, das erste, was ich morgen unternehme, wird sein, 
dass ich hingehe und den Falken hole." Darüber war der Kleine 
hoch erfreut, und sein Befinden zeigte einige Besserung. 
So ging denn die Dame am andern Morgen in Begleitnag einer 
Freundin, wie um zu lustwandeln, zu Federigos Häuschen und Uess 
nach dem Padrone fragen. Federigo war zufällig nicht auf dem 
Vogdfnng, sondern stand im Obstgarten und Hess daadbst kkine 
Arbeiten verrichten. Als man ihm meldete, Monna Qiovanna sei 
draussen, da war er höchst verwundert und lief voller Freude hin. 
Sie kam ihm mit wcibücher Anmut entgegen und sprach zu ihm, 
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«Ib er ale ehrabieligat grOMte: febt's dir* Pederigo? Ich komme» 
um dir alle Verluste zu eraeUen. die du um mcinetwülen gehabt hast, 
ate du mich ao herriich Hebtest Kami es dir ein Ersatz sein, wemi ich 
mit meiner Begleiterin heute ganz häuslich bei dir zulfittag speise? 
Pederigo antwortete mit feiner Beacheidenhdt: Idi kum mich eines 
Verluates nicht entsinnen, den ich um euretwillen, Monna Gsovanna, 
eriitten bitte, wohl aber eines unendlich grossen OlücksgefOhls, das 
mir aus eurem hohen Wert und aus der Liebe, die ich zu euch 
hegte, erwuchs. Euer gütiger Besuch ist mir viel teurer, als all 
mein Hab und Gut, das ich um euretwillen hingegeben habe. Aber 
ihr kommt jetzt zu einem armen Wirte. Und mit diesen Worten 
führte er sie nicht ohne ziemliche Verlegenheit m sein Haus, und 
von dort in seinen Garten. Und weil er niemand hatte, um ihr 
Gesellschaft zu leisten, so sprach er zu ihr: Diese gute Bauersfrau 
da wird euch ein wenig unterhalten, indessen ich alles nötige an- 
ordnen will. Und damit eilte er in sein Haus zurück. 
So gross bisher seine Armut gewesen war, so wurde er ihrer doch 
nie so sehr bewusst als jetzt, wo er in der Küche nichts vorfand, 
um es der Dame vorzusetzen, su deren Ehren er firOher imzählige 
Menschen bewirtet hatte. Cianz verzweifelt eilte er im Hause hin 
und her, ohne jedoch etwas zu finden, weder Geld noch Pfiuid, 
womit er hatte etwas kaufen können. Und so verwünschte er in 
später Reue «ein Geschick. 

Bs war jedoch schon bald Bflittag, und es musste durchaus etwas 
herbei, um die Damen za bewirten« Einen Nachbar wollte er nicht 
darum angehen, geschweige denn seinen eigenen TaglÖhner. Indes 
er so darOber fiel ihm plötsUch sein lieber Falke in die 

Augen, welcher in der Ideinen Stiibe auf seinem Stftnglem sasa. Er 
naäam ihn und fand, dass er hflbsch fiett war. Und weil er nichts 
anderes hatte und meinte, dass es wohl eine würdige Speise für die 
edle Dame wfire^ ao drehte er dem armen Tiere den Hsls um und Hess 
denPsUeen durch seine Magd sorgfältig als Braten zubereiten. Damach 
dedrte er mit den letzten weissen Linnen, die ihm noch geblieben, den 
Tisch, und kehrte dann mit heiterer Miene zu Monna Giovanna in den 
Garten zurück mit der Meldung, das Essen stehe bereit, sie möge mit 
dem wenigen vorliebnehmen. Also setzte sich Giovanna mit ihrer 
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Begleiterin zu Tische, wo sie, ohne es zu wissen, den kostbaren Falken 
verzehrten, indessen Federigo sie aufmerksam bediente. 
Als sie nun nach dem Essen noch etwas im Gespräch verweilten, 
hielt die Dame den Augenblick für angemessen, um ihren Wunsch 
bezüglich des Falken vorzubringen, weswegen me eigentlich ge- 
kommen war. Sie sprach daher mit wohlwollender Miene zu Fede- 
rigo : Wenn du dich erinnerst an meine frühere Zurückhaltung und 
Ehrbarkeit, die du wohl als Härte und GrauscLmkeit betrachtet hast, 
so wirst du dich gewiss wundem über meinen heutigen Besuch, 
und vor allem über den Beweggrund, der mich hergeführt. Aber 
wenn du Kinder hättest und wüsstest, was die Liebe zu ihnen alles 
zu vollbringen vermag, so würdest du mir sicherlich eher versahen, 
ff^tnkft also» dass ich es nur meinem Kinde suUebe wage, eine Bitte 
soKusprechen. Und dies ist ein Geschenk, von dem ich weiss, dass 
es ddne einzige Zerstreuung und dein letzter Trost in der Bedrängnis 
und Einsamkeit ist, nfimüch dein Falke, nach welchem mein krankes 
Und ein so grosses Verlangen trägt, dass sich sein Zustand leicht 
gweMiiiMiigi'n und es mir wegsterben könnte, wenn ich dm nucdit 
brtdue. Und so bitte ich dich* du ml^gest mir diese Qunst gewähren, 
rddit um der Liebe willen, die du für mich hegtest, sondern Kraft 
deines Edelmutes, damit ich sagen kann, durch deine Güte sei mir 
mein liebes Kind erhalten geblieben. Mein Söhnchen wird dir dafür 
onmer dankbar sein. 

Ab Federigo diese Worte hürte und sah, dass er ihren Wunsch 
mdit erfüllen konnte, da er ihr ja den Falken zum Essen aufgetischt 
hatte, da liefen ihm die hellen Tränen über die Wangen, und er 
brachte kein Wort hervor. Giovanna glaubte, er weine aus Schmerz 
darüber, sich von dem lieben Falken trennen zu müssen. Sie hielt 
daher inne und wollte schon darauf verzichten, als Federigo zu ihr 
sjjrach: O Monna, alles war leicht, was mir das Schicksal bisher 
in meiner Liebe zu euch hindernd in den Weg gestellt hat. Aber 
was es mir heute angetan, macht mich vollends untröstlich. Ihr 
kommt in mein armseliges Haus, das ihr, so lange ich reich war, 
nie betreten habt, und bittet mich um eine geringe Gabe, imd das 
Geschick versagt mir die Möglichkeit, sie euch zu gewähren. Seht, 
ich hstte keine Speise, die ich fOr euren hohen Besuch für würdig 
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genug eratfaten konnte, und da fiel mir mein lieber Falke ein, um den 
ihr mich nun bittet, und den ich euch 2um IGttagesaen vorgeaetst 
habe. Nun ich aber euer Begehren nicht befriedigen kann, dfinkk mich, 
als könnte ich Zeit meinea Lebena nicht mehr froh werden« Und «um 
Beweia der Wahrheit aeiner Worte lieaa er ihr Schnabel, Füaae und 
Pedem deaVogda herbdtwingen. 

Qiovanna toddte ihn, daaa er um ihretwillen einen so koatbaren 
Falken geopfert tnbe; im atiUen jedoch bewunderte aie adne Se^en- 
grOeae, die auch trotz der Armut nicht geringer geworden war. Dann 
kehrte sie ganz niedergeschlagen und bekümmert über das Befinden 
ihres Kindes nach Hause zurück, wo der kranke Knabe aus unerfülltem 
Sehnen und Verlangen nach dem Vogel und infolge seiner LrCiden nach 
wenigen Tagen zu ihrem unsagbaren Schmerz verschied. 
Nachdem sie alsdann ihr Kind mit vielen Tränen bestattet hatte, blieb 
sie nunmehr allein zurück. Und weü sie noch jung und schön war 
und über einen grossen Reichtum verfügte, so lagen ihr die Brüder 
beständig an, sich wieder zu vermählen. Sie tat zwar, als sei ihr nichts 
daran g^elegfen. Weil man ihr jedoch keine Ruhe liess, so gedachte 
sie des armen Fedengo, dessen letzte Grossmut sie noch keineswegs 
vergessen hatte, und sprach zu ihren Brüdern ; Ich würde zwar gerne 
bleiben, wie ich bin, aber weil es euer Wille ist, dass ich wieder heiratOi 
so will ich keinen andern als Federigo degli Alberighi. Da q;>otteten 
die Brüder und riefen : Willat du denn einen, der nichts hat auf dieaer 
Wdt? Giovanna jedoch entgegnete : Ihr habt recht, er ist zwar arm, 
aber ich will lieber einen Mann, der des Reichtums bedarf, als Reich- 
tümer, denen der Besitzer iehlL Als die Brüder ihre Gesinnung 
erkannten, liesaen sie ihr den Willen, weil sie wohl wuasten, daaa 
Federigo an Ritterlichkeit alle andern übertra£ 
Federigo aber hielt, als er nun doch noch Giovanna, die er ao 
lange Jahre treu und inniglich geüebt hatte, zu seinem Weibe erhielt, 
und durch sie wieder zu grossem Reichtum gdangt war, sein Gut 
sorglich zusammen und verbrachte mit ihr viele Jahre in Glück und 
FröhUchkdt 
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FRANCESCA DA RIMINI 



Söhne, von denen der eine Lanciotto, der andere Paolo hieaa. 

LfANCIOTTO war lebhaft von Natur, kräftig gewachsen und von 
grosser Körperstärke, aber hässüch von Angesicht, vernachlässigt in 
seinem Äussern und dazu hinkend. Er war unter Waffenlärm und 
Kriegsdienst aufgewachsen und hatte sich darin grossen Ruhm 
erworben. In der feinen, höfischen Sitte und edlem Benehmen da- 
gegen war er wenig geübt. Sein Vater jedoch und die Bürger von 
Rimini schätzten seine Tapferkeit hoch, und man hoffte, er werde nach 
dem Tode seines Vaters dereinst die Regentschaft übernehmen. 
Der andere Bruder PAOLO hingegfen war von ganz anderer Gemüts- 
art. £r hatte etwas Auserlesenes an sich und einen vornehmen Um- 
gang. Auch war er schön an Leib und Seele imd galt als vollendeter 
Kavalier voll Liebenswürdigkeit und Höflichkeit. Er hatte Freude am 
Tanz und feinem Lautenspiel, wie auch an der Erfindung schöner 
Lieder und Gedichte. Seine Meisterschaft beruhte also nicht so sdur 
im Kriegshandwerk als vielmehr in umsichtiger Diplomatie und kluger 
Verwaltung. Kurzum, er besass viel Erfahrung und Geschicklichkeit 
im Regiment des Friedens und war ein gern gehörter Redner. 
Während also Paolo am Hofe seine Vorzüge gUnzen fieaa, hatte 
sein Bruder Landotto im Felde gegen Guido den Altem von Polenta, 
Herrn von Ravenna, siegreich gdühnpft und seinen Feinden vielen 
Schaden zugefügt. Nach einer langen und erbitterten Fehde wurden 
Friedensverhandlungen eingeleitet Denn als die beiden Herrscher 
sahen, dass sie nur verarmten und keinen andern Vorteil hatten, als 
ihre Lander, Schlösser und Burgen zu verlieren, da beschlossen sie, 
Frieden zu machen. Und damit dieser recht fest und dauerhaft werde, 
kamen beide Teile Ober ein, ihn durch ein Eheband zu besiegeln. 
Messere Guido da Polenta hatte nämlich eine junge, hübsche Tochter 
mit Namen FRANCESCA. Die wünschte, einem feinen, edeln und 
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schönen Herrn vermlhh zu werden, anders nicht. Dieses Mädchen 
also wollte der Vater einem der Söhne des Malatesta zur Frau 
geben. Und dabei dachte er mehr an Lanciotto, der voraussichtlich 
einmal die Herrschaft von Rimini übernehmen werde. Freilich setzte 
CT dabei stillschweigend voraus, dass seine Tochter Fr ancesca., deren 
Gesinnung er allerdings schlecht kannte, sich seinem Willen fiigen 
werde. Er offenbarte seinen Plan einem vertrauten Freunde, der 
ein erfahrener und kluger Mann war. Dieser hatte aber Bedenken 
dagegen und sprach : „Überlegt euch wohl, was ihr da beginnen 
wollt; denn je öfter ich die Schönheit und den hohen Sinn eurer 
Tochter Franoeaca betrachte, desto deutlicher kommt mir zum Be- 
wusstsein, wie verschieden ihr Wesen von demjenigen Landottos ist, 
und wie sich unmöglich ein einträchtig Band um diese beiden 
Menschen schlingen kann. Bs scheint nur darum ein schwieriges 
und sogar gefährliches Unternehmen, das feine, schöne Kind mit 
dem unwirschen und hässüchen Lanciotto xu vermählen. Wenn ihr 
ihn hieher einladet, um sie zur Frau zu nehmen, und er kommt 
daher und sie sieht ihn und will ihn nicht, so fällt Schimpf und 
Schande auf euch zurück, und es würde daraus neuer Schaden 
und erneute Feindschaft zwischen euren Häusern entstehen. Darum 
seht euch vor, denn nachher wird trotz aller Reue eine Beleidigung 
nicht so leicht wieder gut gemacht" 

Fürst Guido fand diese Rede seines Freundes ganz vernünftig und 
hielt es Ar wahrscheinlich, dass <fie Sache so, wie dieser gesagt 
hatte, kommen würde. Sie überlegten also miteinander , wie sie 
es angreifen müssten, um Francesca dennoch für Lrandotto zu 
gewinnen. Endlich verfielen sie auf eine List. Herr Paolo, der 
feingebildete und schöne Bruder sollte um sie werben und sich 
an seiner Stelle scheinbar mit ihr vermählen. 

So wurde denn in aller Stille angeordnet, dass Paolo sich nach 
Ravenna begeben und die Braut für Lanciotto zur Hochzeit ab- 
holen solle. Am festgesetzten Tage langte also Paolo mit einem 
stattlichen Gefolge von Edelleuten in Ravenna an, wo er von Guido 
da Polenta und seiner Ritterschaft festlich empfangen wurde. Dann 
verfügten sie sich in den Palast, um etwas auszuruhen. Überall auf 
Strassen, an Fenstern und auf Baikonen, ja sogar auf den Zinnen und 
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Dächern waren die Bürg^er der Stadt versammelt, um dem Eanwag 
der Gfiate Ehre zu bereiten und sich des Ereignisaee 2u fireiten. 
Auch Prancesca, der dieser Tag mehr als alle firOheren am Hersen 
leg, da ja für sie der Brflutilgam kommen sollte, trat mit einer treuen 
Zofe, die ehemals am Hofe der MalaffüHa in Rtmini gedient hatte 
und den jungen Herrn sofort erkennen musste, auf einen Balkon des 
PalAStes, wo sie neugierigen Blickes Ausschau hielten, nicfat ohne 
Besorgnis, er möchte ihrem Geschmack und ihrer Erwartung nicht 
entsprechen« 

Als aber das prAchftige Gefolge an dem Palaste anlangte, und 
Frsncesca von ihrer Dienerin aufinerioam gemacht worden der aei 
ihr BriLutigam, welcher auf einem feinen Schimmel sitze mit dem 
sUbemen Reitseng und der so reich gddeidet sei in grtlner Faril^e 
und geschmQckt mit goldenem Gürtel und Spangen, da bebte ihr 
das Herz und sie wunderte sich im Stillen, dass die Natur einen 
so schönen Mann gebildet habe. Sein Äusseres veranlasste sie zu 
dem Schlüsse, es werde auch mit einem zarten und edlen Herzoi 
verbunden sein. So war sie denn mehr als zufrieden und wandte 
ihm sogleich ihre Neigung zu, voll sehnlicher Ho&ung, er möge 
ihr als Gemahl vorgestellt werden. 

Im Palaste ang^ekommen, wurde den Gästen zuerst ein Imbiss dar- 
gereicht uiid sie ruhten etwas aus. Dann wurden sie m den Festsaal 
geführt, wo Guido den jungen Malatesta seiner Tochter entgegen- 
führte und vorstellte, indem er ihr eröf&iete, dieser sei gekommen, 
um sie aU Braut nach Rimini absuholen. Darob errötete das Fräulein 
sittsam und betrachtete den Prinzen mit Wohlgefallen, Als aber Paolo 
das stille, feine Wesen dieses Mädchens sah, da gewann er sie lieb 
und geriet in dne verzweifelte Lage swiadien Neigung und Pflicht. 
Er schaute ihr wehmOtigen Auges ins Anthtz und sprach mit freund- 
licher und bescheidener Stimme zu ihr: ,Jm allgemeinen pflegt die 
Schönheit und der Adel der Frauen nicfat so gross zu sein, als das 
Gerücht von Ihnen erzShlt. Wenn ich aber euer Angesicht betrachte, 
ao muss ich freilich sagen, dsss eure Schönheit viel grösser ist, ids 
man mir rühmte." So sprach er und fQgte noch viele andere freund- 
liche Worte hinzu, schloss dann mit ihr das trOgliche Bheband injid 
föhrte sie hierauf mit seinem Gefolge nach Kimini Unte r we gs wurde 
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Ptanceaca warn ihren Gesprfichen mit Herrn Paolo aufe neue iime, was 
für einen vornehmen Charakter ihr vermeintlicher Gatte habe, und 
ate schfltxte ach fDr die i^Qckfichate der Frauen, einen so wackeren 
Ritter als Gemahl gefunden za haben, zumal er den ganzen Tag, wo 
mc nach Rinnni ritten, von nichts anderem äls von Ifinne mit ihr 
sprach» 

In Kimim wurde sie vom Hof der Malatesta und vom ganzen Volk 
mit Jubel empfangen. Sie merkte aber erst am folgenden Tag, dass 
sie betrogen war, als sie statt Paolo den htosüchen Landotto von 
ihrer Seite sich erheben sah. Sie war deshalb im Stillen sehr ent- 
rüstet über den schmählichen Betrug, den sie von Paolo erlitten zu 
haben meinte. Doch tat sie öffentlich nicht dergleichen; denn sie 
war vorsichtig und klug genug dazu, um L,anciotto nichts merken 
zu lassen. So oft sie jedoch ihren Groll auf Paolo werfen wollte, 
sprach ihre eingewurzelte Liebe doch wieder zu seinen Gunsten. 
Einstmals geschah es, dass sie im Garten des Schlosses lustwandelte. 
Da kam Paolo zufallig des gfleichen Weges ihr entgegen und grüsste 
sie freundlich, worauf sie, von Zorn und Liebe aufwallend, zu ihm 
sprach: „Ich hätte niemals geglaubt, dass ein so feiner Ritter, wie 
ihr seid, es nicht unter seiner Würde halte, eine Frau so zu betrügen 
und ins Elend zu führen". — nOf es würde mich**, versetzte Paolo, 
„noch bitterer quAlen, wenn ich nicht hoffen dürfte, von euch Ver- 
zeihung zu erlangen für die unfreiwillige Täuachuog. Darum lasset 
euren Tadel, der mir nur aUzuaehr mein Xmieres verwundet. Oder 
hahet ihr mich nicht für bestraft genug, wenn ein anderer euch 
besitzt, wo ich euch liebe? Ich kannte die Macht euer Schönheit 
nicht und hielt mich für sicher genug vor euren Liebespfeilen, um 
euch anschauen und dann ungestraft meinem Bruder als Gemahlin 
zuführen zu können. Aber wehe mir, dass ihr meine Pein noch 
mit Vorwürfen erhöht! Was bleibt mir da noch übrig, als dieses 
armselige Leben hinzugeben, an dem euch ja nichts gelegen ist, 
dieweil ihr mich verabscheut wegen eines unfreiwilligen Vergehens?*' 
Gerührt von seinem Leiden und beglückt darüber, von ihm, wie sie 
es wünschte, geliebt zu werden, versetzte sie: „Wie kann ich eure 
Neigung erwidern, ohne euren Bruder, meinen Gatten, zu verletzen? 
Und welchen Trost hofit ihr dabei zu gewinnen ?*' Hier wurde sie 
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von einem Strom von Tränen unterbrochen. Und nachdem «e sich 

erholt hatte, schaute sie ihm tief in die Augen, als wäre es ihr 
unlieb, mit Lanciotto vermählt zu sein und Paolo nicht ohne Gefahr 
lieben zu können. Paolo erklärte, er fühle sich mehr als glücklich 
wenn sie geruhe, seine Herrin zu sein und ihn zu ihrem Ritter 
anzunehmen, denn nur so könne ihm das Leben noch etwas be- 
deuten. Hierauf trennten sie sich, um bei niemanden Verdacht zu 
erwecken, und Francesca zog sich aus dem Garten in ihre Gemächer 
zurück, wo sie das Vorgefallene in ihrem Gemüte überlegte. Sie 1 
fohlte dabei ihre Liebe zu Paolo neu auflodern und entschloss sich | 
deshalb, ihr Geheimnis einer treuen Zofe, die sie vom Vaterhauae 
in Ravenna mitgebracht hatte, anzuvertrauen. Diese spielte dann 
eine Zeit lang die Vermittlerin, indem sie heimlich Briefe und Bot- 
Schäften zwischen den beiden hin und her trug, ao dass es der Frau 
mOglich war, Paolo häufig jni sehen. 

Wnatmafa nun musste ihr Gatte Lanciotto fDr einige Tage auf ein 
Landgut unweit Rimini aich begeben. Ober diese Reise war Fran- 
cesca sehr erfreut, wcü sie hoAe, nüt ihrem Geliebten miTHimnrii 
zu sein, ohne Gefahr befürchten zu müssen. Als ihr Gemahl ans 
der Stmlt weggeritten war, tat sie, als schBcsse sie sich ganz aüeiD 
in ihre Kemenate ein, wo Paolo sie insgeheim besuchte. Sie unter- 
hielten sich zusammen und oCfenbarten sich ihre Sehnsucht und ihre 
Wünsche. Dieses vertrauliche Verhähnis wurde jedoch von einem 
IXener bemeilct, der seinem abwesenden G^iieter Lanciotto besonders 
zugetan war. Er ging also sogleich zu ihm aufis Land und erzShlte 
ihm, indem er noch einiges hinzufügte, das er in schlimmem Sinne 
deutete. Dann stellte er ihm die Schmach und Schande vor. die ihm 
daraus erwachse, und erbot sich, ihm seme Anklage zu beweisen, da 
er die Liebenden auf frischer Tat ertappen könne. Sowie Lanciotto, 
der seine Frau über alles liebte, dieses hörte, ward er sehr eifersüchtig 
und betrübt darüber, dass sie ihm seine Treue so schlecht vergelte. Er 
kehrte deshalb schwer erzürnt in aller Stille nach Rimini zurück, wo er 
von einigen Dienern vernahm, der Liebhaber sei soeben bei der Fürstin 
im Schlafgemach. Da eilte er alsbald voller Rachedurst dorthin. 
Nun pflegte die edle Frau zuweilen, wenn sie ihren geliebten Paolo 
erwartete, ilire Zeit mit der Lektüre alter Minnegeschichten zu ver- 
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bringen, worin von Rittern und holden Franen erzfihtt wird* So 
war de anch heule in die AventOre von der KÖiügin Qinevim und 

ihrem tapferen Ritter Lanzelot vertieft, als Herr Paolo zu ihr ins 
Gemach kam. Er sah das Buch „Von der Tafelrunde" vor ihr auf- 
geschlagen und fing an, seiner Geliebten mit bezaubernder Stimme 
daraus vorzulesen, wie jener wackere Degen um die Schönheit der 
Königin geworben. Im Verlauf der Geschichte vernahmen sie, welch 
süsses Vergnügen Ginevra genossen habe, indem sie von einem so 
feinen Liebhaber gcküsst worden sei. Von inniger Sehnsucht und 
Liebesweh bedrängt, wurden Paolo und Francesca bald bleich, bald 
rot. Sie schauten einander voller Wehmut an. Sie waren allein und 
ohne Argwohn. Und wie von einer unsichtbaren Gewalt getrieben, 
presste ein beidseitiges Verlangen ihre Lippen zum Kusse zusammen. 
£rmutigt von dem Gedanken, Landotto befinde sich fem von der 
Stadt und ihr Geheimnis ad bewahrt, gaben sie aich acliliesaliGh 
imbeaorgt ihrer Laebe hin. 

Kaum war ihr unseliges Verlangen gestillt, so hörten sie drauasen 
vor der TQre die wüde und zornige Stimme des Landotto^ We 
gross darob ihr Schrecken war» kflnnt ihr euch denken. Sie sahen 
jetzt ihr Geschick voraus. Als Lanciotto merkte, dass das Gemach 
von innen verschlossen war, drflckte er mit der Brust gegen die 
Türe und rief der Frau laut, sie solle aufinachen. Diesen Augenblick 
benützte Paolo, um durch eine PaUtüre im Boden, welche in eine 
untere Kammer führte, zu entfliehen, damit er wenigstens teilweise 
seinen und seiner Geliebten Fehltritt verbergen könne. Er stürzte 
sich also hinunter in diese öflbung und bedeutete zugleich der Frau, 
sie solle an die Türe gehen und ihrem Manne aufinachen. Aber 
seine Flucht misslang, denn mit einer Falte seines Kleides blieb er 
an einem vorstehenden Haken in der Öffnung hängen. Francesca 
glaubte, er sei entflohen und Öf&iete daher ihrem Gemahl die Zimmer- 
türe. Dieser trat herein und erblickte seinen Bruder, wie der Diener 
ihm gemeldet hatte. 

„Ha," rief er, „du treuloses, verräterisches Weib, so wahr mir 
Gott helfe, will ich deiner Freveltat und meiner Schmach ein Ende 
machen." Und mit diesen Worten stürzte er sich mit blankem Degen 
auf Paolo los, um ihn zu durchbohren. Die Frau aber, um den Stoss 
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•ufauhalten, den Lu do tto mit der ganzen Wucht seines K&rpers 
fahrte, trat dazwischen und fing ihn mit Ihrem weissen Busen mat 
Dann sank sie, tödlich ge t ro ff en , nieder. Dieses UnglOck macfate 

Lanciotto noch rasender. Er führte einen zweiten, grausamen Streich 

gegen Paolo und durchbohrte ihn gleichfalls. 

Befleckt vom Blute seiner Gattin und seines Bruders, verliess er, 
ohne zu wissen, wohin er gehen sollte, verstörten Angesichts das 
Zimmer. — Als die Kunde von diesem schrecklichen Ereignis sich 
in der Stadt verbreitete, wurde der Tod dieser beiden Liebenden 
aufrichtig beklagt, da Paolo wie auch die Fürstin bei allen Bürgern 
sehr beliebt gewesen waren. Am andern Morgen wurden dann die 
beiden zusammen in ein Grab gelegt. 

Lange Zeit lebte ihre unglückliche Liebe vtnd ihr verhängnisvoU«- 
To4 im GedAcfatnis des Volkes durch ein Trauer- und iOagelied. 
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DER MULLER ALS ABT UND 
DIE VIER RÄTSELFRAGEN 

▼on FRANCO SACCHBTTI 

MESSERE IBERNABÖ, FÜRST VON MAILAND, SCHENKTE 
einst einem Müller, der ihn mit artigen Reden übertrumpfte, 
ein sehr grosses Lehen. Dieser Herr war zu seiner Zeit mehr 
gefurchtet als irgendein anderer Fürst , und obgleich er grausam 
war, so besass er doch dabei einen guten Teil Gerechtigkeit. Unter 
viden andern Abenteuern begegnete es ihm auch eines Tages, dass 
er einen reichen Abt zu vier Golddukaten Busse verurteilte, weil 
dieaer die NachUssigkeit begangen hatten iBwei dem genannten Herrn 
gefafifjfe Doggen nicht recht zu haltienf so dass diese krank geworden 
waren. Darüber fing der Abt an, um Gnade zu flehen. Wie nun 
der PQrat sah, daaa der Abt um Verxeihiiiig tiat» tagte er au ihm: 
Wenn du mich Über vier Dinge Ina klare setzest, so will ich dir ganz 
und gar verg^Msn. Bs sind folgende: Du aoUat mir sagen, wie weit ea 
in von hier bis zum Himmel, dann: wie vieLWaaaer im Meere ist, 
was in der HöUe geschieht, und wie viel meine Person wert ist 
Als der Abt dies hArte, fing er an zu seufEen, und es schien ihm, 
als bei er jetzt noch schlimmer daran wie zuvor. Um indes Zeit zu 
gewionen und den Zorn des Herrn verrauchen zu lassen, sagte er, 
er möge ihm gnädigst eine Frist gestatten, um so hohe Dinge zu 
beantworten. Der Herr gab ihm Bedenkzeit den ganzen folgenden 
Tag, und begierig, den Ausgang dieser Geschichte zu hören, verlieh 
er ihm sicheres Geleite zur Rückkehr. 

Gedankenvoll und sehr niedergeschlagen kehrte der Abt nach Hause 
zurück und keuchte wie ein Pferd, wenn es scheu wird. Daselbst 
angelangt, begegnete er einem seiner Müller. Als der ihn so betrübt 
sah, fragte er: Was ist Euch, Herr, dass Ihr so seufzt? Der Abt 
antwortete : Ich hab wohl Ursache dazu ; denn der Fürst hat stark 
im Sinn, mich zum Teufiel zu jagen, wenn ich ihm nicht über vier 
Dinge AuüBcbluss gebe, die selbst dem Salomo und dem Aristoteles 
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zu hoch gewesen wären. Der Müller fragte: Und was sind das 
für Dinge? Der Abt erzählte es ihm. Darauf sagte der Müller nach 
einigem Beaiimen »im Abt: Wenn Hur wollt, so wDl ich Bucb mm 
dieser Patsche helfen. — Wollte Gott! sprach der Abt. — Gott 
und alle Heilsgen werden uns, denk ich, wohl beistehen. Da ver- 
setzte der Abt, der nicht wusste, wie ihm geschah: Wenn du's 
ausrichtest, so nimm dir von mir» was du willst; denn nicfats in 
der Weh kannst du von mir lördero, das ich Dir nicht gäbe, wem 
es irgend möglich ist Der MflUer entgegnete: Dies will ich Barem 
Belieben überlassen. V/ic wallst du es aber anfangen? fragte der Abt. 
Da antwortete der Uflller: Ich wiU Euren Rock und Mantd snriinhm, 
mir den Bart scheren und morgen früh vor den Fürsten treten und 
sagen, ich sei der Abt. Alsdann will ich ihm die vier E>inge auf solche 
Art auseinandersetzen, dass ich denke, er soll zufrieden sein. 
Der Abt konnte die Zeit kaum erwarten, bis er den Müller an seine 
Stelle geschoben. Und so geschah es. Der Müller verkleidete sich in 
einen Abt und machte sich am Morgen frühzeitig auf den Weg. Als 
er an dem Tor des Palastes anlange, wo der Fürst wohnte, klopfte 
er an und liess sagen, er sei gekommen, um dem Herrn auf gewisse 
Dinge zu antworten, die er ihm aufgegeben. Der Fürst, begierig zu 
hören, was der Abt nun sagen werde, und verwundert, dass er so 
bald wieder da war, liess ihn zu sich rufen. Der Müller trat vor ihn 
in den Saal, stellte sich ein wenig ins Halbdunkel, machte eine Ver- 
beugcmg, hielt die Hand öfters vor das Gesicht, um nicht erkannt im 
werden, und als der Herr ihn nun fragte, ob er ihm über die vier 
Dinge Bescheid geben könne, antw o rtete er: Ja, Herr! Ihr fragtet 
mich, wie weü es sei von hier bis zum ifimmd. Nachdem ich nun 
alles wohl ermessen, so ist es von hier bis dort hinauf sechsund* 
dreissig Mallionen actaChuiidertvierundfltaijEBig Tausend, sweihmideft* 
siebzig und eine halbe Meile und zweiundzwanzig Schritte. 
Du hast es sehr genau angesehen, sprach der Fürst Aber wie 
beweisest du das? — Lasst es ausmessen, aniwo rt etc er, und wetm 
dem nicht so ist, so hängt mich an den Galgen. — Zum andern 
fragtet Ihr mich, wie viel Wasser das Meer enthalte. Dies heraus- 
zubringen ist mir sehr sauer geworden, denn das Wasser steht nicht 
fest und es kommt immer neues hinzu. Aber ich habe doch ermittelt, 
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daaa im Meere SMsmdgwtnäg Twieend nennhundertewetundachtrig 
Mllliofien Puder» aiebeti Eiiiwr, swfllf Krflge und zwei Becher sind. 
Und woher weiset du das? fragte MessereBemaböb Jener antwortete: 
Ich habe es nach bestem VermAgen untersucht Wenn Ihr es nicht 
glaubt, so lasstESmcr holen und es nachmessen. Befindet Ihr es anders, 
so lasat mich aufknfipfen. — Drittens fragtet Ihr mich, was sie in der 
Hölle machen. In der Hölle köpfen, vierteilen, zwicken und hängen 
sie nicht mehr und nicht minder, als Ihr hier auf der Erde tut. — 
Und welchen Beweis hast du dafür? Ich habe, erwiderte dieser, ein- 
mal einen gesprochen, der dort gewesen ist, und von dem hatte der 
Florentiner Dante, was er über die Dinge in der Hölle schrieb. Aber 
jetzt ist er tot. Wenn Ihr es nicht glauben wollt, so schickt zu ihm 
hin und lasst ihn fragen. — Viertens endlich fragftet Ihr nüch, wie viel 
Ihr wert seicd. Und ich sage Euch : neunundzwanzig SUberlingfc. 
Dass dich der Donner und die Pest . . . . ! Bin ich nicht mehr wert 
als ein Kochtopf? rief der Herzog voller Wut. Der Müller gab nicht 
ohne grosse Furcht zur Antwort: Gnädiger Fürst, vernehmt den 
Gründl Ihr wisst, dass unser Herre Jesus Christ imi dreissig Süber- 
linge verkauft wurde, darum rechne ich, dass Ihr einen Silberling 
weniger wert seid als er. 

Jetst ward es dem hohen Herrn auf einmal klar, dass dies nicht 
der Abt sein kfione. Er sah ihm starr ins Angesicht, und fest Übe^ 
seugt^ dass dies ein Mann von vid höheren Einsichten sei, sprach 
er dreist: Do bist idcfat der Abt Nun könnt ihr euch den Schrecken 
denken, den der MfQler hatte. Er warf täidtk mit gefidteten fttnden 
vor ^^M» auf die Knie, bat um Qn n dg und gestand, dass er der 
Müller des Abtes sei, und wie und warum er in dieser Verkleidung 
Tor seine Herrlichkeit getreten. Und aUes dies habe er getan, mehr 
um ihm einen Spass su machen, als aus böser Absicht 
Als Messere Bemabö dies vernahm, sprach er: Wohlan denn, da 
er dich zum Abt gemacht hat und du mehr wert bist sIs er, so 
will ich dich, so wahr Gott lebt, in diesem Amt bestätigen. Du 
sollst also hinfort der Abt sein und er der Müller. Auch sollst du 
alle Einkünfte des Klosters haben und er die der Mühle. Und so 
musste es gehalten werden, solange er lebte. 
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DAS KÖNIGSTÖCHTERLEIN 

▼oo SER GIOVANNI FIORENTINO 

ES HATTE EINST BIN KÖNIG VON FRANKREICH EIN 
Töchlerkin. Das hless DiotdgUi und war so acbön und Keh- 
reizend wie nur irgendein Ifädchen der ditnaSgen Zeit. Als das 

hübsche Kind gross geworden war, woUte es der Vater einem hohen 
Herrn von Deutschland um dessen reichen Geldes willen vermählen. 
Der aber war schon siebzig Jahre alt, und das Mädchen mochte ihn 
nicht, so sehr der König sich bemühte, sie zu überreden. 
Da sann das Mädchen Tag um Tag darüber nach, wie ^e entBiehen 
könne. Eines Nachts verkleidete sie sich in eine Piigerin, Tärbte ihr 
Angesicht mit gewissen Kräutern, nahn^ einige kostbare Edelsteine mit, 
welche ihr die Mutter beim Tode hinterlassen hatte und machte sich 
auf den Weg nach dem Meeresufer. Sie erreichte auch wirklich die 
Küste, fand dort ein Schiif und fuhr hinüber nach der Insel Britannien- 
Ais aber der König, ihr Vater, am Morgen die Tochter nicht mehr sah, 
Hess er die ganze Stadt nach ihr durchsuchen und das ganze ITrirh, 
und da man sie mcht finden konnte, dachte er, sie habe iicli m 
Herzeleid Ins Wasser gestürzt und so den Tod gefunden. 
Indesaen war Diomgia, das Königatöchterleiii, io England ans Land 
{aaticf^cik ^it'fl halita aich dftfm ififdter ^'ffflPffhlffi^ naffh wnfflr Stadit* ^Xotac* 
wega gelangte aie zu einem Kloster, welches das reichste dieser Inad 
war» denn die Priorin des Stiftes war eine Base des englischen KSniga. 
Bei ihrer Ankunft sagte daa Mädchen, sie wolle In das Kloster treten 
und Nonne werden. Die Priorin fragte» wer sie sei, wie ihre Ehern 
hiesaen, und woher sie komme. Dionigia erwiderte, sie sei die Tochter 
eines Bürgers aus dem schönen Frankreich, ihr Vater und ihre Mütber 
seien gestorben, und nachdem sie einige R ei s en untefnoimnen, wolle 
■e sich nunmehr gans dem Dienste Gottes weihen. Als die Priorin ihr 
leutsciiges fj wwwwitSffii**» ^XF ^ m^ bemerkt^ Wm ihr der Gedanke^ sie 
als Novize snsunehmeo, um sie siifl^eh auch zu Diensüeistungen zu 
gebrauchen, und sprach deshalb: Liebe Tochter, ich will dich gern 
aufiiehmen, doch wird es gut sein, wenn du vorher unsere Ordens- 
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regehl und unsere Lebensweise keimeii lernsL GeBttt dir hernach unser 
Klosttf, so taumM du den Sdddcrnelifiien und Nonne werden, Darllber 
war Dionigia sehr vergnOgt. Sie trat in das Kloster ein und fing an mit 
solcher Demut der Priorin und den andern Schw e s te rn zu dienen, dass 
alle sie von Herzen lieb gewannen und sich Über ihre Schönheit und 
ihr reizendes Benehmen wunderten. „Fürwahr," sagten sie oft unter 
sich, „das muss ein hohes Edelfräulein sein.** 

Nun begab es sich, dass bald darauf der König von England, dessen 
Vater noch nicht lange gestorben war, in seinem Lande umherreiste, 
und auch an dieses ICoster kam, um seine Base, die Priorin, zu 
besuchen. Er wurde daselbst mit grossen Ehren und Festlichkeiten 
empfangen. Indessen er nun dort verweilte, kam ihm die schöne 
Dionigia zu Gesicht und machte einen so tiefen Eindruck auf sein 
Gemüt, dass es nicht zu sagen ist. Er fragte die Priorin, wer jenes 
üädchen seL Diese erzählte ihm, wann und wie sie hergekommen 
und wie artig und einnehmend ihr ganzes Wesen wäre. Da verfiel 
der König auf den Gedanken, dies liebliche Geschöpf zur Frau au 
ndimen und teilte sein Vorhaben der Priorin mit. Diese aber ent- 
gegnete, sie sei damit nicht eintverstanden, da man ja nicht wiaae, 
wer das Kind sei und für ihn aieme sich einzig die Tochter eines 
Königs oder Kaisers. »Und ich sage dir,** erwiderte der FQrst, „ale 
ist gewiss die Tochter eines hohen Herrn, nach ihrem Benehmen 
zu schliesaen, ihrem fönen Anstand und ihrer Schönheit.** 
„Das ist sie nicht,** entgegnete die Priorin. „Nun gut,** versetzte der 
König, „so will ich sie, so wie sie ist, sie sei auch, wer sie wotLe." 
Darauf liess die Priorin das schöne Mädchen im stillen zu sich rufen 
und sprach zu ihr: ,J>iomgia, Gott der Herr hat dir ein groases 
Glüclc bereitet Denk dir, der König von England begehrt dich zur 
Gemahlin!** Als Dionigia solches hörte, wurde sie ganz rot und 
sagfte, sie wünsche dieses unter keinerlei Bedingung, sondern aie 
wolle Nonne bleiben und bitte sie, ihr nicht mehr von derlei Dingen 
zu reden. Die Priorin meldete dies dem König. Der aber blieb fest 
bei seinem Entschluss und erklärte, er wolle jedes Hindernis besei- 
tigen und sie unter allen Umständen zu seiner Gattin nehmen. 
Als die Priorin ihn derart entschlossen sah, redete sie dem hübschen 
Kind so lange schmeichelnd zu, bis es einwilligte. Und so verlobte 
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er flieh mit Dionigia in Gegenwart der Priorin, nahm Abschied von 
dem Kloster und begab sich mit seiner jungen Braut nach London, 
wo die Hochzeit mit grosser Feierlichkeit gehalten wurde. Er lud 
da.zu den ganzen Adel seines Reiches ein, und als die Fürsten 
Diomgias seltene Schönheit sahen, ihre hohe Gesinnung und ihr 
feines Benehmen, da war keiner unter ihnen, dem sie nicht im 
tiefsten Herzen lieb geworden. 

Aber die Mutter des Königs wollte sich, weil er eine solch unbekannte 
Fna genommen, nicht an ihres Sohnes Hochzeit bei Hofe einfinden, 
sondern zog nch voller Ingrimm auf ihre Besitningen zurück. Dio- 
nigia brachte es durch ihr treuherziges Wesen mit der Zeit dahin, 
dsM der König sie Ober alles lieb und teuer hielt. Bsld darauf fühlte 
äe ttch guter Ho£Eaung. Der König aber, ihr Gemahl, musste mit 
einem starken Heere nach einer Insel übersetzen, die sich empört 
hatte. Daher nahm er Abschied von seiner Gattin und befiüd sei- 
nem Vizekömg, getreu Ar sie besorgt zu sein und sie als Kömgin 
XU dwen, ihm auch Kunde zu schicken, wie es ihr bei der Geburt 
ergehe. Damit entfernte er sich von England. 
' Ab nun die Zeit erfüllt war, schenkte Dionigia ihrem Gatten zwei 
Ktighlrin, und der Vizekönig schrieb es sofort seinem Herrn. Der 
EObote kam mit dem Briefe zu dem Schlosse, wo die Königin-Mutter 
wohnte, kehrte daselbst ein, um etwas auszuruhen, und erzählte der 
Dame von der Geburt der beiden Enkelkinder. Dies verdoppelte 
ihren Grimm, und als der Bote in der Nacht schlief, vertauschte sie 
die Briefe, die er bei sich führte und legte ihm ein anderes Schreiben 
hinein, worin sie meldete, es seien zwei missgestaltete Wesen gleich- 
wie ÄfTchen zur Welt gekommen. Am folgenden Tage erwies sie dem 
Boten viele Ehre und entliess ihn mit dem Auftrag^, er solle bei seiner 
Rückreise wieder bei ihr vorsprechen. Er sagte ihr dies zu und ritt 
von dannen. Als er endlich zu dem Heere kam, überreichte er dem 
König eigenhändig das falsche Schreiben. Als dieser es las und die 
Geschichte erfuhr, war er nicht wenig erstaunt. Trotzdem sandte er 
an den Vizekönig den Befehl, er solle die Kinder auferziehen und nicht 
unterlassen, die Königin nach wie vor bis zu seiner baldigen Rück- 
kehr wert zu halten. Er schickte den gleichen Boten mit der Antwort 
wieder nach Hause, war aber doch höchlich bekümmert, 
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Der Büboie nahm dos Sdimbeo und ritl^ wie er ventprocben» wieder 
den nämKchen Weg zurück, den er gdkommen war* Unterwegs gelangte 
.er wieder zu dem ScMoaae, wo die Mutter seines Gebieters wohnte, 
- und rulite daselbst aus. In der Nacht aber, wUirend er stbüe^ nahm 
die Frau die Briefe ihres Sohnes heimlich hervor, las sie, und ab 
darin nichts davon stand, dass DIonigja sterben mflsse» war sie aefar 
betrübt Sie schrieb dedialb statt des ethten dnen sndem Brief des 
Inhalts: Sobsld du dies Schreiben empfangen» nimmst du meine Frau 
mit den zwei Kindern, von denen ich weiss, dass sie nicht die meinen 
sind, und bringst sie um. Diesen Brief steckte sie dem Boten, der 
noch schlief, in seine Tasche, und entüess am Morgen ihn unter 
vielen Schmeichelreden. Der Eilbote wusste von allem nichts, nahm 
Abschied und übergab bei seiner Heimkehr dem Vizekönig das mit- 
gebrachte Schreiben. Nachdem dieser es gelesen, war er sehr ver- 
wundert und fragte den Boten, wer ihm den Brief gegeben habe. 
Dieser antwortete : ,,Der König selbst. Er war auch ganz bestürzt, 
sowie er las, was Ihr in Eurem Briefe ihm berichtet habt." 
Als der Vizekönig diese Neuigkeit vernahm, begann er laut zu weinen 
und eilte zu der Königin, zeigte ihr den Brief imd sprach mit Tränen 
in den Augen: »J^est dies, meine Gebieterin!" Wie nun die Königin 
den Brief durchgangen hatte, brach sie in schmerzliches Schluchzen 
aus und rief: ,^Ach, mein imglOckselig Leben! Dass ich doch keine 
gute Stunde haben kann!" Dann nahm sie ihre beiden Kinder in 
die Arme» und sprach: JQir armen Kindleinj mit welchem Unstern 
wurdet ihr zur Wdt geboren I Was habt ihr denn fOr eine Schuld 
begangen, um deretwillen ihr nun sterben sollt?" So schrie und 
jammerte sie laut und küsste ihre beiden Kinderchen. Die waren 
schfln und li^lich wie die Sterne. Der VizekAnig stand bei ihr 
tief betrübt und wusste nicht, welchen Entschluss er fassen sollte. 
wQnfidige Ftaa,** sprach er endlich» zur Königin gewendet, i»was 
wollt Ihr tun, und was soll ich nun beginnen? Ihr seht, was mein 
Gebieter schreibt. Trotzdem brächte ich es nimmermehr über mein 
Herz, Euch ein Leides anzutun. Damm nehmt heimlich Eure Kinder, 
und ich Win Euch das Geleite geben bis an das Meer. Dort nehmet 
Ihr ein Schiff und Gott sei Euer Führer. Vielleicht wird Euch das 
Schicksal irgendwohin bringen, wo Ihr glücklicher seid als hier." Sie 
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war damit einverstanden und in der folgenden Nacht nahm sie heim- 
lich ihre Kinder mit hinweg, begab sich nach dem Meeresufer, wandte 
sich an emen Seemann und sprach: ,^inim mich auf dein Schiff und 
bringe mich nach Genua. Du sollst bezahlt werden." Der Vizekönig, 
der sie begleitet hatte, empfahl sie dem Schiffsmann, gab üun Geld 
und nahm unter Tränen Abschied von der armen Königin. 
Das Schiff stach in die See, fiahr mit achweUenden Segeln dahin und 
trug in kurzer Zeit die trauernde Frau nach Genua. Dort verkaufte 
sie einige Kleinodicii, die sie bei sich batte, nahm rwei Pflegerinnen 
Ar die Kinder und zwei Kammerfrauen, und «edelte hierauf über 
nach Rom, wo sie ihre beiden Knaben sehr sorgfältig erziehen 
Ben» Sie nannte den einen Carlo, den andern Lionetto. So lebte 
lie daaelbat in aittaamer Zurflckgesogetiheit und widmete aich cin»g 
und allein der Erziehung ihrer Söhne. Dieae gediehen trefflich zu 
jedennanna Bewunderung und Freude. Die Mutter fieaa ate von 
guten Lfehrmeiatem unterrichten und sie in allen acfaSnen Wissen- 
schaften unterweisen, welche jungen BdeDeuten ziemt Sobald aie 
dann heranwuchaen, tafachte aie ale ala Edelknaben an den Hof dea 
Fapatea, ohne zu sagen, weaaen S5hne aie aeien. Ala der Papel 
von dem ehrenvollen und aurfickgczogenen Wandel dieaer Fran 
vernahm und sah, wie schAn und wohle rz ogen ihre SOhne waren, 
liebte er dieeelben sehr und gab ihnen ein reiches Einkommen, ao 
daaa sie sich Diener und Pferde halten und fürstlich leben konnten. 
Nun geschah es, dass der Papst einen Kreuzzug gegen die Sarazenen 
im Heiligen Lande unternehmen wollte. Er bot dazu alle Könige 
und Herren der Christenheit auf und ermunterte insbesondere den 
König von Frankreich und den Herrscher von England, sie möchten 
in eigener Person nach Rom kommen, damit er ihren Ratschlag 
über diesen Kreuzzug vernehmen könnte. So fanden sich denn die 
beiden Regenten auf den Wunsch des Papstes in Rom ein. — Vorher 
müsst ihr aber noch wissen, dass der König von England, sobald 
CT von der Wiedereroberung der empörten Insel zurückkehrte und 
in London anlangte, den Vizekönig nach seiner Frau und seinen 
Kindern fragte. Dieser antwortete, es sei mit ihnen verfahren worden 
wie seine Majestät in ihren Briefen befohlen, ja er habe aie noch 
sc h onender behandelt, ala ihm aufgetragen worden, denn wUirend 
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Seine Hoheit ihm geachneben, er solle die Königin umbringen, habe 
er flie nur ihres Weges geschickt, und zum Zeugnis des s en jseigte 
er ihm die Briefe. Darfiber war dann der König sehr erschrocken 

und wollte wissen, wer dieses könnte veranlasst haben. 
Als er sich überzeugt hatte, dass seine Mutter die Schuld trage, 
liess er sie im Übermasse seines Zornes umbringen und schickte 
dann nach vielen Ländern aus, um seine Gemahlin zu suchen. Und 
als man ihm meldete, sie habe ihm zwei so hübsche Kinder 
geschenkt, woUte er beinahe sterben vor Schmerz, sc'nloss sich in 
seine Gemächer ein und mochte lange Zeit mit niemandem mehr 
reden. Auch sah man ihn von da an me mehr heiter und fröhlich, 
so tief ergnff ihn nun die Sehnsucht nach seiner Frau. Sowie er nun 
vom Papste den Befehl erhalten, sich mit dem König von Frankreich 
zusammen nach Rom zu verfügen, reiste er ab, begab sich nach 
Prankreich und setzte in Begleitung jenes Königs seinen Wes fbct 
nach Rom, wo sie vom Papst sehr freundfich auljpenonmien worden. 
Wie ne nun durch die Strassen der Stadt Rom spaaeren ritten, 
wurden sie von Frau Dionigia, der ehemaligen Königin, erlcann^ der 
eine als ihr Bruder aus Prankreich (der alte Vater war mittlerweile 
gteatorben), der andere als ihr GemahL Da atdhe sie sich Ötm 
Pulste vor und sprach: „Bore Heiligkeit weiss» dass ich Buch nie- 
mals o&nbaren wollte, von wem diese meine Sönne abstammen 
und wer ich bin. Nun aber ist der Augenblick gekommen, wo ich 
das eine wie das andere tun darl So soU es denn geschehen und 
mag darnach draus folgen, was da wilL Eure Heiligkeit möge also 
wissen, dass ich die Tochter des frühem Kflnigs von Prankreich 
bin und die Schwester des jetzigen, der gegenwärtig sidi in Rom 
anfhSIt In meinem kecken Eigensinn lief ich, als einst mein Vater 
mich an einen alten Regenten ganz gegen meine Neigung vermählen 
woUtc, davon und ging nach England in cm Kloster. Als aber der 
König von England dahin kam und mich erblickte, fasste er Liebe 
zu mir und machte mich zur Königin ohne zu wissen, wer ich war. 
Nach kurzer Zeit schenkte ich ihm diese beiden Kinder. Er aber, 
der damals vom Reiche abwesend und im Kriege war, gab den 
Befehl, mich mit den armen Knäblein umzubringen, die er nicht als 
die seinigen anerkannte. Durch die Mithilfe eines seiner Minister 
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gelang es mir jedoch xa e ntkomm en und ich floh hieher nach Rom, 
wo ich seitdem auaacMtesBlich der Eraiehung memer ungUIcklichen 
SObne lebte, wie Eure Herriichkeit ja weiaa.** ifier achwieg aie. 
Per Papat Pirach ihr Mnt aii und f*"*'^**^ iie dann In Gnaden. So- 
dann schickte er nach den zwei Herrschern und den beiden Söhnen 
und Bprach aom König von Ftankreich alao: MKennt Ihr dieae 
Knaben, MaJeatSt?** Dieaer erwiderte: »Pflrwahr, nein." Drauf fragte 
er ebenso den König von England und erhielt von ihm die gleiche 
Antw o rt. Da wandte sich der Papst zugleich an beide Pürsten, tat 
ihnen den Stand der Sache kund und stellte die Knaben dem einen 
sds seine Söhne, dem andern als seine Neffen vor. Die hohen Herren 
nahmen die beiden Kinder mit grösster Freude und Herzlichkeit auf, 
und da sie nach der Mutter fragten, liess der Papst sie konimen. Als 
diese eintrat, umarmte sie mit innigem Vergnügen ihren Bruder, ohne 
ihren Gatten zu beachten. Auf die Frage, warum sie das tue, erwiderte 
sie: „Ich habe freilich allen Grund dazu nach der Grausamkeit, die 
du mir angetan." Der König erzählte ihr hierauf unter Tränen, wie 
die Sache so gekommen sei, wer die Schuld daran getragen und wie 
er sich dafür gerächt. Jetzt liess sich die Frau die £rklänmg gefallen. 
Nun wurden die herrlichsten Feste gefeiert, und so verweilten sie in 
Rom mehrere Tage. Der Papst entband hierauf die beiden Fürsten 
von dem Befiehl 2um Kreuzzuge, imd sie gaben daher Befehl zxir Heim- 
reiae. Da sagte FVau Dionigia zu ihrem Gatten: ,4ch Qbergebe dir 
hiermit dieae Jünglinge ala deine Söhne und empfibhle aie deiner Huld. 
Geh hin mit Gott! Ich will hier bleiben zum Heil meiner Seele und 
mich von der Welt zurQckziehen*<* Ihr Gemahl aber antwortete» er 
werde nimmermehr von Rom fortgehen ohne sie, und so entstand 
awiach e n beiden ein lebhaftes Ifin- und Widerreden. Der Papat jedoch 
und ihr Bruder, der franaSoiache König, baten aie ao langem bia aie mit 
ihrem (Satten die Rllckreiae nach England antrat» Sie nahmen Ab- 
schied vom Papst und reisten zusammen nach Frankreich, allwo grosse 
Freudenfeste veranstaltet wurden, und von dort führen sie hinüber 
nadi England in ihre Residens, wo sie zusammen glücklich Idsten. 
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DER KAUFMANN VON VENEDIG 

von SER GIOVANNI FiORENTINO 

ES LEBTE ZU FLORENZ BIN KAUFMANN AUS DEM HAUSE 
der Scali, namen» Bindo, der oftmals in Tana und Akmidrien 
gewesen war und alle jene weiten Rdaen gemacht hatte, die man 
des Handels wegen unternimmt Dieser Bindo war sehr reich und 
hatte drei erwachsene Söhne. Als er zum Sterben ksm» rief er den 
ältesten und mittleren xu sich, machte in ihrer Gegenwart das Testa- 
ment und setste sie beide au Brbea sU seiner irdischen GfQter ein; 
dem jüngsten sber hinterliess er nichts. 

Sobald das Testament fertig wsr» ksm der jOngste Sohn, der OIAN- 
NETTO faiess und davon gehflrt hatte^ su ihm ana Bett und epradi: 
„Mein Vater, ich wundere mich sehr Aber das, was Ihr getan habt, 

da Ihr in Eoerm Testament meiner gar nicht gedachtet.** — Da 
antwortete der Vater: „Mein Sohn, es gibt niemand auf Erden, den 
ich mehr liebte als dich. Und so will ich nicht, dass du nach meinem 
Tod hier bleibst, vielmehr sollst du, sobald ich gestorben bin, nach 
Venedig zu einem deiner Taufpaten gehen, zum Herrn Ansaldo, der 
keine Söhne hat und mir schon wiederholt geschrieben, ich solle 
dich ihm schicken. Ich kann dir versichern, dass er der reichste 
Kaufmann ist, der zurzeit in der Christenheit lebt. Darum ist es 
mein Wunsch, dass du gleich nach meinem Tod zu ihm gehst und 
ihm diesen Brief hier bringest. Und wenn du es recht anzulassen 
weisst, 80 wirst du ein reicher Mann werden.** 
Da sprach der Sohn : „Mein Vater, ich bin bereit zu tun, was Ihr 
mir anbefehlt.** Hierauf gab ihm der Vater seinen Segen, und nach 
wenigen Tagen verschied er. Seine Söhne erhoben darüber laute 
Klage und bestatteten den Toten noit grossen Ehren. 
Binige Tage später riefen die swei älteren Brflder GUannetto wa 
sich und flpcachen su ihm fidgendermassen: „lieber Bruder, wohl 
hat der Vater ein Testament gemacht und uns beide zu seinen 
sUeinigen Erben eingesetzt, ohne deiner nur irgend zu erwähnen. 
Dessenungeachtet bist du gicichfells unser Brudeft und so soll dir, 
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so gut wie uns, dein Anteil auch zukommen!** — Oionnetto antwortete: 
»Liebe Brüder, ich danke euch für euer Anerbieten. Aber was tzuch 
betrifft, so habe ich im Sinne, mein Glück draussen in der Wdt n 
suchen. Dazu bin ich fest entschlossen, und so mögt ihr das coch 
zugewiesene und gesegnete Erbe behalten.^* 

Wie nun die Brüder seine Entschlossenheit sahen, gaben sie ihm 
ein Pferd und Geld auf seine Reise. Giannetto nahm Abschied von 

ihnen und ritt über die Berge nach Venedig. Er kam zu dem 
Warenlager des Herrn ANSALDO und übergab ihm den Brief, den 
ihm sein Vater vor dem Tode eingehändigt hatte. — Als Herr 
Ansaldo das Schreiben las, erkannte er, dass dies der Sohn seines 
geliebten Freundes Bindo war, und kaum war er fertig mit Lesen, 
so umarmte er ihn und rief: ,,Sei mir willkommen, mein teures Kind, 
nach dem ich mich so viele Jahre gesehnt habe. Erzähle mir, wie 
geht es deinem Vater?" ,,Er ist gestorben!" erwiderte Giannetto. 
Jetzt umarmte und küsste ihn Ansaldo unter vielen Tränen und 
8pr8u:h: ,,Gar sehr tut mir der Tod deines Vaters leid; denn dieser 
wackere Mann hat mir geholfen, einen grossen Teil von dem, was 
ich jetzt besitze, zu gewinnen. Aber so gross ist meine Freude^ 
die ich nun an dir habe, dass sie jenen Schmerz lindert.*' 
Er Hess ihn zu seinem Haus geleiten und befahl den Angestellfcen, 
seinen Ladendienem wie auch sfimtUchen Gehilfen und Knechten, 
Qiannetto mehr zu gehorchen und zu dienen als ihm selbsL Und 
vor allem Übergab er ihm die Schlüssel zu seiner ganzen Barachalt 
und sprach zu ihm: ,|Mein Sohn, was hier an Gdd ist» st^it so 
deiner Verfügung. Kauf dir schöne Kleider und Schuhe nach detnem 
Geschmack! Lade auch die Leute der Stadt zum Essen ein, damit 
du hier in Venedig bekannt wirst! Wie du es angreifien willst, das 
überlasse ich ganz deinem Geschick. Doch werde ich dich um so 
lieber haben, je besser du verstehst, dich beliebt zu machen.** 
Also fing Giannetto an, mit den venezianischen BdeUeuten zu ver- 
kehren, Aufwartungen zu machen, offene Tafel zu halten, Geschenke 
zu geben, seine Dienerschaft reich zu kleiden, gute Rennpferde zu 
kaufen, Wettkämpfc und Ritterspiele zu veranstalten und in allen 
Dingen sich erfahren und geübt, hochherzig und feingesittet zu er- 
weisen. Er bezeigte auch Herrn Ansaldo mehr Erftxrcht, als wenn 
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aein Vater g ew ce e n wBre. Und ao ventfindig wusate er um- 
zugehen mit aller Art von Leuten, daaa feat jedermann In Venedig 
Üun wohlgednnt war, da man aelne groaae Khig heit und Anmut wie 
cnith aetne aeltene H&fliclikcit bemerkte. lOnner und Frauen acMenen 
in ihn verlieht, und Herr Anaaldo sah nichts anderes mehr als ihn, 
«o flberana gefiel ihm aein Wesen und aein Bendunen. Schfiea^th 
gah es fiaat kein Pest mehr in Venedig, zu dem Giannetto mcht 
geladen worden wäre, dermassen hatten ihn alle lieb gewonnen. 
Nun begab es sich, dass zwei seiner lieben Gefährten nach Alexan- 
drien gehen wollten, auf zwei Schifien mit ihren Waren, wie sie 
al^ährlich zu tun pflegten. Sie sagten es Giannetto und fügten hinzu : 
„Du solltest auch mit uns übers Meer fahren, um die Welt zu sehen 
und vor allem jenes Damaskus und all die schönen Gegenden dort 
zulande." Darauf antwortete Giannetto: ,,Das würde ich gar zu gerne 
tun, wenn mein Vater, Herr Ansaldo, dazu seine Einwilligung gäbe." 
tfDa lass nur uns raachen," sagten jene, „wir wollen's schon fertig 
bringen, dass er dir's erlaubt, und er wird es ganz zufrieden sein." 
Sogleich gingen sie zu Herrn Ansaldo und sprachen : „Wir kommen 
Such au bitten, dass Ihr dem Giannetto gOtigat geatatten möget, 
mit uns auf daa Frül^ahr nach Alexandrien zu gehen, imd dass Ihr 
ihm ein Fahrzeug oder ein Kaufifahrteiachiff ausrüstet, damit er ein 
wenig die Weit au aefaen bekomme." Herr Anaaldo aagte: ,Jch bin 
damü einveratanden, wenn*a ihm Vergnügen madit'* Jene ant- 
worteten: iat aein Wunacfa.'* 

Alao Hess ihm Herr Anaaldo sogleich ein aehr ach5nea Schiff ana- 
rüsten. Dieses wurde mit vielen Waren beladen und mit Flaggen 
und Waffen reich veraehen. Und ala ea fertig war, befehl Herr 
Anaaldo dem SchifRimcister und der Mannschaft, aUea zu tun, was 
Herr Giannetto ihnen befehle und was ihnen aufgetragen werde. 
,J>enn," aagte er, Joh aende ihn nidit aua, um Gewinn durch ihn 
xa machen, aondem au aeinem Vergnügen, damit er aich die Welt 
besehe.'* Als nun Giannetto au Schiffe stieg, liefen aUe Leute von 
Venedig hinter ihm her, um seine Abfahrt mit anzusehen, da seit 
langer Zeit kein so prächtiges und so wohlausgerüstetes Schiff von 
Venedig weggefahren war. Jedermann bedauerte sein Scheiden. So 
nahmen er und alle seine GeiShrten von Herrn Ansaldo Abschied. 
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Sie stiegen zu. SdbiS, zogen die Segel auf und fuhren ihren Weg 
nach Alexandrien, auf Gott und auf ihr gutes Glück vertrauend. 
We nun die drei GefiUirten in drei verschiedenen Schilfen mdirere 
Tage lang dafainges^elt waren, geschah es, daaa der besagte Gian* 
netto eines Morgens vor Sonnenaufgang einen Meerbusen mit einer 
sehr schönen Stadt erblickte. Er fragte den Schi&patron, wie jener 
Hafenplatz heisse. Der antwortete ihm: JHerr, dieser Ort gebSft 
einer verwitweten Edeldame an, die schon viele reiche Müimfr 
zugrunde gerichtet hat.** — „We das?** fragte Giannetto. ,3err,* 
erwiderte jener, „es ist ein schönes, reizende« Weib, die das Gesetz 
befolgt, dass jeder, der dorthin kommt, bei ihr ruhen muss. Und 
wenn er mit ihr zu tun hat, so muss er sie zur Gattin nehmen 
und wird so Besitzer des Hafens und des ganzen Landes. Wird er 
aber nicht Herr über sie und bringt sie nicht unter sich, so verliert 
er alles, was er hat." 

Giannetto überlegte ein wenig bei sich im stillen und sagte sodann: 
„Sieh zu, wie du es machst, dass du mich in diese Stadt bringst J" 
Der Patron entgegnete: „Mein Gebieter, bedenkt doch, was Ihr sagt! 
Wie viele sind schon hineing-egang-en und dadurch auf immer elend 
geworden !" Giannetto aber erwiderte : „Mische dich nicht in fremde 
Dinge, sondern tu, was ich dir sage!" So geschah es denn, dass 
sie plötzlich das Schiff wendeten und in die Bucht einfuhren, ohne 
dass ihre Gefährten etwas davon merkten. Gleich verbreitete sich 
am Mdfigen die Nachricht, wie dieses schöne Schiff in den Halen 
gekammen sei, und attea Volk lief herbei, es zu sehen* Der Bini^ 
frau wurde sofort davon Ideldung gebracht Sie schickte daher m 
Giannetto, der unverzOgUch za ihr ging und sie mit viel Ehrerbietung 
begrOeale. Sie nahm ihn bd der Hand» fragte ihn» wer er aei und 
woher er komme und ob er die Sitte des Landes kenne. Qi^""^^ 
bejahte es und fligte hinzu, er ad d>en ana diesem Grunde gdkommcii. 
ffio seid mir denn hundertmal willkommen I" sagte sie und erwies 
ihm den ganzen Tag die gröaste Ehre. Auch Hess sie vide Barone» 
Grafen und Rltler» die ihr Untertan wareo, einladen» damit sie ifam 
Gesellschaft leisteten. All diesen ^delleuten gefiel Giannettos Betra ge n 
wie auch sein gea i tt e te s , annehmendes und gesprächiges Wesen 
sehr, daas £sst jeder akh in ihn v er li e b t e . Den ganzen Tag wurde 
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am Hofe getanx^ getmigeD und gmchmamt dem Giamietto xa Bhreii, 
und jedem wflre es recht geweeeni ihn zum G^sieter xu ertieltec* 
Als nun der Abend kam» iwhiti ihn die Burgfrau bei der Hand» 
flllurt^ ihn ins Schlaftemaeh und sagte: «Ich glaube, es ist nun Zeit, 
SU Bette zu gehen." Qiannetto antwortete: „Edle Frau, ich bin zu 
Buem Diensten!*' Alsbald kamen zwei Jungfrauen, die eine mit 
Wein, die andere mit sOsscm Backwerk. ,Jhr werdet gewiss Durst 
bekommen haben," sagte die Frau, Hdarum trinktl** 
Giannetto nahm von den Süssigkeiten und trank von dem Wein, 
der, ohne dass er es wusste, so bereitet war, dass er schlafen machte. 
Er schlürfte davon eine halbe Schale, denn er schmeckte ihm gar 
gut. Darauf zog er sich sogleich aus und legte sich nieder. Kaum 
aber hatte er das Bett erreicht, so war er schon eingeschlafen. Die 
Frau legte sich ihm zur Seite. Er merkte aber nichts davon bis 
zum Morgen, als schon die Tcrzic vorüber war. Darum stand die 
Frau auf, sowie es Tag wurde, und Hess das Schiff aualaden, das 
sie voll von verschiedenen kostbaren und feinen Waren fand. 
Als nun die Terzie vorüber war, gingen die Kammerfrauen der Dame 
an das Bett Giannettos, hiessen ihn aufstehen und gaben ihm die 
Weisung, mit Gott seiner Wege zu gehen, denn er habe daa Schiff 
und alles, was darauf sei, verloren. Darüber schfimte er sich; denn 
er meinte, seine Sache schlecht gemacht zu haben. Die Dame Hess 
ihm ein Pferd geben und Geld zur Reise, und so zog er traurig 
und betrübt von dannen und wandte aich wieder nach Venedig zurück. 
Als er daselbst angelangt war, mochte er aus Schsm nicht nach 
Hanse gehen, aondcm begab sich in der Nadit zu einem seiner 
Fireunde^ der lieh hftfhWfth verwunderte und sprach: MWeiiet Gian> 
netto, was ist daa?" 

Dieser erwiderte: ^Mön Schiff scheiterte eines Nadbts an einer 
PdsenkUppe, so dass aUea zerbarst und zerschellte und der eine da, 
der andere dortlun getrieben wurde. Ich klammerte mich an ein 
Stück Holz fest, das mich ans Ufer trieb. So ward ich gerettet und 
kam SU Lande hinter.*' Giannetto bUeb einige Tage im Hause dieses 
seines Freundes, der sodann einmal den Herrn Anssldo aufsuchte, 
ihn aber ganz niedergeschlagen fand, Herr Ansaldo sagte : ,Jch fürchte 
80 sehr für das lieben meines lieben Sohnes und dass ihm zur See 
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ein Unflilflck sogestossen seL Ich iMim daher weder ScUaf noch Rnh 
mehr finden, so ans tiefotem Herren ist er mir fieb.** Da sagte jener 
Jüngling: JiOk kann Buch von ihm Kunde bringen. Er hat Scfaifl^ 
brach geUtten und all sein Hab und Gut verioren, doch ist er sdbst 
mh dem Leben noch davongekommen.** „Gott sei gelobtl** spradi 
Herr Anssldo. „Wenn er nur gerettet ist, so bin idi softieden. Der 
Verlust, den er erlitten hat, soll mich nicht grämen. Aber wo ist 
er?" Der Jüngling antwortete: „Er befindet sich in meinem Hause." 
Da brach Herr Ansaldo sofort auf und wollte ihn sehen. Sobald er 
ihn erblickte, stürzte er sich in seine Arme und sprach : „Mein lieber 
Sohn, du brauchst dich nicht vor mir zu schämen ; denn das kommt 
ja häufig vor, dass Schiffe im Meere bersten. Darum gräme dich 
nicht, mein Kmd! Ich bin zufrieden, dass wenigstens dir kein L.eid 
widerfahren ist," Und hiemit führte er ihn nach Hause imd konnte 
nicht müde werden, ihn zu trösten. Die Neuigkeit verbreitete sich 
bald durch ganz Venedig, und jeder nahm innigen Anteil an dem 
Verlustt den Giannetto erlitten hatte. 

Nun geschah es» dass nicht lange danach seine Geßhrten aus Alesan- 
drien suri&ckkehrten, alle mit reichem Gewinn. Sowie sie angekommen 
waren, fragten sie nach Qiannetio und erfuhren alles. Deshalb liefen 
sie sogleich hin, ihn zu umarmen, und sagten: „Wie bist du von ans 
weggekommen und wohin bist du gegangen? Wir konnten gar nichts 
mehr von dir erfahren. Jenen ganzen Tag segelten wir rfldnfvSrts, 
konnten aber dich nirgends mehr sehen, noch in BrGihrang bringen, 
was aus dir geworden seL Wir waren darüber so betrflbt, dass wir 
auf der ganzen Reise nicht wieder froh werden moditen, denn wir 
glaubten, du seiest umgekommen.** Giannetto antwortete: ^Binem 
Meerbusen gegenüber erhob sich ein heftiger, widriger Wind, der 
mein Schiff schnurstracks auf eine Klippe hintrieb, die nahe dem 
Lande war, so dass idi mit knapper Not mein Leben retten konnte; 
denn alles ging drunter und drüber*** Dies war der Vorwand, den 
Giannetto brauchte, um sein Ikfissgesdhick zu verbergen. Und nun 
veranstalteten sie zusammen eine grosse Festlichkeit, dankten Gott, 
dass wenigstens er davongekommen sei, und sprachen: dem 
nächsten Frühjahr, wenn es Gottes Wüle ist, werden wir das schon 
wiedergewinnen, was du diesmal verlorn hast. Darum so wollen wir 
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jetzt daraxif denken, uns eine frohe Stunde zu beretten, und den 
Trübsinn zu verscheuchen." 

Und das Uessen sie sich dann auch angelegen und waren fröh- 
lich und guter Dinge nach ihrer frühem Qewohnh^t. Giannetto aber 
dachte an nichts anderes» als wie er zu jener Frau zurückkehren 
könne, sann hin und her und sprach bei sich selbst: „Wahrhaftig, 
ich muss sie zur Frau erhalten, oder ich will dabei sterben." So 
konnte er denn fast gar nicht mehr heiter werden. Darum sagte 
Herr Ansaldo mehrmals zu ihm : „Du musst dich jetzt nicht w^ter 
grämen ; denn wir sind ja noch so reich an Hab und Gut, dass wir 
recht wohl bestehen können 1" wLieber Patet" erwiderte Giannetto» 
ich kann mich niclit bcniliigea» wenn ich niclik diesen Weg noch 
einmal mache." 

Ab mm Ansaldo eeinen WOlen erkannte und die Zeit ge ko mmen 
war» befraditete er dn anderes Schiff ah noch mehr Waren als 
das erte und von noch hfiherem Wert, ao daet er den g röe rt e n Teil 
deeeen, was er anf der Welt hesäss, ihm anvertraute. Ais seine 
GeflUvten ilire 8chif% ancli mit dem Nötigen ausgestattet hetten> 
etu r t w^i sie mit Oi ffl n^t to ausammen in * See» Hessen die Segd MtBiftn 
und steuerten ihres Weges. Und wie sie so einen Tag nach dem 
andern ^hi nfo h ren, pawtf Giannetto bestindig auf, ob er die Halett» 
Stadt jener Dame nicht wiedersehet die das f?rtf i^ttü der Firan von 
BELMOMTB hicas* Als sie nun in einer Nacht an 4^ B lntthr t sä 
jenem Golf gelangt waren, der in* einer tiefen Bucht Uig, erkannte ihn 
Giannetto augenblicklich, Hess Segel und Ruder wenden imd schlüpfte 
schnell hinein, ehe noch seine Gefährten auf den andern Schiffen 
etwas davon bemerkt hatten. 

Wie nun die Herrin des Landes am Morgen aufgestanden war und 
hinunter schaute aufs Meer, bemerkte sie die Flaggen dieses Schiffes, 
erkannte sie alsbald, rief eine ihrer Zofien und sprach : „Kennst du 
jene Flagge?" Die Dienerin erwiderte: „Gnädige Frau, es scheint 
das Schiff jenes jungen Mannes zu sein, der vor einem Jahre hier 
ankam und uns mit seinen Waren einen so grossen Reichtum hinter- 
liesa.** Die Dame sprach: „Gewiss, du sagst die Wahrheit. In der 
Tat, der muss nicht wenig in mich verliebi sein ; denn ich habe noch 
nie einen aum zweiten Mal wieder kominen s eh en !" Die Kammer« 
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wttfdigcreii MuTMi scsdien Als thn*" Die Qrffftn i >rl iiplr tB vide JuDker 
und BdeWmaben nach Itam «»» ^ Üm nü groner FeUMclikcit 
«Upfingen, und er adbit begegnete flneii fremdüth aad heiler. Und 
so kam er hinenf in des Schloas und vor dce Angebellt der ^Ven. 

Als sie ihn erblickte, umarmte sie ihn mit grosser Lust und Freude, 

und CT küsste sie wieder mit viel Ehrerbietung. 

So verbrachten sie den ganzen Tag m Lust und Wonne. Wieder 
Uess die Frau Barone und E^eldamen in Menge dnladen, die an den 
Hof kamen, um Giannetto zufiebe dem Fest beizuwohnen. Fast all 
diesen Hofleuten tat es leid um ihn, und sie hätten ihn gern zu ihrem 
Herrn gehabt wegen seines einnehmenden und höflichen Wesens. 
Auch waren fast alle Frauen in ihn verliebt, als sie sahen, wie 
zierlich er sich beim Tanz bewegte und wie sein Gesicht immer 
heiter glänzte, so dass ein jedes meinte, er müsse der Sohn irgend- 
eines grossen Herrn sein. Als aber die Dame sah, dass es Zeit 
war, schlAto en gehen, nahm sie Giannetto bei der Hand und sagte: 
„Gehen wir nun zur Ruhe Derauf gingen sie in die Kammer, setzten 
eich nieder, und siehe da lunnen wieder swei Jungfi-auen mit Wein 
und eOeeem Backwerk. Sie tranien und assen und gingen dann so 
Bette. Alsbeld Obermannte ihn der SdUaf, und er «chhimmcr te ein. 
Die Fran sog eitih aua, legte eich sieben ihn nieder und kurz, er 
kam niefafc wieder an «ich die ganae Nacht 

Ala der Morgen anbrach» atend die Qrlfin auf und befind, aogicidi 
daa SeUff abfiraditen au laaaen. Sobald nun die Terzie vorüber war, 
kam Giannetto wieder au sich, aueiite nach der Frau und fimd aie 
nicht Er fuhr mit dem Kopf in die HShe und ash^ daaa es heUer 
Tag war. Deehatb atend er sogläGh auf und fing an, eich sdir an 
grSmen. Dem gab man ihm wieder ein Pfierd und Geld auf die Reiae 
und sagte au ihm; „Geh deiner Wegel*< Voll Beechfimimg zog er von 
dannen, traurig und niedergeschlagen, ruhte aber nicht eher, bis er 
nach vielen Tagereisen in Venedig ankam, wo er bei Nacht in das 
Haus jenes seines Freundes eintrat, der bei seinem Anblick sich auf 
das äusserste verwunderte und sprach: „Weh mir, was ist das?" 
„Schlecht steht es mit mir," erwiderte Giannetto. „Verwünscht sd 
mein Schickssü, das mich jemals in dies Land kommen liessl'* Darauf 
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entg^nete jener Freund : „Allerdings hast du wohl Ursache, e» xa 
verwünschen; denn du hast den Messerc Ansaldo zugrunde gerichtet, 
welcher der grösste und reichste Handelsherr in der Christenheit war, 
und die Schande ist noch schlimmer als der Schaden!" Giannetto 
blieb mehrere Tage in dem Hause dieses seines Freundes verborgen 
und wusstc nicht, was er tun, noch was er sagen sollte. Ja, er war 
fast willens, nach Florenz zurückzukehren, ohne Herrn Ansaldo ein 
Wort davon wissen zu lassen. Am Ende aber beschloss er doch, 
m ihm zu gehen, und so tat er auch. Als Herr Ansaldo ihn erblickte, 
sprang er auf, eilte ihm entgegen, umarmte ihn und rief: „Sei mir 
willkommen, mein Sohnl** Uad Giannetto umarmte ihn unter Trfinai» 
Als Herr Ansaldo alles v em o mi nqi hatte, sagte er: „Weisst du was, 
GiiDnetto? Mache dir darQber nur keinerlei Kummerl Da ich dich 
mm wieder habe, bin ich zufrieden. Es bleibt uns ja immeF noch 
lOficl ttbrig, dass wir gemächlich leben köimen. Ea ist .nun einmal so 
dci MeercB Brauch) dem einen 9n geben» dem andern an nehmen»" 
Hk Nachricht von diesem Ereignis verbreitete sich alabald durch 
SV» Venedig. Jedermann sprach vom Herrn Ansaldo und bedauerte 
jha sdir wegen des erli t te nen Verlustes* Herr Ansaldo sah sich 
foBtigt, vide sdner Besitsungien sn yetkmaSea, um die GUhibiger 
n heishicn, die ihm die veriorenen Waren geliefert hatten, 
luwiwhen baraen Ojannettos Rdsegeflhrten mit gfosseii * Rcidip 
tflnem von Alexandrien «urQcb, und kaum in Venedig angelangt^ 
erfahren sie, dass auch Giannetto heimgetehrt sei und wie er aber-. 
Buh Schiffbruch gelitten und alles verloren habe. DarQber verwun- 
denen sie sich und sprachen : , J^as ist der ausserordentiüchste Fall, 
der je erhört wurde." Hierauf gingen sie zu Herrn Ansaldo und zu 
Giannetto, begrüssten sie herzlich und sagten : „Seid unbekümmert, 
edler Herr! Das nächste Jahr wollen wir wieder ausziehen und für 
Euch gewinnen ; denn wir sind eigentlich schuld an diesem Euerm 
Verlust, da ja wir es waren, die den Giannetto das erste Mal ver- 
leitet hatten, mit uns zu kommen. Darum macht Euch keine Sorgen; 
idcnn solange wir noch irgend etwas besitzen, so betrachtet dies als 
Euer Eig^cntum !" Herr Ansaldo dankte ihnen und sagte, er habe 
rrnerbin noch so viel, um nicht darben zu müssen. Da nun aber 
Giaaoetto vom Morgen bia cum Abend jenen Gedanken nachhing 

35 



üiguizeü by Google 



und nie tudhr heiter werden m ochtet 80 fr^sgte ihn einst Herr An- 
aaldo, WM er habe, und efMdfe cur Antwort: „Ich werde aidit eher 
xnIHeden seitit bis ich das wieder erworben habe, was ich verioraL" 
Da sprach Herr Ansaldo : «»Mein Sohn, du darfst mir die Reise nicht 
noch einmal wagen ; denn es ist klüger, wir halten mit dem Weniger. 
Was wir haben, sparsam haus, als dass du's weiter aufs Spiel setzest" 
Giannetto jedoch erklärte : „Ich bin entschlossen, alles zu tun, was 
ich vermag ; denn ich würde es mir zur grössten Schande anrechnen 
wenn ich die Sache so bewenden lassen sollte.** Als nun Her 
Ansaldo seinen Willen erkannte, entschloss er sich, aUes zu verkaufer 
was er noch auf der Welt besass, um ihm ein neues Schiff aus- 
zurüsten. Er verlusserte daher all sein Hab und Gut und bebddt 
IQr sich nichts übrig, stattete aber ein prachtvoUea Handdaa^liff 
aus mit allerhand köstlichen Waren. 

Und weil ihm noch zehntausend Dukaten fehlten, gtag er au einen 
Juden in MeatrI und borgte sie von ihm unter der vertragamässigea 
Bedingunf , dasa» wenn er sie ihm nicht zwiachen heute und dem 
nflähafkommcDden St. Johanniatag im Juni aurOckgegeben habe^ der 
Jude ihm ein Pfund Fleiach von seinem Leibe nehmen dürfen von 
welcher Stdle ihm beliebe. Der Jude Hess eine gerichtliche Urkunde 
darQber auaateüen, mü Zeugen und allen nötigen FormatttSten tmd 
Voraicfaftamaanegeln veradien. Dann aahtte er ihm aehnlauaend Qoid- 
dukaten aua, mit weldiem Gdd Anaaldo sofort das besorgte, was 
dem Schiff nobh fehlte. Und wenn <£e eraten beiden Fahraeuge achlSo 
waren, ao war daa dritte noch weit reicher und beaaer auageatattel 
Die Qenhrten rOateten ebeniUla ihre Schifie aua mit demVoraatä, 
daas daa, waa aie gewinnen wQrden, ihrem Giannetto gehAren aollte. 
Und als die Zeit zur Abrdse gekommen war und die Schüfe segel- 
fertig standen, sagte Herr Ansaldo zu Giannetto: „Mein Sohn, du 
gehst nun fort und weisst, unter welcher Verpflichtung ich zurück- 
bleibe. Eines aber bitte ich von dir aus, wenn es dir wieder übel 
gehen sollte, dass es dir doch gefallen möge, wieder zu mir zu 
kommen, auf dass ich dich vor meinem Tod noch einmal sehen 
und zufneden aus der Welt gehen kann.** Giannetto erwiderte ihm 
„Messerc Ansaldo, ich will alles tim, womit ich hoffen kann, Ruch 
gefiUttg zu werden.** 
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HsvF AfittiMif ssb iihin sciocii St ftffg mdi fffwwit nfftitiMH iie AlMChisd 

msHA wif Oimnettos 8< f M ^ picicr aber gtng tnit a& ediicn IHrtitft> 
und Trachten darauf am» in der Bucht von Delmonte wa landen. 
Br beredete daher einen aeiner Ste o et l e u te^ daa Schiff cur fladilaeit 
in den Qolf Jener BdeMran au lenlwn. Damadi, ala ea wieder Tag 
g e w orden war und die Gefihrten in den andern beiden Schiffen sich 
umsahen und Giannettos Fahrzeug nirgends gewahren konnten, 
sprachen sie untereinander: „Gewiss, das ist wieder sein Unglück.** 
Sie dachten daher, C3 bleibe ihnen nichts anderes übrig, als ihren 
Weg fortzusetzen, und konnten nicht aufhören, sich über ihres 
Freundes Schicksal zu verwundem. Ifittlerweile war Giannettos 
Schi IT m die Stadt eingelaufen. Alles eilte aus der Burg herbei, 
um zu schauen, und als sie merkten, dass Giannetto zurückgekehrt 
war, erstaunten sie sehr und sprachen: „Das muss der Sohn irg^end- 
eines grossen Fürsten sein, dass er jedes Jahr mit so vielen Waren 
und 80 schönem Schi£EEeiig laer ankommt WoUte Gott, dass er noch 
unser Herr würde!" 

So ward er empfangen von allen Grossen des Landes und von den 
Baronen und Rittern der Gegend. Auch der Edeifraa wurde sofort 
gemeldet, dass Giannetto wieder angekommen sei Da trat sie an 
die Fenster des Palastea, sah daa prftcfatige Schiff und erkannte die 
Flaggen, machte darob das deichen des heiligen Kreuzes imd sprach: 
«Wahrlich, ea ist ein Wunderl Das ist jener Mann wieder, der ao 
Video Reichtum ins Land gebracht hat!" Und damit achickte sie 
nach ihm, und Giannetto kam zu ihr auft Schloss. Sie begrflasten 
iidi mit vielen Umarmungen und erwiesen sich Bhre, und den ganzen 
Tag war man bedacht, PrtUilichkeit und Feste zu üeiem. Man ver- 
anstaltete Giannetto zuHeb ein schönes Turnier, woran viele Barone 
und Ritter am selben Tag teilnahmen* Giannetto wollte auch tioatiereo. 
Br verrichtete dabei Wunder der Ta p fer k ei t und nahm sich so gut 
ama in Waffen und zu Pferd, und sein ganzes Wesen gefiel so sehr 
alten Edeüeuten, dass jeder ihn zum Herrn zu erhalten wünschte. 
Als es nun am Abend Zeit war, sich zu Bette zu legen, nahm die 
Gräfin den Giannetto an der Hand und sprach: „Lass uns schlafen 
geben!** Er stand schon am Eingang des Scbla^emacbs, als eine 
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2dfe» e« uni ^f««****^ teid ta^ wkh, m tdnm Ohren neigle md 
Uun suflllilecte: mTu* als ob du trIiilKit; triiÜK aber oldit dIcMD 
Abendf* Giaimctlo verMnd dieee Worte, trat in die ScMafbamaacr. 
und die Frau sagte xu ihm: Jteh weiss* dass Ihr Durst bekommen 
habt, und wünsche daher, dass Ihr trinket, che Ihr xu Bette gebt!* 
Alsbald kamen xwei lAldchen, sch5n wie Bngd, mit Wein und 
Zuckerbackwerk nach gewohnter Weise, und schetdcten ein. Qiannetto 
sprach: ,,^Ver kflnnte vch enthalten zu trinken, wenn zwei so acliWtif 
Bddfriidefai ihm den Becher reichen?" Darüber lachte die Frau. 
Qiannetto nahm die Schale und tat, als ob er trinke, schattete aber 
den Wein hinunter in seinen Busen. 

Die Frau meinte, er habe getrunken, und sagte bei sich selbst : „Du 
magst immerhin noch ein anderes Schiff herbeiführen ; denn dieses 
hast du verloren.** Dann ging Gi an netto zu Bette, fühlte äch ganz 
hell und munter und konnte kaum erwarten, bis die Frau ru ihm käme. 
„Diesmal hab ich sie gefangen," sprach er bei sich selbst ; „heute 
hat sie die Zeche ohne den Wirt gemacht!" Und damit die Frau 
schneller ins Bett käme, tat er, als ob er anfange zu schnarchen 
und zu schlafen. Darum sagte die Frau: „Nim ist es recht.*' Sie 
zog sich aus und kam an Giannettos Seite. Dieser wartete nicht lange, 
sondern sobald sie unter die Decke geschlüpft war, wandte er sich 
nach ihr um, umarmte sie imd sprach: „Jetzt habe ich, wonach ich 
mich so lange sehntet** Damit gab er ihr den Friedenskuas der htir 
Ijgen Bhe, und sie kam die ganse Nacht nicht miäar mm leingw 
Armen. Darüber war die Frau mehr als glflcUich. Sie stand mm 
Morgen vor Tag vuS, Hess aussenden nach allen Baronen und Rittern 
und vielen andern BQfgern der Stadt und Hess ihnen verkflnden: 
MQiannetto ist euer Qebieter. Darum denkt darauf Pestlichkeifcen 
so veranstalten t** 

Sogleich verbreitete sich das Gerflcfat durch das Land, und nun 
rief: ,3s lebe der Herrl Es lebe der Herrl** Die Glocken worden 
gelautet und Posaunen g^lasen, um das Fest zu verkOnden. Man 
sandte aus nach vielen Edelleuten und Grafen, die ausserhalb der 

Stadt wohnten, und liess ihnen sagen: „Kommet, euem Herrn ru 

sehen!" Und als Giannetto das Gemach verliess, wurde er zum 
Ritter geschlagen und auf einen Thron gesetzt. Er bekam ein Zepter 
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in lüc Hand und wmtte mit' gnMMai Xriimpli und OcprAnj^e zmn 
iiiomdicr wugtnSßo» Und nsdidcin sflo Bironc und Dmcn tti 
dcD Hof KchomuMcn waroij wufdc dte Hochwit Gianndtos und der 
Sddfran mit unbeacfareUdiäher Fteode und unerdenMichcr Luatb«^ 
kcit fefeicft» Aflc OrosMO des JLttndcs kMnmn su den PutCi im 
rieb m cfgOtMUt JEtt tUHiicrcn» sn tloitleran» n tifMWHi xu liojfcii 
und JEU apiden und alle Knrsweü ta treiben» die wa solchen PeadiCli- 

MW und andere koellMfe Ge natäwde> die er mitgidiradit haltej und 
geigte sich bald ao mamflielL deaa ****** ümi flirchtete tmA Recbt und 
Gerechtigkeit mtonigHch geübt wurde. 

In diesem Glück und WohUeben vergass imd vernachlässigte Herr 
Giannetto ganz und gar jenen armen Herrn Ansaldo, der sich dem 
Juden für zehnsausend Goiddukaten verpfändet hatte. Wie er nun 
eines Tages mit seiner Frau an einem Fenster des Palastes stand, 
sah er eine Schar Männer über den Platz ziehen mit brennenden 
Kerzen in der Hand, die sie zum Opfer bring^en wollten für die 
Kirche. Herr Giannetto fragte: „Was hat das zu bedeuten?" Die 
Frau versetzte : „Es iat eine Schar Handwerker, die nach der Kirche 
des heiligen Johannee so 6p§em gtbitn, weil heute sein Festtag ist.<< 
Dm gedachte Giannetto des Herrn Anaaldo, hob sich vom Fenster, 
aeufzte schwer auf, wurde ganz blass und ging mehrmals im Saale 
auf und ab, in Nachdenken Ober dieae Sache vertieft. Seine Gemahlin 
fragte ihn, was er habe, 

«Nichts weiter t** ver s e tit e Giannetto. Die Frau begann daher in ihn 
so dringen und sagte: MOewiaa, Ihr habt etwas und wollt es mir 
nidit sagenl** Sie tteas sudi nicht nach» bis Gisnnetto ihr ersShlte, 
wie Herr Ansaldo als Bürge llir sehntauaend Dukaten mrflckgebiiebefl 
aeL „Und heute,** fuhr er fort, Jftuft die Frist ab, und es achmerst 
mich sehr, dass mein Vater um meinetwillen sterben solL Denn 
wenn er dem Juden heute des Geld nicht zurückzahlt, so muss er 
ein Pfund Fleisch von seinem Leibe verHeren." Die Frau sagte: 
Mein Lieber, besteigt schleunigst ein Pferd und reiset nach Venedig 
so Lande, so werdet Ihr schneller hinkommen als zur See! Nehmt 
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zur Begleitung mit, wen Ihr wollt, packt hunderttausend Dukaten 
dun und rastet nicht, bis dass Dir in Venedig seid. Und wenn er 
noch am Lreben ist, so bringet ihn hieher !" Da liess Giannetto sofort 
die Trompete blasen, stieg zu Pferd mit zwanzig Begleitern, nahm 
hinlfinglich Geld mit und schlug den Weg nach Venedig ein. 
Unterdessen hatte der Jude den Herrn Ansaldo festnehmen lassen, 
weil die Frist abgelaufen war, und wollte ihm ein Pfund Fleisch 
vom Leibe schneiden. Da bat ihn Herr Ansaldo um die Vergünsti- 
gimg, dass er seinen Tod noch um einige Tage verschiebe, damit, 
warn sein Giannetto komme, er ihn wenigstens noch einmal aeheo 
IcSnne. Der Jude sagte: ,Jch wiU £ucb diesen Gefallen tim imd 
Buch Aufschub gewähren. Aber wenn er hundertmal kfime, so iet 
es meine Absicht» Budi ein PAnd Fleisch aus dem Iieibe eo nehmen, 
wie die Papiere besagen.** Herr Anaaldo v eric tete , er ad ea sn&ieden. 
Ganz Venedig «prach daher von diesem Falle. Bin jeder hatte Ifit- 
leid, und viele Kaufleute taten sich aiisammen* um die Summe a^ 
heaaWm. Der Jude aber wollte davon nichts wissen, aondem tra chtet s 
darnach, den Mord so begehen, um dch rOhmen au kBnnen» er habe 
den grOasten Eaufinann der Christenheit ums Leben gidiraidit;» 
Indes nun Herr Giannetto eilends heranreiste, sog ihm seine Ge- 
mahlin aofl^eich nach, und zwar als Richter verkleidet und von zwei 
Dienern begleitet In Venedig angelangt, begab sieh Herr Giannetto 
in daa Hana dea Juden, umarmte Herrn Ansaldo mit vieler Freude 
und sagte darauf dem Juden, er wolle ihm sein Geld geben, ja noch 
mehr, soviel, wie er verlange. Der Jude aber antwortete, er wolle 
gar kein Geld, da er es nicht zur rechten Zeit erhalten habe, viel- 
mehr liege ihm daran, Herrn Ansaldo ein Pfund Fleisch vom L»eibe 
zu nehmen. Hier erhob sich nun ein grosser Streit, und jedermann 
gab dem Juden unrecht. Weil man aber bedachte, dass es in Venedig 
allenthalben rechtlich zugehe und der Jude seine Ansprüche in voll- 
gültiger und gesetzlicher Form begründet und verbrieft hatte, so 
wagte niemand gegen ihn zu entscheiden, sondern man verlegte 
sich aufe Bitten. Darum begaben sich alle Kaufleute von Venedig 
zu ihm, um Gnade zu erflehen. Per Jude aber bestand nur immer 
hartniddger anf seiner Fordemog» Jetat erbot aich Herr Giannetto, 
ihm awanzigtausend Dukaten zu geben, aber jener wollte nicfaL 
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0HIII km er wo£ dfchwi^tiniicndi flnf vteralf • und wob^ ftorintroiciidi 
vnA w iitiB|^ er bis bmiderttMMeiid Dukateoa ^^■"m<>i| gpfgffii ^Uff 
Jade: «Weiaet da was? Wenn du mir mehr Dukaten gjthttlt, als 
die ganae atadt Venedig wert lat^ ao würde ich mich doch niclit 

Piqpfere besag'cn.'' So standen die Verhandlungen. 
Und siehe, da kam in Venedig jene Dame an, als Richter verkleidet, 
und stieg in einem Gasthaus ab. Der Wirt fragte einen der Diener : 
„Wer ist dieser edle Herr?" Der Page, der bereits von der Gräfin 
unterrichtet war, was er zu sagen habe, wenn er nach ihr gefragt 
würde, antwortete: „Es ist ein rechtsgelehrter Edelmann, der von 
Bologna kommt, wo er studiert hat, und nun in seine Heimat geht." 
Als der Wirt dies vernahm, tat er ihm viel Ehre an. Während der 
verkleidete Richter bei Tische sass, sprach er zu dem Wirt; »Sagt 
mir, wie ist denn das Regiment hier in eurer Stadt?** 
„Nur allzu gerecht, edler Herr!** antwortete der WlrL — „Wieso?** 
fiel ' der Richter ein. ,J>aa will ich Euch sagen, gnädiger Herr," 
entgegnete der Wirt. ,3>nmal kam ein Jungling von Florens hicrlier, 
der Giamietto hieea, und ging an einem aeiner TauQ[>aten, nameha 
Herr Ansaldo. Und er betrug sich so artig und wohlerzogen, daaa 
in der ganaen Stadt lifinner und Frauen Um herzKch Heb gewannen. 
Ja, ea ist nie ein Fremder bei uns so allgemein beUebt gewesen 
wie er. Dieaer aein TauQ^ate nun rOalefee ihm dreimal ein Schiff 
aus, und diese drei Schiffe waren von grö sa tem Wert, aber jedes- 
mal war er damit nngtKickMch, so daas es ihm zuletzt an Geld zur 
Ausrüstung des Sdiifies ftidte. Daher borgte jener Herr Ansaldo zehn- 
tausend Dukaten von einem Juden unter der Bedingung, dass, wenn 
er sie ihm nicht bis zum Sankt Johannistag im nAchstfoIgenden Monat 
Juni zurückgebe, der besagte Jude ihm ein Stück Fletsch vom Leibe 
schneiden dürfe, wo es ihm beliebe. Nun ist zwar glücklicherwrise 
der gute Jüngling zurückgekehrt und wollte statt der zehntausend 
Dukaten hunderttausend bezahlen, doch der arglistige Jude will nicht. 
Es sind alle rechtschaffenen Leute der Stadt zu ihm gegangen, um 
ihn mit Bitten zu erweichen, aber es hilft nichts.** 
Darauf antwortete der Richter : „Dieser Handel ist leicht zu schlich- 
ten.** Der Wirt versetzte : „Wenn Ihr Euch der Mühe unterziehen 
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wcilltet, die Sadw sa Ende te flUifai» wo dum dör btmve Mnm mId 
Lieben nidit einbüaet, so würdet Ihr Buch die Guiut und Lid>e dei 
wttdreraten JflngliiicB erwerben, der je ffddlit hat» und sogleicli dfe 
aller Leute dieaer Stadt P Da Heaa der Richter eine AvflEorderoDC 
heiianiil machen» wer Irigendeinen RechlsitrcU an BChBchtea liidiei 
der aolle atch an ihn wenden. Und ao wurde auch Herrn Qlannetlo 
gemddet, es sei ein Richter von Bologna angekommen, der bereit 
sei, jeden Handel beizulegen. Darum sagte Herr Qi ann etto za dem 
Juden: „Wir wollen an dteaem Richter gehen!*' „Meinetwegen,* 
versetzte der Jude. »,Es mag kommen, wer da will, so habe ich in 
jedem FaU das Recht, zu tun, was meine Urkunde besagt." 
Als sie vor den Richter traten und ihm die schuldige Ehrerbietung 
erwiesen, erkannte der Richter den Herrn Giannetto sogleich, nicht 
aber Herr Giannetto den Richter ; denn der letztere hatte mit Hilfe 
gewisser Kräuter seine Gesichtszüge unkenntlich gemacht. Herr 
Giannetto und der Jude trugen nun jeder seine Sache und die Gründe 
dem Richter vor. Dieser nahm den Schein, las ihn und sagte hierauf 
zu dem Juden; „Ich rate dir, diese hunderttausend Dukaten anzu- 
nehmen und jenen guten Mann frei zu geben, der dir überdies immer 
dafür verpflichtet sein wird.** ,4>araua wird nichts !** antwortete der 
Jude. — „Aber," sagte der Richter, »es wäre das Beate» was Ihr 
tun kdnnt" Der Jude dagegen wollte sich auf nichts von alledem 
einlassen. Darauf begaben aie sich inagaaamt zu dem Stadtgaridrt, 
das über dergleichen Fille gesetzt ist Der verideidete Richter ver- 
langte nach Herrn Anaaldo und sprach: »Nun lasat ihn vortreten I" 
Sobald Anaaldo erschienen war, sagte der Richter zu dem Juden: 
„Wohlan, nimm ihm ein Pfund Fleisch, wo du willst, und bringe 
deine Sache zu Bndel" Da hiess ihn der Jude sich ganz cntMUaaen 
und nahm ein Rasiermesser zur Hand, das er eigens zu diesem 
Zweck hatte machen laasen* Herr Qiannetto aber wandte alcli so 
dem Richter und sagte: JHterr, darum habe ich Euch nicht gebeten!" 
Der Richter antw o rt e t e : „Sei getrost, er hat ihm daa Pfund Plslacii 
nodi nicfal heranageschnittenf Gleichwohl trat der Jude auf ihn zu. 
Da sprach der Richter: „Haiti Pass auf, dass du's recht machst! 
Denn wenn du mehr oder weniger als ein Pfund nimmst, ao i^'s 
um deinen Kopf geschehen. Femer lass dir sagen, dass, wenn dabei 
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onr ein einzig Tröpfchen Blut vergossen wird, du ^benSedls des Todes 
Ust» denn deine Papiere besagen nichts von Blutverlust. Auch 
spr echen sie, dass du ihm ein Pfund Fleisch nehmen darfst, nicht 
aber das Geringste mehr noch weniger. Darum, wenn du klug bist, 
erg r eifst du die BAassr^eln, von denen du glaubst, dass sie zu dei- 
nem Besten gereichen !" Und sogleich schickte er nach dem Scharf- 
richter, hiess ihn PBock und Beil mitbringen und sprach: „Sowie ich 
nur ein Tröpfchen Blut fliessen sehe, lass' ich dir den Kopf abschlagen !" 
Da bekam der Jude Angst. Herr Giannetto aber fing an, sich wieder 
eu erheitern. Endlich, nach vielem Hin- und Herreden begann der 
Jude : „Herr Richter, Ihr seid klüger eils ich. So lasst mir denn jene 
hunderttausend Dukaten auszahlen, und ich bin zufrieden!" Der 
Ridiler aber erklärte : „Ich will, dass du dir ein Pfiind Fleisch 
nimmat, wie dein Schein besagt, denn Geld sollet du nicht einen 
Hcflcr crfaalten. Hütest du das Geld vorher genommen, wo ich es 
dir wollte geben lassen ^' 

Der lüde sücsf herab m neunsSfir-. dann xti arfifr«i<» fftiiafimf Dukaten, 
idicr der Ri^rhityr bUdi nur immfr fester auf orin ff n Aosspmcfa* 0a 
sprach Herr Qiannetto zu dem Richter: »Geben wir ihm, was er 
veriangt, wenn er nur Herrn Ansaldo frei UsatK' „Lass mich schalten 
oaeh —^g^tMMii^ Ei'measenl** versetale der Riditer* Darauf begann der 
Jode: JBo gebt mir fDnSdgtausend Dukaten!^ Der Richter aber ant- 
wortete: „Ich gebe dir nicht den mindesten Stflber, dendu jegesebeo." 
»So gebt mir,** {bhr der Jude fort, „wenigstens meine zehntausend 
Golden! Verflucht sei Luft nnd Brdel" Der Richter aber erwiderte: 
„Verstehst du mich nicht? Nichts will ich dir geben! Willst du ihm 
ein Pfund Fleisch nehmen, so nimm es ! Wo nicht, so lass ich deine 
Papiere annullieren und vernichten." 

Darob waren alle Anwesenden über die Massen vergnügt. Jeder 
spottete über den Juden und sprach: „Wer andern eine Grube gräbt, 
ßOh selbst hinein !" Als nun der Jude sah, dass er nicht erreichen 
konnte, was er wollte, nahm er seine Papiere und zerriss sie voll 
Ärger in kleine Stucke. So ward Herr Ansaldo frei, und Herr Qian- 
netto geleitete ihn mit grossem Jubel nach Hause, 
Darauf nahm er schnell die hunderttausend Dukaten, eilte zu dem 
Pi^'l ilff und fand diesffn in iHfinfwn Qasttunia bcschAftigt^ sich auf 
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die Abreiie wa rflsteo. Da tagte Herr Oiaonetto xa ihm: MBdkr 
fieff« Ihr hsbt mir deQ grOstten DiMitl erwieMO!» der floir ervcigt 
wofden ist, Duiim bitte ich Emdif 4l|g<Mfft Qdd aiuraiiehfneii. Ihr 
habt es reichüch verdieiitl*' Der Riditer antw o rte te; nMcis Uite 
Herr Gtaimettg, ich sage Buch groaaen Dank dafOr; aber ich bedarf 
dciicn nicht. Nehmt es mit Buch, auf daaa Bure Frau Buch nicht 
beschuldigt, schlecht damit gewirtschaftet zu haben!" Gianoetto 
entgegnete: „Diese ist meiner Treu so grossherzig, fieingeättet und 
rechtschaffen, dass, wenn ich Euch viermal soviel gäbe, sie doch 
zufrieden wäre. Denn sie verlangte, ich solle viel mehr als dies 
mitnehmen." Da fuhr der Richter fort: „Und wie seid Ihr denn 
sonst mit ihr zufrieden?" Giannetto antwortete: „Es gibt kein Ge- 
schöpf auf der Welt, das ich gleich liebhaben könnte wie sie ; denn 
sie ist so klug und so schön, wie sie die Natur nur zu schaSen 
vermochte. Und wenn Ihr mir die Gunst erzeigen wolltet, mit- 
zukommen, um sie zu sehen, so werdet Ihr Euch wundem über 
die Ehre, die sie Euch antun wird, und könnt Euch überzeugen, ob 
sie nicht das ist, was ich sage, oder noch viel mehr." 
Der Richter antwortete: ,J3as8 ich mit Euch komme, das geht 
nicht an, denn ich habe noch andere Geachflfte. Aber weil Ihr mir 
sagt, dass e» eine so tre£Siche Frau ist, so grtot sie von mir, wenn 
Ihr sie wiederseht ,4>a8 soll geachchenl" sprach Herr Giannetto. 
„Aber ich wünachte doch, dass Ihr von diesem Oeide nShmt" Wah- 
rend er ao sprach» aah der Richter einen Ring an aeinem Finger 
und sagte daher zu ihm: „Gebt mir diesen Ring! Sonst wül ich 
weiter keinen Hdler." mBs ad," an t w o rt e te Herr Giannetto^ MOb 
ich'a giekh ungern tue; denn meine Frau hat ihn nrir geschenkt und 
mir gesagt, ich solle ihn immer tragen um ihrer liebe wiUen. Und 
wenn sie ihn nicht nuixr an meinem Finger sieht, so wird sie glauben, 
kh habe ihn einem Weibe gegeben, und ao wird sie sich craOm en 
Ober mich und meinen, ich sei ihr untren geworden, während ich 
sie doch mehr liebe als mich selbst.** 

Der Richter erwiderte: „Es scheint mir gewiss, dass sie Euch von 
Herzen lieb hat und Euch hierin glauben wird. Sagt Ihr nur, Ihr 
hättet den Ring mir geschenkt! Aber vielleicht wolltet Ihr ihn einer 
alten Liebschaft hier verehren?*' JDie Liebe und Treue," versetzte 
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Giannctto, „die ich zu ihr trage, ist so gross, dass es in der Welt 
kdnc Frau g^bt, mit der ich sie vertauschen möchte, so voller Lieb- 
rci« ist sie in allen Dingen!" Und damit zog er den Ring vom 
Finger und gab ihn dem Richter. Sodann umannten sie sich und 
verbeugten sich gegeneinander. 

„Tut mir noch einen Gefallen!" sagte der Richter. „Verlanget!" 
versetzte Herr Giannetto. ,3altet Euch nicht mehr lange hier auf," 
fiifar der Richter fort, „sondern geht gleich heim zu Eurer lieben 
Frauh ,,Es kommt mir vor," versicherte Giannetto, „als wären es 
hunderttausend Jahre, seit ich sie nicht mehr gesehen." So nahmen 
«e Abschied. Der Richter sti^ in eine Barke und lufar seines Weges. 
Herr Giannetto aber gab seinen Freunden Mahlzeiten und Gastereien, 
tdienkte ihnen Pferde und Gdd und taidt so Fesflichkeiten inehrefe 
Tige lang; Dann aber v e rabsc h i e d e te er sich von allen Venerianetn, 
nahm den Herrn Ansaldo mit sich, und viele seiner alten Freunde 
gingen mit Ihm. Fast jedermann, lUnner wie Flauen weinten auü 
Rfibrung Aber sein Fortgdien« so freundlich hatte er sich wflhrend 
seines AnfenShalts in Venedig gegen alle be tra ge n . Also adiied er 
and kehrte nach Belmonte zurück. 

Non begab es skli, dass seine Ftau mcbrere Tege vor Ihm dort 
taksm und tat, als wire sie in den Bfldem gewesen. Sie nahm 

wieder ihre weibliche Kleidung an, liess grosse Zubereitungen treffen, 

alle Strassen mit Zendal bedecken und viele Scharen Bewaffneter neu 
kleiden. Als nun Herr Giannetto und Mcssere Ansaldo im Schiff an- 
langten, ging ihnen der ganze Hofstaat entgegen, und alle riefen : „Es 
lebe unser Herr ! Es lebe unser Herr !" Sowie sie ans Land stiegen, 
töte die Burgfrau, den Herrn Ansaldo zu umarmen, und stellte sich 
etwas empfindlich gegen ihren Giannetto, obwohl sie ihn mehr liebte 
als sich selbst. Es wurde ein grosses Fest veranstaltet mit Turnieren, 
Waifenspicl, Tanz und Gesang, woran alle Ritter und Edeldamen, so 
viele daselbst waren, teilnahmen. Als jedoch Herr Giannetto sah, 
ciass ihm seine Gemahlin kein so freundliches Gesicht machte wie 
sonst, trat er in sein Gemadi, rief sie an «idi und sprach: »tWae 
hast du?"' Dabei woOte er sie umarmen. 

I>ie Frau aber sagte: ^Du brauchst mir keine Liiebkosungen wa 
.machen. Ich weiss wohl, dass du in Venedig deine alten Lleb- 
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•dufteo wieder maf^ewatiUt liaitl*' Hefr Oiannelto begann eidi m 
rec htf e rti g en . Die Frau aber fuhr fort: „Wo i«t der Ring^ den idi 
dir .gab?** Oiannetto antwortete: ,J>a haben wir*» nun» wie vdb. mitu 
ilftfhiy Ich sagte doch gleidh, du werdeat Böses dabei 4ffti1nm. Aber 
ich schwfire dir bei Gott und bei meiner Treue zu dir, dasa heh 
den Ring jenem Richter gegeben habe» der mir den Frosess gewinnen 
lialft** Die Frau aber erwiderte: »Und Ich adiwflre dir bei rurtncm 
heiligen (Hauben und bei meiner Treue zu dir, dasa du Üm einem 
Weibe geschenkt hast Ich weiss es gewiss, und doch trägst du 
keine Bedenken so zu schwören!" 

Giannetto versetzte jedoch; „Ich flehe zu Gott, mich augenblicklich 
von dieser Welt zu vertilgen, wenn ich dir nicht die Wahrheit sa^^e, 
ja, dass ich meine Bedenken schon dem Richter geäussert habe, 
als er mich um den Ring bat." Die Frau entgegnete: „Du hättest 
ja noch dort bleiben und Herrn Ansaldo allein hierherschicken 
können, indessen du dich mit deinen Liebschaften ergötztest. Denn 
ich höre, sie haben alle geweint, als du weggingst." Da konnte 
Herr Giannetto seine Tränen kaum mehr zurückhalten, war in 
schwerer Not und sprach: ,JDn tust einen Eid auf etwas, das nicfat 
wahr ist und nimmermehr wahr sein kannl" 

Als aber die Frau ihn weinen sah, giog es ihr wie ein Stich ins 
Herz. Sie stürzte plötzlich in seine Anne und fing an, laut aitf- 
aulachen. Sie zeigte ihm den Ring und erzählte ihm alles, wie er 
mit dem Richter gesprochen liabe und wie der Richter niemand 
anders ge w e sen sei als sie sdbst und auf wdche Art er ihr den 
Ring gegeben. DarOber war Herr Giannetto aufe inssersle erstaunt, 
und weil er dennoch die Wahifaeü ihrer Rede erkannte, fing er an» 
Uber die Hassen frUdich au werden. Er trat ans dem Gemach und 
erslhlte es einigen seiner Freunde und Geflthrten. Und es wocfaa 
und mehrte sich dadurch von diesem Tage an die liebe unter 
ihnen. Darnach rief Herr Giannetto jene Kammerdienerin zu aich, 
die. ihm an jenem Abend den Rat gegeben hatten nicht an trihlten, 
und gab sie dem Herrn Ansaldo zur Ehe. So lebten sie lange Zeit 
in Glück und Fröhlichkeit bis an ihr Ende. 
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DIE BEIDEN KINDER VON 

SALERNO 

von MASUCaO DA SALERNO 

ICH KRINNERE MICH NOCH WOHL, WIE MEIN URALTER 
Grossvater mir öfters als vollkommene Wahrheit erzählte, dass zur 
Zeit Karls IL in Salemo ein sonderbarer Ritter lebte aus alter und 
vomehmer Familie, namens Messcre Mazzco. Der war Oberrichter 
und besass weitaus mehr Geld und Güter als irgendein anderer 
T*f«*r^ Landes. Als er bereits hoch betagt war, starb ihm seine Gattin» 
tmd es blieb ihm nur wöa einziges Töchteriein übrig. Das hieas 
Veronica und war dn reizend schönes und verständiges Wesen* 
Obwohl vkUß es umwarben und zur Frau begehrten» hatte es der 
Vater immer noch unverheiratet zu Hause behalten» entweder ans 
fibcfgrosser Iid>e an seinem eimigcn Kande^ oder weil er sie IDr 
ifjgenddne höbe Verhindunnf bestimmt hattft» 
NuQ war aber von Üirer ISndhdt an ein addiger Knabe namena 
^^Qtooo Haro^Oo immer int Hause ein* und sneuecantptn» der nnt 
Veraoicas Ifotter weitiJhifiif verwsndt war. Zu dieaem licldidien 
Km ilwsn hatte das i ffa^ frqi psn^ «tiii^ Uche gefiust» die *fn rfwt ^f * *^ ^ 
wurde. Antonio war zwar ein aurflckbattender und sehr artig er- 
zogener Jüngling und wurde darum von dem Vater Veronicaa ala 
guter Sohn geUebC Aber da er des Mftdchena Neigung sehr wohl 
bemerkte und als ein junger Ifensch gegen die Angrifie der Uebe 
sich noch nicht genug schirmen konnte, gewann auch er dies sdiöne 
Mädchen lieb und da die Gel^enheit ihrem gemeinsamen Wunsche 
günstig war, sasscn sie oft in süssester Minne beisammen. 
Obgleich sie nun zwar in der Folge jeweüen alle Vorsichtsmassregeln 
trafen, so gingen sie doch nicht umsichtig genug zu Werke. Denn als 
sie eines Ts^es ganz vergnügt und arglos sich liebkosten, begab es 
sich, dass sie durch einen vorher nicht in Betracht gezogenen Zufall 
von einem Diener des Hauses gesehen wurden, welcher sofort den 
Vater herbeirief und ihm den ganzen Vorfall erzählte* X>ieaer eilte 
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voPerZonimit adncm Gefolge dilAi, wo die liebe^^ 
gerade «of dem Gipfd ihrer SdifMk ^hneM^deiiteiid fcetgBiKwniPcn 
wurden. Antonio jedoch» der sehr gewandt nnd mutig war, rang aich 
gleich wieder aus den Hfinden seiner Gegner loa, bahnte aich mit dem 
Degen in der Hand den Weg ins Freie und flüchtete sich, ohne von 
jemand erkannt oder verletzt worden zu sein, nach Hause. 
Messere Mazzeo blieb bis in den Tod betrübt zurück, als er sah, 
wohin die Sache gediehen war und wollte nun von seiner Tochter 
durchaus wissen, wer der entflohene Jüngling sei. Veronica aber 
war vorsichtig genug und kannte ihres Vaters jähzornig Wesen wohL 
Sie wusste, dass er dem Knaben das JLeben in keinem Falle schenken 
würde. Und da ihr das Leben ihres Antonio teurer als das ihrige 
war, so gab sie ihrem Vater nach einiger Überlegung zur Antwort, 
sie wolle lieber jede Qual und selbst den Tod erdulden, als den 
Jünfl^ing zu verraten. Darob entflammte nun des Vaters Zorn zur 
Wut» und als er sah» wie sie auf ihrer Weigerung beharrte, finale 
er» so sehr sich seioe natürliche Liebe zu seinem Kind dagegen 
sträubte, doch mit grosser Herzhaftigkeit den Entschluss» sie*s mit 
dem Tode hüaaen zu lassen. Er befiidil daher sogleich, ohne sie weiter 
säien SU wollen» sweieu sciiicr vei' ü'sutcstcn Dienert Verooics auf 
eine Barke zu schleppen, einige Mellen weit mit ihr ins Meer hinaus 
SU ftliren und sie dann ins Wasser zu werfeiL Ofa^eith diese es 
ungern taten, banden sie das MUd^fhfn dodi, ™« dem Gehorsam 
nadizukommen und führten sie auch unverwcilt ans Meeresuiier* 
Und wie sie dort das SchUfldln segdüertig maditen, kam einem von 
ihnen das Mitleid. Er versuchte auf geschickte Weise auch den 
andern umzustimmen, der mit nl^t geringerem Wtder s t r Sben an 
einer so grausamen Handlung teilnahm. Ein Wort gab das andere, 
und so fassten sie am Ende den Entschluss, dem armen MSddien 
das Leben zu schenken und es in Freiheit zu setzen, sollten sie dafür 
auch selbst den Tod erleiden müssen. 

Sie banden Veronica also los und baten sie, sie möge dieser Be> 
fireiung stets nach ihrem ganzen Wert gedenken, wenn sie aus der 
Heimat entflohen und ihr Vater jemals seiner Diener Handlungs- 
weise erfahren sollte. Das arme Mädchen, welches so von ihren 
eigenen Dienern ihr Leben als Geschenk annehmen musste» fühlte 
4S 
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igW fT frt iff n und ^0 iMik ifftntrt Gott dsii Hcffiib dttn er m iluicn tbt- 
gdten mfige. Auch ▼craprach sie ihnen mit hdHgem Schwur, sich 
80 ra benehmen» dess nie jcmend» geschweiife- denn ihr unbecnH 
henigier Vater, je von ihr Kunde erhellen werde. 

Sie schnitten ihr darauf die Locken kürzer und verkleideten sie ndt 
ihrer eigenen Tracht« so gut sie konnten, in einen Knaben, gaben 
ihr das wenige Geld mit» das sie bei sich hatten, zeigten ihr die 
Strasse, die von Salemo nach Neapel fiihrt, und trennten sich von 
ihr unter Tränen. Dire Kleider brachten sie dann nsdt nach Hause 
und versicherten dem alten Herrn, sie hätten seinen Befehl aus- 
geführt und das Kind mit einem grossen Stein am Halse etwa zehn 
Meilen auf dem Meere draussen in die Tiefe versenkt. 
Das unglückliche, zarte Geschöpf, das ihr Lebtag noch nie aus ihrer 
Vaterstadt herauagekommen war, wurde fast bei jedem Schritte 
mutloser, besonders wenn sie daran dachte, dass sie ihren Antonio 
nun verlasse, ohne hoffen zu können, ihn wiederzusehen. Sie über- 
kjgfee darum, ob eie nicht heimlich wieder nach Salemo zurOckkehren 
eolle. Doch erinnerte eie sich ihres gegebenen VeraprechenSp eodaae 
sie jeden Gedanken an Heimkehr fidven Ueaa. Damm nehm aie den 
Weg unter die FQaae, obwohl aie nicht gewohnt war, zu Fuase zu 
gehen, empfahl aich dem Schutze Gottes und zog ihre Strasse» ohne 
zu wissen, wOhia. So wsndefte sie den gansen Rest der Nschi 
weiter mit grosser Beschwerde. Ala dann der Tag anbrach und 
die Sonne sn^iihg, hefimd sie sidi in der Nihe von Nöcte unweit 
dem Vesuv, wo sie au einer ReisegeseOachaft stiess, die nsdi lle^;wl 
woDte, Sie achloas sich diesen tiouten vertraulich an. Nun war unter 
ihnen ein kslabreaiacher Eddmsnn, der dem Herzog von Ksiahrien 
einige Falken an dessen Hof in Neapel Überbringen adOte. Dem gefiel 
des vermeinten JOnglings Aussehen und er fragte ihn, woher er sei, 
ond ob er in Dienste treten wolle. Veronica, welche in ihrer Kind- 
heit von einer alten Dienerin aus Apulien viele Wörter dieser Mund- 
art Süditaliens nachahmen gelernt hatte, geriet auf den Gedanken, 
sich derselben nun immer zu bedienen und antwortete: Mein Herr, 
*ch bin ein Apulier und aus keiner andern Absicht von zu Hause 
fortgegangen, als um Dienste zu suchen. Da ich aber von adeliger 
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FftmiEe stamme, möchte kfa mich nicht gern m niedrigem Dfamit 
hergeben. Der Kalabreae sagte: kanntet Ihr Buch dazu verMüieiw 
einen FtSkta an besorgen? Diese Frage kam Veraoica acfar s^elegea» 
da sie im Haute ihres Vaters nicht nur einen» sondern vicie Kalkes 
mit grosser ZflrtSdikeit gcp^egt hatte. Sie erwiderte daher, sie habe 
skh von Jugend anf mit nidxts anderem beschfiftigt als mit dhaicnt 
Nachdem sie so noch manches hin und her geredet, wurden sie 
einig, dass sie ihm unterwegs einen Palken übernehme. 
Als sie hernach in Neapel ankamen, wurde sie von ihrem Herrn 
besser gekleidet, so dass sie wirklich ganz wie ein schmucker und 
hübscher Schildknappe aussah, und als man dem Herzog von Kala- 
brien die Sperber überreichte, <ia geschah es, dass dieser mit den 
Falken zugleich auch den Apulier haben wollte, sei es aus höherer 
Fügung des Schicksals, oder weil sein anmutiges Äussere ihn daT^j 
bewog, zumal sie mit den Tierchen so gut umzugehen wusste. Und so 
geschah es auch. Veronica trat als Page in des Herzogs Dienste, und 
es wurde unserm Falkner ein neapolitanischer Edelmann beigeneUL 
Sie war auch eifrig bestrebt, sich gut aufzuführen und treu zu dieneOi 
so dass sie in kurzer Zeit die Gunst und Gnade ihres Gebieters in eioeni 
Masse erwarb» wie nur die am meisten bevorzugten und gei c h atatea 
Diener des Hofea. Ihr Glück nahm auch mit jedem Tage au, bis es 
schtteaslich dem Schicksal gefiel, ihr eine andere Bahn au weiaen. 
Der alte Vater, der unterdessen in unerträglichem Schmerz zurück- 
geblieben war, muaste sich, da die Sache als Gerücht unter die 
Leute gekommen war, die meisle 2eit in seinem Palast verBchlcaacn 
halten und führte dort oder auf seinem Landgute ein einsamem ond 
düsteres Leben. Antonio aber hatte mit IHttera TrSnen den Tod 
seiner Veronica beweint. Durch voraififatige Erkundigungen war er 
dann zur Oberaeugung gelangt, daas der Ritter nie habe erfiüirea 
können, wer der entflohene Jüngling gewesen seL Um nun jeden 
Verdacht von sidi abaolenken, liesuchte er den alten Herrn einige 
TSge nach dem Vorfall, als ob er sich aus alter Anhänglichkeit zu 
ihm und seinem Hause hingezogen fühlte. Er begleitete ihn meistens 
auf das Land und bezeigte sich gegen ihn wie ein eigener und 
getreuer Sohn mit grösster Nachgiebigkeit und Teilnahme. Der alte 
Herr Mazzeo rechnete ihm dies sehr hoch an, da es ihm schien, alt 
SO 
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•ei Antonio der einzige, der ihn in seiner missBchen Lage nie ▼eriassen 
hfitte. Aus diesem Grunde gewann er ihn lieb wie einen eigenen Sohn 
und wandte ihm so sehr alle Gunst und Neigung seines Herzens zu, 
dasä er keine Stunde ohne seinen Antonio mehr bleiben konnte. Und 
weil er sah, wie dieser mit Freude und Ehrerbietung ihm alles zu liebe 
tat, was er nur konnte, entstand in seinem Herzen der Wunsch, ihn 
zum Sohne anzunehmen, da ihn sein unseliges Los ohne Erben gelassen 
hatte. Und dieser Gedanke wurde zum Entschluss. Er setzte in seinem 
Testament den Antonio zum Erben all seiner fahrenden und liegenden 
Güter ein und schied nicht lange darauf aus diesem Leben. 
So sah sich nun Antonio im Besitz einer reichen Erbschaft und zog in 
das Schloss des Ritters ein. Und da war keine Stelle, die ihn nicht an 
adbae G^iebte erinnerte und wo er nicht oft geweint und geseuüzt hätte» 
warn er daran dachte, wie sie eher hatte den Tod erleiden wollen, 
als seinen Namen zu v e r r a t e n« Beim Gedanken an solch getr e ue Liebe 
fssste er bei sich den Entachhiaa, kein andres Midchrin rathr in sein 
Herz zu schlicssen, noch eine Ehe einzQgeben. 
Umerdeaaen geaehah ea gerade um dieae Zeit, daaa der Heraogt bei 
dem Veronica als Page in Neapel diente, eine Reise nach Kalabrien 
machen wollte. Dies war unserm »Apulier^ Ober alles Heb, da sie 
so hoffen konnte, ididit allein ihren Heimatort Sätet no wiederzusehen, 
sondern auch bei dieser Gelegenheit wieder einmal etwas von ihrem 
Geliebten zu eriahren, und anch von ihrem Vater zu taflfcn, dem 
sie durchaus keinen Hess nachtrug. Denn um atch nicht irgendwie 
zu ver r a t en , hatte sie vermieden, nach ihren Angehörigen zu fragen 
und daher nie etwas von ihnen vernommen. Als sie nun auf ihrer 
Reise über die Stadt Salerno kamen, wurde dort das Gefolge des 
Herzogs nach Stand und 'Würden in verschiedenen Häusern unter- 
gebracht und das Schicksal fugte es, dass durch eine ganz zufällige 
und unabsichtliche Anordnung dem Antonio Marcello das Los zufiel, 
den Apolier samt seinen Begleitern in sein Haus aufnehmen zu 
dürfen. Welche Wonne dies der Veronica bereitete, kann sich ein 
jedes leicht ausdenken. Die Gäste wurden von Antonio sehr ehren- 
voll und fretindüch aufgenommen, und am Abend lud er sie bei sich 
zu einem prunkvollen Nachtessen ein. In derselben Sftulenhalle, wo 
die beiden als Kinder vor Jahren so oft zusammen geqiielt und ihrer 
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Li^c lieb j c fi PBB t hutteiit hier in dicicir i ^Bfehwi l40giffai ftnitcn Ate 
auch jetat einander wieder ine Auge. Da atiecen dem Antonio die 
Erinneningsbilder eeiner Vcronica wieder noo im Herzen wat, ond 
indem er ihres UeUichen Wesens und ihres Todes gedachte, beglritctr 
er aU seine Worte mit Seufieem. 

Als mm Veronics sich so in Üir eigenes, vfiteriicbes Hmis sorflch- 

geführt sah, machte es ihr grosse Freude, ihren treuen Gdiditen so 
im Besitze von allem zu sehen. Da sie aber weder den Vater noch einen 

seiner ehemaligen Diener mehr erblickte, kam eine leise Wehmut 
über sie, und sie hätte gern gefragt, doch scheute sie sich davor. 
V/ic sie nun so unentschlossen bei Tische sass. stellte ihr Begleiter 
an Antonio, den Hausherrn, die Frage, ob das im Säulengang gemalte 
Wappen das scimge wäre. Antonio antwortete: nein, vielmehr hätte 
es einem ehrwürdigen Ritter angehört, der Messere Mazzeo geheissen 
und Oberrichter von Salerno gewesen sei. Der hätte in seinem Alter 
keine Kinder gehabt und darum ihn zum Erben all seiner Güter ein- 
gesetzt. So habe er als Adoptivsohn nicht nur die hinterlassenen 
Besitzungen sich zu eigen gemacht, sondern auch den Namen des 
Hauses und das Wappen der Familie übernommen, wie wenn es 
sein leiblicher Vater gewessn wire. 

Als Veronica diese Kunde vernahm» fühlte sie sich vor Freude nÜ 
einem Male so bcglflckt, dass sie nur mit MQhe die Trtoen bemeiatern 
konnte. Doch tat sie siOh Gewalt an, um das Nachtessen nicht zu 
sttfco« Als aber die Tsltt vorOber wer» Iranme sie nidit mehr linfsr 
warten, ihren einsig Geliebten, den das gOtige Geschidt ihr bis hiefaer 
sofbclislteit httttSi loSt oflfenen Aresen su uinfiu^eik Sie fteste delier 
den Antonio bei der Hand, vertiess ihren Begleiter und die übrige 
Gcseüscluift und betrat mit ihm ein anderes Gemach. Dort wollte 
sie einige Worte an ihn richten, die sie ach v orge n omm en hatte, 
um SU aefaen, ob er sie noch erkenne. Aber die Freude in ihrem 
Hersen war so gross, dass sie nur noch sagen konnte: O mein 
Amonio^ ist's möglich, dass du mich nicht mehr kennst? Er, der 
wie bereits erzählt, seine Vcronica schon vorher zu erkennen geglaubt 
hatte, war nun auf diese Worte hin plötzlich überzeugt, dass sie es 
sei und sprach, von grösster Rührung überwältigt: Ach, so lebst du 
also noch, mein Herz? Nach diesen Worten sank auch er in ihre 
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Arme. So hielten sie sich lange stumm umschlungen, und als sie 
wieder zu sich kamen, erzählten sie sich gegenseitig ihre Erlebnisse. 
Antonio erkannte, dass er das so erfreuliche Ereignis üircs Wieder- 
sehens nicht verheimlichen könne. Sie verücsscn daher das Zimmer 
und obgleich es schon spät war, schickte Antonio schleunigst Boten 
aus, und beschied die ganze Verwandtschaft Veronicas und seine 
eigene, sie möchten sich wegen einer Sache von grosser Wichtigkeit 
zu ihm in sein Haus verfügen. Sie kamen auch sofort herbei, und 
als sie versammelt waren, bat er sie, sie möchten ihn zum Palast 
des Fürsten begleiten, denn er beabsichtige, mit ihrer Erlaubnis 
vom Herzog die Gnade zu erbitten, dass er ein adeliges Lehen 
wieder in seine Rechte einsetze, welches einst dem Mesaere Mazzep 
gehört habe, nun aber seit Jahren in fremdem Besitz gewesen sei, 
ohne dem rechten Bigentümer, der leider unbekannt geblieben, einen 
Holsen absutragen. Alle gingen gme mit Ihm hin, und sobald ale 
vor dem FOraten standen» nahm Antonio seine Veronica bei der Hand, 

and ihr uu e twar t e t ea Wi ed e r se h en. Daranf erUArten sie, wie sie gleich 
wn Anftng ihrer Liebe an durdi ihr feierliches WTort und ***''^*' ^'*^g'** 
Bi nv e ratindnia ida Gatten sich geheiratet und wie sie nun witaischten, 
mit ^äcsnefanuguQg asinsr ^Orads^faen ^Snade dseaen ihfen ^thft bw nd vor 
so hohen 2^ngan flflentlicih bekannt au machen» Mcfat wenig war der 
Herzog mit den Grossen seines Reiches, wie auch alle andern An- 
wesenden von nah fem darOber verwundert^ als sie diene De gebe n 
heilen hörten, und es war auch für jeden eine Freude zu sehen, welch 
gutes und ehrenvolles Ende die Sache nahm. Ein jeder lobte Antonios 
kluges Verfahren und das würdige Benehmen Veronicas. Der Herzog 
entliess sie hierauf mit grosser Befriedigung nach Hause und am 
andern Morgen liess er eine prunkvolle Messe feiern, woran er selber 
ndt vielen Adeligen unter grossem Zudrang des Volkes teilnahm. Bei 
dieser Festlichkeit wurde dann zur allgemeinen Freude der Bürger von 
Salemo die schöne Veronica mit Antonio nach Stand und Würden 
getraut. Sie teilten grosse Geschenke aus und lebten dann in Glück 
Qnd Reichtum, von inniger Liebe und reizenden Kindern erfreut, lange 
Jahre ungestört bis an ihr Ende. 
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SIENESISCHER EDELMUT 



nach BERNAROO lUCINI von SIENA und MATTBO BANDECXO 



SIENA, EINER GAR PRÄCHTIGEN UND ALTEN STADT 



diejenige der Salimbeni und die der Montanini, aus denen schon 
tüchtige Mflnner hervorgegangen waren. Eines Tages veranstalteten 
sie eine festliche Jagd, bei der die Bracken einen besonders wilden 
Eber erlegten. Auf beiden Seiten rühmte man die Hunde, und jede 
Partei behauptete, die ihrigen hätten den Eber zuerst aufgescheucht 
und angegriffen. Es entstand ein Wortstreit, der so heftig wurde, dass 
man den Degen tog und ein Montanini einen der Salimbeni erstach. 
Von diesem Tage an bekämpften sich die beiden Adelsgeschlechter 
mit so erbitteiter Fehde, da» nach kurzer Zeit das Haus der Mon- 
tanim dem gänzlichen Untergang nahe kam. Allgemach hatte sich 
dann die Peindachaft etwas verwiacht und gemildert. Im Jahre des 
Herrn 1395 waren von den Montanini nur noch ein Jün^ing namens 
CARLO und sehie Schwerter ANGELIKA ttbriggehUehen. 
DififT Cailo beaass neben seinem Palast in der Stadt als einziges 
Brbctflck noch einen Landi^y anniirrhalb der Mauern im SU'ovet al, 
der tausend Golddukaten wert war und von dessen Binkfinften er 
mit seiner Schwester bescheiden lebte. Obwohl er in Kleidung und 
Pferden nicht mehr wie seine Vor&hren oder andere Edelleute glänxen 
konnte, die an herrlicher Seide, schweren Sammet- und Brok atslufl e u 
nicht sparten, so leuchtete doch ans seinem Antfitz, seiner Rede, den 
feinen Sitten und jeder seiner Taten der angestammte Add seiner Ahnen. 
Ebenso wurde seine Schwester Angelika als das schönste, sittsamste 
und holdseligste Mädchen der ganzen Stadt geachtet und trug ihren 
Namen Angelika mit Recht, da sie wie ein guter Engel erschien. 
Nun wohnte nahe ihrem Hause ein junger Edelmann namens Anselme^ 
aus dem Geschlechte der Salimbeni. Der hatte oft Gelegenheit 
Angelika zu sehen, und ihr Liebreiz bezauberte ihn so sehr, dass 
er sie nicht genug bewundem konnte und tief betrübt ward, wenn 
er sie nicht sah. Aber da Angelika der Familie seiner Todfeinde an- 




zwei reiche und angesehene AdelsfamiUen, 
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fMktt, 80 wagte AnMlmo nidit. Irgend jemand aeiiie LMtaKhaSt» 
t nruvdtr amen, und weil AngdUca seine Zuneigung weder bemerkte, 
geachweige denn erwiderte, so hatte er keine Hofibung, dass auch 
sie ihm gewogen sei. 

Da geschah es, dass ein Bürger der Stadt, der in der Regierung 
sass und zu wichtigen Ämtern gelangt war, sein Augenmerk auf 
Carlos hübsches Landgut geworfen hatte und es zu kaufen wünschte, 
weil es an seine neu erworbenen Ländereien stiess. Er Hess also 
Carlo anfragen, ob er sein Gut verkaufen woUc und bot ihm tausend 
Dukaten in bar. Carlo, der mit seiner Schwester vom Ertrag seines 
Landgutes lebte und wohl WUSSte, dass zu diesem Preis kein anderes 
von so schöner Lage zu bekommen war, sagte rundweg ab. Da 
beschloss der Bürger, ihn aus der Welt zu schaffeUi um so zu dem 
begehrten JLandstück zu kommen. 

Es waren zu damaliger Zeit die meisten Adelsfamilien Sienas aus- 
der Stadt verbannt worden» vod die Bürgerlichen fölirten daa Ruder. 
Ein Gesetz verfügte, dass» wer mit den Verbannten verkdire, um 
ifancD die Rückkunft zu ermöglichen» tausend Florin Busse zu zaUen 
habe. Könne er dies nicht, so sei sein Leben verwirkt Leicht 
gelang es dem Schurken, mittelst falscher Zeugen Carlo solchen 
Verrates anzuklagen und ins Gettngnis zu bringen. Konnte er binnen 
vierzehn Tagen die Summe nicht erlegen, so sollte er enthauptet 
werden. In dieser Not sah Carlo, dass er sein Landgut verkaufen* 
nriliiftf j und schickte einen Unterhändler zu dem Ratsherrn« um ihm 
idne Besitzung anzubieten, bekam aber von ihm zur Antwort, er 
wolle das Out jetzt nicfat mehr, und selbst, wenn er noch Lust httte, 
so kflsme er ihm nur noch siebenhundert Florin geben. 
Da beschloss Carlo, der die Habgier und die RAnkesucht jenes 
Mannes durchschaute, geduldig den Tod zu erleiden, um seiner 
Schwester wenigstens noch das väterliche Erbe zu retten, von dem 
sie leben und sich ihrem adeligen Stande gemäss dereinst verehelichen 
könne. Carlo hatte zwar viele reiche Verwandte mütterlicherseits, 
welche aber, als sie hörten, er habe sich so an den Gesetzen des 
Ma^strats vergangen und g^egen die Regierung gearbeitet, nicht für 
ihn zu reden noch che grosse Summe zu zahlen wagten, um nicht 
aeUMt in den gleichen Verdacht zu kommen. . . 
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Aogjdlkat die ihren Bruder särtfich liebte, beednrar ihn, doch das 
I^eiidheiie — mf An»m v e rte ofen und rieh m«i ihfe Ifi^gift ufffif' 
so kOnmero, eoiidern ecin Leben m retten. Aber eie vermodite 
ffi?t*w** hohen» ritteriidien Smn nidit m beujeB und weinte über ecfai 
und ihr Schicksal Tag und NecfaL Viel machnenHIckte der ktsteTe^ 
herin. Morfen aoOle Cailo enf dem groe ee n Meiktplats, wo heule das 
berflhmle Pelio>Rennen abgdMlIen wirdt eum Tode geflihrt wcfdeiL 
Da gffifhah es» daas Aaedmo etwa um die neunte Stunde von ednen 
Gütern nach Siena snrOtkMirte und einige Frauen weinend aas 
Aageükas Haus kommen sah. Er fragte einen Nachbar und hBcts 
von Carlos traurigem Schicksal, der morgen um tausend Florin willen 
enthauptet werden sollte. Betroffen stieg er vom Pferd, trat in sein 
Haus und schloss sich in seine Kammer ein, wo er sich seinen 
Gedanken Oberliess. Das Glück — so sprach er zu sich selbst — 
kommt mir zuvor, indem mit Carlo der letzte des uns verfeindeten 
Geschlechtes untergeht- £>ann wird Angelika hilflos sein, und wer 
wird mir*s dann wehren können, dass sie doch noch die M^ne 
werde? Darum danke ich dem Schicksal und warte zufrieden, bis 
ihr Bruder tot ist. — Plötzlich aber kreuzte ein andrer Gedanke 
seine Überlegfung, der ihm sagte : Et, Anselm, wie niedrig und so 
gar nicht ritterlich denkst du, der du doch einen Edelmann dich 
nennst und hoher Geburt dich rühmst! Wenn unsre Ahnen sich 
befehdeten, trfigt dann Carlo eine Schuld daran? Oder womit hat 
er dich denn beleidigt? Ziemt es dir nicht besser, jegliches Unrecht 
mit fttratlicher Grossmut zu vergelten und die alte Feindschaft ro 
vergeeaen? Und als du die Schflnheit und die feinen Sitten Aageükas 
priesest, dachtest du auch daran, dich an ihrem Bruder xu rflchen? 
Kannst du wirklich zusehen, wie ihr Bruder um tause nd OuDcn 
willen sterben soll? Hat dir das Glflck dazu solch grossen Reichtum 
verliehen, daas du jetzt nicht beweisen wolltest, wie A n g etika s Liebe 
dir höher stdit sIs sUcs Gold, daa lüdas und Craasus Js beeanen? 
Und nachdem er so einige Zeit nscligedacäi^, beschloss er, die Summe 
SU bendden, entstehe daraus, was da woUe. Br Offiiete eines seiner 
Kisidien, entnahm daraus tsnsend Goidduksten, deren Wert den» 
jenigen von cbcnso vid Florin weit überstieg, lieas aidi von einigen 
seiner Diener begleiten und bcgsb sich sur Signoria auf das Kse^ 
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liMB^^ "viFO ^iVOts der cpSfeco S^tocudie dico jKUmsoQPer jno^At un der 
Slubo admiboid find* »«Vcnwilitt*' spffldi er» mWcibi icb Buc h so 
apH noch elflre. Ifier trind dte tanacnd Ck>Wnlraten, die Cario Mod- 
taniiii als seine Busae entrichten Utast ZAdt rie imd gebt mir die 
schriftliche Zusage, dass er noch heute Nacht in Freiheit gesetzt wird." 
Der Kämmerer nahm die tausend Goldstücke in Empfang und wollte 
den Mehrwert, um den die Dukaten tausend Gulden überstiegen, 
herausgeben, aber Anselmo liess es nicht zu. Und als er den Prei- 
lassimgsschetn erhalten, übergab er ihn einem seiner Diener und ritt 
noch glichen Abends auf sein Landgut zurück. Der Bote indessen 
eilte, obwohl es bereits Mitternacht war, zum Gefängnis und über- 
brachte den Zettel dem Gouverneur. Der las den Auftrag^ und ver- 
sprach, den Befehl sofort auszuführen. Er liess unverweilt Carlo aus 
der Zelle vor sich rufen. Dieser dachte bei sich : Es wird der Beicht- 
vater sein, der mich auf meinen letzten Gang vorbereiten solL Aber wie 
erstaunt war er« als der Auüseher ihm die schweren Ketten abnehmen 
fiataimd zu ihm sprach: ^Sei guter Dinge» Cario. Soeben ist der Befehl 
an deiner DefraiuQg gd w i nwiicn > und da magat getroa t nach H a uac gdip>** 
Gario, anaaer sich vor Freude mid Verwundening, fragte, wer denn daa 
Geld eriegt habe. Der Gouverneur aber ctUfirte, er wiaae ea aelber 
flicht imd kOone anch nichi aagen, wie der Bote g eh eiaa en . 
Alao kahrfee Carlo, der nicht wuaate, wie ihm geschah, nach Hanae 
sDriIck and Uopfte am Eingang. Er meinte, Angdika habe ihn dotb 
aodb dafdi itare Amtmigiifig'ffff gerettet* Da er aber die HaoatQre 
verschloaaen ted und ihr Weinen und Schlnchsen hörte, wunderte 
er sich von neuem. AngeHka, die vor Schmera noch keinen Schlaf 
hatte finden kAnnen, adtdi^kte flir kUgdleinp am natfhaaadien» ' lAid 
als sie hörte, ihr B r uder wfire da, fiel aie ihm um den Hals und 
weinte und lachte im Obermass ihrer Freude nicht anders, als wenn 
«r von den Toten auferstanden wäre. Alle Nachbarn, Freimde und 
Verwandten kamen herbeigelaufen, so dass des Erstaunens kein Ende 
ward. Carlo erkundigte sich bei allen seinen Angehörigen, wer denn 
die Busse bezahlt hätte. Aber diese entschuldigten sich, nichts für 
ihn getan zu haben, ^e wüssten auch nicht, wer es gewesen sei 
Daher konnte er den Tag kaum erwarten, um au erfahren, wem er 
9tm Leben zu verdanken habe. 
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Aul nAcheten* Morgen eilte er mm Rathwi» und erfahr dort» dan' 
Menere AnMlmo ai» dem Hauoe der SaHmtwai} die Schuld in taueend 
blanken Qolddukaten f&r ihn bezahlt und teioe Freüaaaung erwirkt 
habe. Das war ihmjetxt ein neueaRAtacl, und er konnte, ala er wieder 
in sein Hans gurflckgekehrt war, nicht b eg re ife n, was Anadmo ao 
solchem Eddmut bewogen haben könnte. Und indem er Ansdmos 
Benehmen gegen ihn immer eifriger fibeilegte und wohl fimd, daas er 
aicih sdbflt solch grosamfitige Hsndlung nicfat za verdsnken hüse, fiel 
ihm ein, wie dieser schon oft seine Schwester Angelika mit liebreicfaen 
Augen betrachtet hatte. Da ward es ihm klar, dass jener aus LMe 
zu ihr die Schuld getilgt habe, und er &sste sogleich den Beschluss, 
die hochherzige Tat auf ebensolche Wei)K zu vergelten. Als es Abend 
war, ging er mit seiner Schwester und einem Begleiter, der eine Fackel 
vorantrug, zu Anselmos Haus und klopfte daselbst an die Tür. Kin 
Diener kam und meldete dann voll Verwunderung den ungewohnten 
Gast. Eiligst liess Anselmo Lichter anzünden imd hiess, indem er die 
Treppen hinunterstieg, den unerwarteten Besuch willkommen. Er nahm 
Carlo, der ihm bedeutete, dass er ihn allein zu sprechen wünsche, 
bei der Hand zu seiner Rechten, hiess Angelika, von seinen Dienern 
begleitet, vorangehen, und so stiegen sie zusammen in den grossen 
Saal hinauf. Der war herrlich geschmückt mit allerlei Hausrat, so wie 
es dem Reichtum und Ansehen des addügen Geschlechtes feaemte. 
Und nachdem sie in einem anstossenden 2mmer Plata genonmiSD 
und die Diener aie alletn gelasaen hatten, begann Carlo, zu Anselmo 
gewandt, also m redoi: ,Jhr werdet Buch, gnädigster Herr, nicht 
verwundern, wenn ich in Euch jctst und immerdar meinen Gebieter 
erkenne. Habt Ihr doch dieses mein Leben g e r e t t e t und Angelika ihren 
Bruder wieder geschenkt. Und da ich nichta habe, als unare beiden 
Seelen, so mögen aie fOrderhinBuch augehören. Darum übergibt auch 
Angelika sich freiwillig in Eure Macht, um immer Buer eigen au aein. 
Ich überlasse sie also Euch und Burer grossen Huld.** Und ohne eine 
Antwort abzuwarten, verhesa er mit seinem Diener das Gemach und 
kehrte ohne seine Schwester in aein ' Haus zurück. 
Anselmo, der sich Angelika allein gegenfiberaah, die er über alles 
zBrtlich hebte, blieb stumm und wuaate kein Wort zu sagen, so sehr 
überraschte ihn der plötzliche Wandd der Dinge. Dann rief er seiner 
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liidiiiie^ dum de dem holden B3iide etwas O eeel to ch e ft leiele^ veiiieBe 
faiereuf dae Zimmer und beftfd* eiligst alle aeiae Verwandten ond 
Preunde herbeiaohoien, die denn auch nach einer Stunde neugierig 
erschienen. Und nach d m man vMe Padnin und Kerzen angeaOndet 

hatte, bat er sie, mit ihm zu kommen, worauf sie sich allesamt nach 
Carlos Hause auf den Weg machten. Dort wurden sie im grossen 
Saale, der jedoch allen frühem Schmuckes entbehrte, empfangen, 
und Anselmo fing an, f o 1 gendermassen zu reden: „Vieledle Damen, 
liebe Freimde ! Ihr werdet Euch verwundert haben, dass ich zu dieser 
Stunde hier in dies Haus gekommen bin, und werdet begierig sein, 
zu vernehmen, was diese Versammlung zu bedeuten habe, da der- 
gleichen seit langer Zeit nicht Brauch gewesen, noch je erlebt worden 
ist. So höret! Ihr alle werdet wissen, welch grosser Taten der 
Edelmut, wenn er einmal in einem Menschen wohnt, fähig ist. £r 
ist gleich einem harten Fels im Meer, gegen den die Wogen brau- 
send achäumen: Unerschütterlich steht er fest Und ao vermag auch 
Armut und Not ein edles Herz nicht zu beugen. Das sage ich, der 
ich die Grösse und den Seelenadel Carlo Montaninia und seiner 
Sd tw ee te r Angdika hier zu beobachten Gelegenheit hatte, wo adbtt 
der Ruin ihrer PamiUe ihre Ritteilichfceit und hidie Gesinnung nicht 
Zu htvcheo y emiochte» Ich hann mcht vinhinj meine Ahnen zu 
taddn, dass sie mit aller Gewalt ein aokhes Geschlecht anazurotten 
trachteten» dem so manche um unsere Vaterstadt hochverdiente 
USmier entspr o ss en sind, und das vielmehr verdient, zu den aua- 
e ri e aenaten Geachlechtem der ganzen Stadt gesihlt zu werden. Und 
daaa ieh'a kurz geatehe: So aebr gcM mir der fieine Anatand und 
die SchAnlieit AngdüEkaa» daaa idi sie von Herzen Heb gewann. Aber 
wegen der Feindactigfceit unarer Familien wagte ich nicht, meine 
Uebe zu offimbaren. Nun geriet, wie ihr wiest, Cario ine Gefängnis. 
Da er lieber sterben wottte, als seine Schwester der Mitgift zu 
berauben, so erlöste ich ihn, damit ein so edler Geist, der einzige 
Bruder und Schutz seiner Schwester, ihr nicht geraubt werde. Aber 
nun seht die wahre Trefflichkeit Carlos, der eine solch kleine Gefallig- 
köt nicht annehmen wollte, ohne auf wirklich einzige Art sie zu 
vergüten- Vor kurzem kam er in mein Haus und gelobte, immerdar 
mein Knecht zu sein, indem er zugleich seine Schwester mir frei- 
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inBtif fl bcrila w» Jäwolil) iie toli mciii eigen sdii» da ich iie 

hi ffff fi it vor euch aOcit eis i m^ fiff fid>e Gettbi me fkeno e«" Und demit 
Btedftig er ihr einen köstlichen Ring an ihre Hend. «Wdl es abej 
nicht Sitte ist, dass ein so treBBches MMdchen wie Angrilke ohne 
Brantgabe bleibe, so erkUbre ich hiemit (MüBnUich, dass ich meiner 
lieben Frau die Hälfte aU mdner Besitsungen und Habe Obe i w e ia e 
und schenke. Die andere Hälfte aber soll Carlo gehören, den ich 
wieder in seine Freiheit setze und ihn meinen lieben Bruder nenne." 
Hierauf küsste er seine schöne Braut und bestimmte, dass am nächstem 
Sonntag die Hochzeit in Carlos Hause gefeiert werden sollte. 
Wie gross die Freude aller Anwesenden war, ist mit Worten nicht 
zu sagen. Tags darauf lief die Nachricht davon durch die ganze 
Stadt, und da war keiner, der nicht Anselmo zu seiner Wahl beglück- 
wünschte und nicht Angelika als die reizendste und schönste Blume 
Sienas gepriesen hätte. Und sie war kauni siebzehn Jahre alt, aber 
doch so verständig, leutselig und voller Anmut des Benehmens, als 
ob sie an einem Fürstenhof erzogen worden wäre. Am folgenden 
Sonntag waren aUe Häupter der Stadt zur Hochzeitstafel m Carlos 
Hause geladen, und msn fireute sich männiglich über die glückliche 
Versöhnung, welche die zwei Familien festlich begingen. Und als 
die Stunde des Abendessens berenrOckte« flUute Anselmo seine Braut 
nrift groMer Pnndit und bei^eitet voo der jubdnden Menge In seinen 
IPslastg wo mit vider FrBlilldikcit giftafelti gespielt md g*1fl"*t wwdff^ 
So erwuchs Cario und seiner Schwester Angcüks ans dem UnhcU 
luwrerhoffiea OMck. 
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EIN ITALIENISCHER EULEN- 
SPIEGEL 



DER PRACHTIGEN STADT ROM WOHNTE EIN PRIESTER, 



namens Scr Face. Der war Pfarrherr eines Kirchicins und lebte 
ganz geruhsam von seiner Pfründe. Er war ein Mann von milder 
Gemütsart und hoflichem Umgang, einer guten Tafel nicht g^TBIXk 
und lud häu&g andere Geistliche zum Essen ein. 
Als er einstmals einen Küchenjung^en brauchte, lief ihm einer in die 
Hände aus Celle im Blaatal, namens Masetto, der sich eben damals 
als Hausknecht verdingen woQte. Sie sprachen miteinander vaA 
kamen fiberein, dass Masetto sein LiCben lang bei dem Pfivrrherm 
bleiben solle mit dem Verqirecben, alles so genau als mfii^ich 
za erfüllen, was man ihm befehle. Ser Face nahm ihn also auf 
Lebenszeit jni seinem Diener an und setzte fOr sich eine Busse 
von 9s Golden leat, wenn er ihn fbrijage. Gleicherweise eollfee 
der Bursche dieselbe Summe bcsaMcn, wenn er seine Entlassung 
begetn«. Weil aber Masetto in einem elwas lockeren Aller stand» 
fibergab er dem Priester smnag Dukaten als Pfitnd» um desto 
eher sein Vertrauen xu gewinnen, und überdies ein sitbemes Ge- 
schmeide, das einen Falken darstellte und sieben Lot schwer war. 
Ser Face Hess diesen IH euslveiia g noch durch die Hand eines Oflent- 
Uchen Notars beglaubigen und als alles im reinen war, trat Masetto 
bd dem Pfarrherm in Dienste und kam seiner Pflicht mit so 
grossem Eifer nach, dass er die Zuneigung seines Herrn in hohem 
Masse erwarb. Nachdem Masetto etwa vierzehn Tage lang in aller 
Ordnung gedient, begann er das ins Werk zu setzen, weswegen er 
ßich eigentlich zu Ser Pace begeben hatte. 

Es war um die grosse Fastenzeit. Da sprach eines Tages der Pfarr- 
herr zu Masetto: «^Morgen kommen vier Priester auf Besuch zum 
kfittagessen. Kauf darum zehn Pfund Fische und rüste sie gTJt zu. 
Weiche auch Bohnen ein, aber nicht viel; denn es ist nicht gerade 
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em Gericht für Priester. Leas es nur sn den Fischen nicht UStiknV* 
Mssetto Antwortete: JEDs soD gesc hehen, gestrenger Herr.** Und er 
sorgte f&r alles. Da es Anf Prie st er waren» ao legte er df Ruhnen 
ins Wasser, denn er rechnete zwei iOr jeden und eine für sich. Am 
sndem tforgeii setste er sie auft Feuer. Auch bereitete er die 
Fische köstlich xu, wie es ihm sein Herr befohlen hatte. Als die 
Stunde zum Mittagessen kam, war alles fertig» und die Gäste traten 
ins Haus. Masetto empfing sie freundlich und reichte ihnen Hand- 
wasser. Drauf setzten sie sich zu Tische, und nach einem würzigen 
Salat trug der Schalk die Teller auf mit je zwei Bohnen auf einem. 
Als das die Gäste sahen, verwunderten sie sich bass und schauten ein- 
ander an. Da sagte der Pfarrhenr zu seinem Küchenjungen: „Masetto, 
was ist das für eine Hungerleider ei ? Geh und schöpf mehr heraus! 
Bist du verrückt? Man setzt doch Pnestem nicht solche Teller vor! 
Masetto antwortete: ,,In der Schüssel ist nur noch eine Bohne JRir 
mich. Wenn ihr sie begehrt, so will ich sie euch bringen." — 
„Was sagst du da?** erwiderte Ser Pace, stand auf und ging in die 
Küche, um selber nachzusehen. Und er fand es wirklich so. Da 
tadelte er ihn sehr und spradi: JPaaa auf, daaa dir so etwas nicfat 
zum s w ei l e o Mal begegnet Masetto versetzte, er habe es nur ans 
Gehorsam getan. Man habe ihm ja befohlen, nur wenig Bohnen 
XU kodien, deahalb habe er swei fDr Jeden Geiaffid« und eine für 
sidi gerechnet» — M^hsnug danit fDr jetst," sagte der Pfinver, M^ncing 
uns die Fisdbe." So spelaten sie au Iffittag. Ala dann das Baaen 
vorfiber war, sagte Ser Pace zu den Ofisten: ^Morgen wül ich euch 
entadiädigen. IxAt er wart e euch also allnftffTit sunt MittagatiaGli«* 
Sie nahmen'a an und der Pfarrer gab nun seinem Diener die Weiaung« 
was er flir moraen bereit zu hahwi habe, rrihwlicif ftfi1fi«if^ and 
friache Flache. Überdies solle er Erbsen einweichen. „^Gmm didi 
in actat," iOgte er dann hinzu, „daaa ea dir nicht wieder gdit wie 
heute. Schotte reichlich Erbsen ins Wasser ; denn die Gfiste wOllett 
keine Possen auf dem Teller. Koch also in Hülle und Fülle und 
nicht so ärmlich!** 

,Jhr könnt euch drauf verlassen, gestrenger Herr," erwiderte Masetto. 
Als es nun Zeit war, nahm er einen halben Scheffel voll Erbsen, 
den der Pfarrer vor wenigen Tagen gekauft hatte und weichte alle 
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diL Aiiill6f|{6U Mtste er sie duuiio dfd snNNMoTflpfeo fibersF^BBcr 
widlieMaieteclieiL Alle« war berat;, als die Oiste kaiiie^ SIeeeUlea 
aicfasuTiacfaundlvIaaetto trat nun in den Saal mit solclienBriieeappeii, 
daaa viOaX um die Gcialliclien, soodem sogar die Sdnvcindierden voa 
Caatri sich Über dieae Maaae geadiiinft bitten. Sowie Ser Ptoe dieae 
ScbaeObeacbeniDg sah» rief er lachend: MÜaaetto hat uns für e e ate m 
mttumti^Mtmn ynS^Bf — im«l ale iarf«»ot» all*» miteinander. 
Uinterdeaaen bescbftftigte ddi llaaetio in der KOche gans ndbeiuigieo 
weiter damit, die Flache nach dem Wunach der geistlichen Herren zaao- 
b e r ei t e n und ihre Teller immer wieder neu zu füllen, so daaa, wenn er 
aich gestern durch seine Armseltglceltverhasst gemacht hatten sia mu»- 
mehr seine Freigebigkeit loben mussten« — »^sset nin* wscker dranf 
los," sprach er schelmisch, „denn es ist genug von allem da, namentlich 
Erbsen." - — „Hast du uns denn noch nicht alle hereingebracht?" fragte 
Scr Face. „Es ist noch so viel übrig," fuhr MaseUo fort, „dass es noch 
für zwanzig Portionen reichen würde, grösser als diese sind." 
Nachdem sie mit Essen fertig waren, wollte der Pfarrherr doch 
na^sehen und fand drei grosse Kessel voll Erbsen über dem Feuer. 
Da rief er seine Gesellschafter herbei, zeigte sie ihnen und sprach 
zu seinem Küchenjungen; „Was Teufels hast du wieder angestellt, 
Masetto ! Diese Erbsen hätten ja für htindert Mann ausgereicht. Hast 
du denn alle Erbsen gekocht, die da waren?*' ^imohl gestrenger 
Herr," entgegnete EulenspiegeL 

Jetzt wurde der Pfarrer schwer erzürnt und gab ihm einen kräftigen 
Verweis. Masetto aber verteidigte sich und sprach: ,Jch tue, was 
ihr mir befehlt und ihr werdet bös darob. Gestern hiesst ihr mich 
wenig Bohnen kochen. Ich tat es, und ihr scheltet mich. Dann 
befiehlt Ihr, ich solle reichlich Erbsen zubereiten und jetst, wo ich 
gäiorcfate, schimpft ihr wieder. Das ist nicfat recht von euch. Ihr 
wiast, daaa eine Strafe darauf bestellt, wenn ich nicfat tue^ was ifar 
mir befehlt Ich gebe mir aDe Mühe» und doch sQmt ihr mir. Cefa 
tu es nur, um nicht die «5 Dukaten Busse bezahlen au mflssen.** Hier 
endigte ihr Wortstreit und wer es mit angtiiört, der hltte dem 
Sdidm reSbtgeban müsssn, so gut wusste er so spredien. Dartib 
igeriet denn der Pferrer in Wut mid ssgte zu Maaetto: daas 
da mir heute das Hans riumst" 
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Kftch diesen IVoften cinff Herr snift (wUifn Of BcIlBChallcrn flört 
und «cMo— die Türe mit dem ScMflaad von aussen ab, olme eine 
Antwort jm et wiiulen. IfaMtto hfltte seinen Befehl gehört, sah, wie 
man ihn etnschloss und schrie mit lauter Stimme: ^uf weichem 
Wege aoO ich dem das Hans rtanen? Ihr habt mich ja einge- 
s^ossen!" — ,J3nrch die Fenster meinetwegen," rief Ser Pace ärger- 
lich zurück. — „Ganz recht, gestrenger Herr," antwortete Masetto. 
Indessen die Geistlichen nir Vesper in die Kirche gingen, schickte 
sich Masetto an, den Befehl getreulich zu vollziehen. Er begann 
also durch die Fenster das Haus zu räumen und fing gleich oben 
im Saale an. Tische, Bänke, Tafeln, Tischtücher, Krüge, Unter- 
sätze, Schüsseln, Bestecke, kurz alles, was da war, warf er zu den 
Fenstern hinaus auf den Hof. Dann ging er in die Küche. Die Kessel, 
Pfannen, Feuerröste, Feuerzangen, Holzplatten, Teller, was er nur 
fand, es hüpfte alles hinunter auf den Platz. Dann eilte er ins Schlaf- 
zimmer. Das Bettzeug samt der Bettlade, die Truhen und Koffern 
mit allem was darin war, Kapuzen, Priestergewänder, Altardecken, 
Bücher, nichts blieb liegen, es musste durch die Fenster inden Pfiarrhof 
fliegen. Hierauf kam er zum HühnerstalL I^n leerte er aus und warf 
ibn samt dem flatternden Federvieh tainab. Auf dem Sathch lag ein 
ganaer Berg von Korn. Das schüttete er sackweise zum Fenster hinaus 
und leerte das Korn auf den Wirrwarr der anderen Sachen im Hofe. 
All mm Ser Pace und seine Geführten wieder aus der Kirche kamen« 
sagten sie: „Wir wollen doch sehen, ob sich llaaetto ans dem Fenatttr 
gestOrzt hat." Sie gingen alao hin, und als sie an das Hoftor kamen, 
bOrten aie ein lautes Kreiadien und f^TnrhHintffldffrflieg^ der Hühner, 
weO Masetto eben wieder einen Sack voll Kflrner herabgoss. Der 
Pfittiberr war neugierig, was da loa sei, machte wütend das Hoftor 
anf und sah nnn hier all seine HabsdiglMiten ganz durcheinander 
und aerforocfaen am Boden Hegen. V<dl Ingrimm schrie er anf und 
rief llaaetto au: »Was machst dn da, Vciriter?" 
.iJch rinme das Haus, wie ihr mir befohlen habt," gab Masetto ganz 
sracfaApft zur Antwort, indem er einen neuen Sack herabschflttete. 
«Ich habe nur noch wenig Korn auszuleeren, dann ziehe ich den 
FSsscra den Zapfen ma», mid ao werde ich bald ganz fertig aein. 
Madit nur noch eine kleine Runde um die Ecke, und faia ihr wieder 
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komaH, aoMt ihr alles fi» und fcrtig aehen, d>a» «idi niclit d— Mciitr 
Hfirchen fibrig tddbf Der Pfomr spie Feuer und Flammen vor Zorn 
und rief; , Jfechi daes dmnlr eofott mm dem Hanse kommet, dnSchiirlBer* 
Zugleich nahm er einen Stock» eOte damit die Treppe hinanfand wölke 
Üm dnrchbiawen, Maaetto jedoch, der jüngere und ßbäsm Beine batte^ 
lief ihm davon. 8er Paee sprang ihm nach und jagte ihn aum Hans 
hinaus. Als der Schalk im Hofe unten war, rief er den vier P ri e s t e rn 
zu: ,Jhr seid Zeugen, dass nüch mein Herr fortgejagt hat." 
In diesem Aug^enbUck kam zufällig ein Ritter des römischen Senators 
vorüber. Er hörte den Lärm, trat herzu, vernahm den Fall und führte 
den Pfarrer samt Masetto gefangen mit sich, indes die vier Geistlichen 
nachfolgten. Alle worden vor den Senator geführt, und Ser Pace setzte 
dem Richter den Schaden auseinander, den ihm sein Diener zugefügt 
hatte. Hierauf sprach Masetto: „Gnädiger Herr, lasst mir mein Recht 
werden. Da Ser Pace ein Geistlicher ist, so lasst ihn zuerst Gewähr 
leisten, dass er eure Gerichtsbarkeit anerkenne." Und so geschah es. 
Der Pforrer unterwarf sich der weltlichen Gerichtsbarkeit und leistete 
hinreichende Gewähr. Darauf erzfihlte Masetto seinerseits die Sacb» 
läge, wies den schriftlichen Vertrag vor, den er mit seinem Herrn ein- 
gegangen war und welches Unterpfond er ihm gegeben. Ser Pace aber 
fing mm an, den Schaden aufswgählen, den er eriltten hatte. 
Nachdem der Senator beide Parteien angehört und Ihre Gründe er- 
wogen hatte, sprach er das Urteil, der P liml ieii mOsse dem MasettD 
SS Golden Busse bessblen und überdies das gdeistete Unterpfind 

uhbefriedigt; denn sie hatten jetzt zum Schaden noch den Spott 
Indessen sie zusammen in die Pfieurei zurOckkäirten, um dort die 
im Hofe liegenden Habseligkeiten wieder ins Hans so trsgien tmd 
daadbst axi&uatellen, machte sich Bolenspiegel som Tor der Stsdt 
hinaus und floh in der Richtung gen B6lscna von dannen. 
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EURYALUS UND LUKREZIA 

von ENEA SILVIO PICCOLOIIINX aus Pieon bei Sief», 

nadmialigeBii Pqpst Ffus IL 

ES IST ALLGEMEIN BEKANNT, WELCH HOHE EHRE DEM 
deutschen Kaiser Sigismund zuteil wurde, als er zu Besuch 
nach unserer Vaterstadt Siena kam. Man hatte ihm einen Palast 
in der Nähe der Kapelle der heiligen Martha zur Wohnung angewiesen, 
und als der Kaiser sich nach dem festlichen Empfang dorthin begeben 
wollte, gingen ihm vier verheiratete, vornehme Damen von gleicher 
Jugend, Kleiderpracht und Schönheit entgegen. Kaiser Sigismimd war 
damals schon bei Jahren, zeigte sich jedoch für weiblichen Liebreis 
niclil unempfänglich. Er plauderte gern mit Frauen, hatte Freude an 
ihrer Aanmk und erquickte sich am Anblick ihrer SchAnbeit. Sobald 
er nun die Damen sah, schwang er sich vom Pferde, begritasle sie und 
qNmcfat'o teinenBei^tem gewendet: Habt Ihr jemals Frauen gesehen, 
die so faObach waren, wie diese? Bei Gott, die sind sehte wie Engel 
Darauf neigten die vier ihre Augen bescheiden xar Erde und waren da- 
durch noch hübscher. Unter ihnen aber gUnzte wie ein Stern die noch 
nicht swaniigigbrige Lukretia. Diese stammt e ans der Familie der 
Csniilii und wer niit Mendens, einem selv reidien HenM 
Lukreria war grflseer als die andern Frauen, hatte prachtvoll goldenes 
Haar, das ihr aber nicht wie bei den Mgddien über die Schultern 
hinabfiel, sondern de trug es su%ebunden mit edrlstrinbcsctjsten 
Spangen. Ihre Stirn war hoch und frei und keine Falben drauf zu 
sehen. Schön geschwungen waren ihre Augenbraum, schwarz und 
nicht zu dicht und in entsprechender Entfernung auseinander. Ihre 
Augen strahlten in solchem Glanz, dass niemand darein schauen 
konnte, ohne von ihrer Zaubermacht geblendet zu sein. Ihre Nase 
war gerade und teilte gleichmässig die beiden rosenfarbenen Wangen. 
Und nichts Lieblicheres lässt sich denken als diese Wangen, wenn 
sie lächelte und sich alsdann ein kleines Grübchen darin zeigte. 
Ach, man hätte sie am liebsten küssen mögen. Ihr Mund war klein 
und zierlichi ihre Lippen koraUenüarbig und zum Beissen schön. 
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Dsm Mih man dft gans Ueine Zffhnt* In Tc gfltnBi ii iig ff Reihe» wie 
aus Kristall und dazwisclien an sdidniiBdiea ZOndein. o. das sorach 
nidit, sondern es mstifate MuaOc Und wss soH ich von ihrem fieaien 
Kinn and dem weissen Halae aagen? Kursum, es geh an Ihrem 
Körper nichts, das nicht entsOckend war. Und was man sah» Em 
ahnen, was verborgen war. Daher Imnte niemand diese Fran an» 
schauen, ohne ihren Gatten dämm su beneiden. Es gab auch nichts 
Liebenswerteres als die Scherzreden, die sie im Munde führte. Und 
doch war sie bei aUedem bescheiden. Auch tat sie ihre Ehrbarkeit 
nicht durch strenge Mienen kund, wie es die meisten Frauen tun, 
sondern sie gab sich mit natürlicher HeiterkeiL Sie war auch weder 
allzu schüchtern noch ausgelassen, sondern zrurückhaltend, ruhig und 
massvolL Ihre Kleidung war überaus reich, und es fehlte ihr weder 
an Halsketten und Spangen, noch an Bändern und Gürtel. Prächtig 
war der Schmuck ihres Haares, und es glänzten darin Diamanten 
und Perlen, wie auch an ihren Fingerringen. Schöner kann Helena 
nicht gewesen sein, als Paris bei König Menelaus zu Gaste war, 
noch reicher geschmückt war Andromache bei ihrer Hochzeit mit 
Hektor. £s befand sich unter den vier Frauen auch Katharina 
Petnicci, die wenige Tage nachher starb. Aber ihre hohe Schön- 
heit musste vor Lukrezia verblassen. Vor ihr alao neigte sich der 
Kaiser und mit ihm sein Gefolge» und wohin sie ging» dahin folgteo 
ihr aller Augen, und jeder war glücklich, sie anzuschauen. 
Einen freilich gab es imter dem kaiserlichen Geleite, der ihr ebsiH 
hOrtig schien an Sch5nheit wie an Reichtom. Und dieser hiess 
Buryahis und war ein Franke aua Deutschland. Der war damals 
sweiimddreisBig Jsfare alt und nicht von hoher, aber angemeaaeoer 
und prächtiger Gestalt Er hatte .leuchtende, stets gütig büdfeende 
Augen und seigte in seinem gansen Auftreten eine gewisse MigeBtit 
Hatten die andern Begleiter wegen dea langen Kriegsdienstes achoo 
leere Taachcn, so war er von Haus aus reich und bdnm überdies 
von Kaiser Sigismund aus Freundschaft viele Geschenke. Dadurch 
war er in den Stand gesetzt, sich tSglich in immer neuem Kleider- 
achmwck zu zeigen und Über mehrere Diener zu verfügen. Br eraChiefi 
bald in goldgestickten, bsld in purpurnen oder dann in seidenen Ge> 
wandern und ritt anf einem pr&chtigen Pferd. Sowie er nun Lukreda 
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wum ersten Mal gesehen hatte, gewann er sie lieb und konnte sie niclit 
Weaag betnclilen. Und er liebte sie nklit mnsont. Wie wundcfMm: 
Bs gab in Siena dotih so manche hübsche Jünglinge, und eben diesen 
einen erwahhe sich Lukrexia. Und gleichfalls Münte es nicht an andern, 
edlen Frauen, und eben dieae eine muaste sich Eutyalas auseradien« 
An dleaem Tage jedoch ahnte keines, vom andern ebenfaPa gdiebt 
zu werden, und beide glaubten, ihr Sehnen sei umsonst. 
Ab die Fesdichlceiten zu Ehren des Kaisers Sigismund vorüber waren, 
und die schöne JLukrezia sich wieder zu Hause befand, da musste sie 
immer an Euryalus denken und er an sie. Wer wird nun noch die 
Liebe von Pyramus und Thisbe fQr etwas Besonderes halten, da sie 
doch Nachbarn waren, einander von Kind auf kannten und sich da- 
durch lieb gewannen ? Unsere beiden aber hatten sich noch nie gesehen, 
hatten nie von einander gehört. Er war ein Franke aus deutschen 
Landen und sie eine Toskanerin. Sie verstanden ihre Sprache gegen- 
seitig nicht, die Augen allein hatten alles bewirkt. Sie gefielen einander. 
Von diesem Tage an waren Lukrezias Gedanken nur noch mit Euryalus 
beschäftigt. Sie vergass dabei sogar ihre Ehe und schätzte ihren Mann 
nicht mehr. Sic stellte sich immer nur ihren Geliebten vor und sprach 
bei sich : „Ich weiss nicht, wie es kommt, dass ich meinen Gatten 
nicht mehr lieben mag, dass seine Worte mich verdriesaen und 
seine Liebkosungen mir zuwider sind. Immer muss ich an den 
Fremden denken, der lieute neben dem Kaiser stand. Reiss diese 
unselige Liebesflamme ans der Brust, wenn du's vermagst, Unglück- 
liche! O könnt' ich's nur, so w&r ich nicht so krank, wie ich jetzt 
bin. Eine unbekannte Qewak zieht mich wider meinen Willen zu 
ihm hin. Ein anderes rit mir die Liehe, ein anderes die VermmlL 
Wohl weiss ich, was gut ist, und dennoch muss ich dem Bflaen 
Wgen. Doch was kOmmert dich im Grunde dieser Fremde? Was 
Met du einen Auslfinder? Wenn dir dein Mann verhaast ist, warum 
nnnmst du nicht einen Edelmann ans der Todcana? Aber, mir, 
«Ja solcher hAtte nicht des Euryalus Angesicht, denn wer mOsste 
oicht befangen werden von seiner SchOoheit, seiner Jugend und 
■öoem hohen Adel? Wie aber, wenn er mich nun eines Tages 
vcriiesse, um einer andern nachzulaufen? Uodh nein, er aiciift nicht 
temich ans, und sein feines Gemüt wie auch seine Schflnheit macht 
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mir nicht den Btndniclc, als ob ich so etwas so befitarchlen hfiftfe. 
Auch bin ich tdbcr hObsch genug, dass er in gleicher Weise nach 
mir verlaogen wird, und ich ihn ewig an mich fiessdn kann. Zwar 
laufen mir nicht wenige nach, und wie manche Liebhaber bewa^ieo 
meine Tür. Ihm allein will ich mich weihen, und er wird entweder 
hier bleiben oder mich mitnehmen, wenn er von dannen zieht. Soll 
ich aber wirklich meinen Mann, meine Mutter, meine Heimat ver- 
lassen ? Aber meine Mutter ist hart und gönnt mir keine Freuden, 
meinen Mann will ich lieber entbehren als nur gerwungen um mich 
diilden und das Vaterland? Das ist da, wo es einem wohl erg^it. 
Soll ich aber meinen guten Ruf hingeben? Nun, was kümmern mich 
die Leute und ihr Geschwätz, das ich nicht höre? Wer allzuviel auf 
seine Ehre gplbt, der bringt's nicht weit. Wie viele andere Frauen 
taten gleich wie ich? Helena Hess sich ganz gern von Paris rauben, 
imd niemand beschuldigt den des Fehlers, der mit vielen andern 
irrt." — So beschwichtigte LrUkrezia ihr Gewissen. — Die Glut im 
Herzen des Euryalus war jedoch um nichts geringer. 
Nun lag das Haus Lukrezias zwischen dem kaiserlichen Palast und 
der Wohnung des Euryalus, so dass er nicht an den Hof gehen 
lumnle, ohne an ihren Fenstern vorüberzukonmien. Und jedesmal, 
wenn sie ihren Geliebten erblickte, wurde sie rot, so dass der Kaiser 
bald diese Sache merkte. Als Euryalus wieder einmal an der Seite 
aeines Gebieters vorüberritt und der Kaiser sah, wie sie errötete, 
da sagte er so ihm: Nun, Biuyahis, veileitest du die Frauen hier 
in dieser Stadt? SMst du, wie ^Ueses Weib dich liebt? Und ein 
ander Mal, als sie wieder vorflberkamen, tat er, als missgönnte er 
ihm sein GlQck, sog ihm den Hdm Uber die Augen und sprsi^: 
Heute sollst du sie nkbt sehen, ich will mich allein an ihrem Ant- 
fits freuen, worauf BuiyShis vers c t s te; Ich verstehe nicfat, was Sure 
ISajestftt damit meint Ich habe nichte mit ihr. Aber vieUeicfat ist es 
nicht ganz vor^chtig von Ruch gewese n , mir die Augen zu verdecken, 
denn wer das gesehen hat, könnte leicht Verdacht schöpfen. 
Euryalus ritt auf einem kastanienbraunen Pferd. Das trug den Nacken 
hoch und stattlich den KopC Schlank war sein Leib und wohlgebaut 
aetn Rücken. Und wie feurig war sein Mut! Hörte es von fem 
Tro mp ctehklang, so war es nicht mehr su bezfihmen. Dann spitste 
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flfwObloi FlOTwnco« Bs knif Milte in Gcbin» sch ü tte lte tfc stetoc 
Mflinft und JMSfBtwnplte nwtgmAnJM^ dcD Bodc& nit iBincin Hofau« 
Diesem edlen Tiere ^ch Lokresia, soMd sie Binyalus gewehrte. 
So lange sie allein war» nahm sie sich vor» aller Li^ sa dem 
Fremden «i enteagen. BrUickte sie aber den Emyalas» so loderte 
ihr Hers empor wie Stroh, in das ein Ftinke fiUit und worein der 
Wind bläst Je Siter also Buryaltis voröberritt, desto weniger konnte 
sie ihre Leidenschaft beherrschen, und sie erwog lange Zeit, wem 
sie ihr Geheimnis anvertrauen solle, denn wer da schweigend liebt, 
den verzehrt die Glut nur um so mehr. Nun hatte sie in ihrem 
Hause einen alten Diener, namens Sosias. Der war ein Deutscher 
und hatte ihrem Gatten lange Jahre treu gedient. Er schien ihr mehr 
seiner Herkunft als seiner Person wegen des Vertrauens würdig 
Als eines Tages der Kaiser mit grossem Gefolge wieder durch die 
Stadt zog und an ihrer Wohnung vorüberritt und sie ihren Geliebten 
auch unter der Schar bemerkte, rief sie den Diener Sosias ans Fen- 
ster und sprach : Schau einmal diese Leute an. Gibt es irgendwo 
noch so prächtige Menschen? Siehst du, wie gross und stattlich sie 
alle gewachsen sind und was für schönes, goidnes Lockenhaar sie 
tragen? Und was für Gesichter! Wie milchweiss ist ihr Hals und wie 
stark ihre Brust 1 Wshrlich, solche Männer gibt es bei uns nicht 
Die ^*tinriinfn eher von Göttern ab und sind vom Himmel uns 
gekommen. Ja, wenn mir das Schicksal einen solchen llsnn gegeben 
hätte! Wenn ich sie jetst nicht mit eignen Augen gesehen, so hätte 
kfa dir nie geglaubt, was du mir von ihnen erzählt hast^ dsss die 
Germanen des trefflichste Volk sind, wie ja das Gerflcbt von ihnen 
erzählt. Uwe weisse Haut kommt wohl von der rauhen, nordischen 
Witterung her. Kenost du fibrigens euuge von diesen X«euten? 
O9 ihrer viele, erwiderte der Diener. — Etwa den Franken Bniyalns? 
fctsthte sie weiter. ^ Den kenne ich so gut wie midi sdber. Aber 
wostt fragt Ihr das? — So will idi dir's ssgen, erwiderte Ifükresia^ 
denn du bist sdiweigssm. Du wirst es nicdit weiter ssgen* Unter 
illea, die beim Kaiser dienen, gellllt mir keiner so sehr wie Bnryahis. 
Uh Hebe ihn und weiss doch nicht, wie diese Sehnsucht enden solL 
Ui bitte dich, gdi hin su ihm und ssge ihm, dsss ich ihn gerne 
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lub. Dm iat «Des» ww idi von dir bcgdire. Da aoDtt andi diese 
Botschaft nicht ohne Lohn hinbringen. — Was hflre ich? rief Sonie», 
80 etwas Schlechtes wdhe ich befefaen? Soll meinen Herrn verraten? 
Jctit wo ich alt Mn, toll ich so Schändliches voUllhrcn» was idk als 
jung vermieden? Besaer ist* a, ihr vertMnmet als Bdcifran unarer Stadt 
diese w ff r ffii" ^ Gedanken aus Borer Brost» Zertretet das FOuer dieser 
Lost^ denn wer dem Fonken nicht wehrt, der wird der Flamme füchit 
Meiater. Und wie» wenn Buer Mann das inne wQrde? Mein Gott; 
wie würde er Buch atrafimt Bine aoldie Sache liaat sich anf die 
Daner tikäaA verbergen. — Sdiwelg, entgegnete Lukresia, ich faabe 
keine Angst, denn wer den Tod nicht fOrchtet, der scheut sidi vor 
nichts mehr. Mag kommen, was da will, ich tue es. — Gott, wohin 
seid Ihr geraten, jammerte der Diener. Ihr wollt also Euer Haus 
entehren, und doch hat noch niemand aus Eurer Familie die Ehe 
gebrochen. Meint Ihr, dass es verborgen bleibe? Tausend Augen 
werden Euch bewachen. Eure Mutter wird es merken, Euer Mann, 
all die Verwandten, ja sogar die Mägde. Und wenn auch Eure Diener- 
schaft noch schwiege, so werden doch die Pferde und die Hunde reden, 
die Türen und die Marmorstemc werden Euch anklsigen. Und könntet 
Ihr's selbst aller Welt verbergen, so wird es einem dennoch nicht 
entgehen, nämlich Gott dem Herrn, der alles sieht. Die Gewissens- 
bisse trieben Euch umher, und Euer verschuldetes Gemüt ß^de keine 
Ruh mehr. Darum beschwöre ich Euch, bezähmet Eure Lriebcagiut 
und behütet Euer reines Herz vor solcher FYeveltat" 
,Jch weiss wohl, es ist alles wahr, was du da sagst, versicherte 
Lukrezia. Aber eine dunlde Macht treibt mich dazu. Ich sehe den 
tiefen Abgrund vor mir offen stehen, und dennoch stürze ich mich 
hinein. Darum, wenn du noch ein wenig Erbarmen mit mir hast^ 
so geh' und rieht' die Botscliaft aus." Da asttfirte Sosias Ober ihre 
Worte und sprach: Ach nein, ich flehe za Buch, bei m e inem grauen 
Haar, bei meiner von Sorgen müden Brust und den treuen Dknsten, 
die ich Burem Mann fdeiatet, behenadiet Bure Leidenachall, dem 
wer nur schon den guten Willen hat, geheilt, su sein, der ist es 
schon zur Hfilfte. — Darauf ant wort e t e Lukresta: Noch ist nicbt 
jedes BhrgeflShl von mir gewichen. Darum will ich dir fidgen, Sostsa, 
und meine Leidenschaft mit dem einzigen Ifittel bftndigen, das wir 
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fMg bleibt, nindidi: idi will «terben, efae Ich tüo^gt, — Jetst 
aracfarak der Dkoer und sprach: O Hmund, sprecht nicht also, 
s o n d er n fiuset Blut, denn eben jetst seid Ihr erst wert su ld>en« da 
Ihr Euch des Todes würdig hattet — Idi bin fest entschlossen su 
starben, erwiderte lAikreda, mir weiss ich nicht, welchen Tod ich 
wählen soll. Soll ich mich mit einem Strang oder mit einem Dolch 
mibringen, soll Ich Gift ndmien oder mich aus dem Fenster stOrsen. 
Aber eines davon wird geschehen. — Das leid ich nicht, rief Sosias 
bekümmert, aber Lukrezia fuhr fort: Wenn einer sterben will, so 
kann ihn niemand daran hindern. — Nun denn, wenn Eure Raserei 
so weit geht, so muss man trachten, Euer Leben zu bewahren. 
Schliesslich ist ja auch der gute Name trügerisch. Der böse hat oft 
einen guten, der rechtschaffene manchmal einen schlechten Ruf. Ich 
will also den Euryalus aufsuchen und die Sache an die Hand neh- 
men. Vielleicht, dass ich Euch zufrieden stellen kann. 
Mit diesen Worten entflammte Sosias noch mehr ihre Liebesglut und 
nährte ihr Herz mit neuer Hoffnung. Er hatte aber gar nicht im 
Sinn, nach seinen Worten zu handeln, sondern gedachte nur, sie 
von Tag zu Tag hinzuhalten und ihr Verlangen zu besänftigen, weil 
er wohl wusste, dass mit der Zeit schon manche Liebe erloschen ist. 
Mit eriundenen Nachrichten wollte er sie so lang beschäftigen, bis der 
Kaiser mit seinem Gefolge abgereist wAre oder sie andern Sinnes wQrde. 
Seine Hilfe wollte er ihr nicht versagen, aus Furcht, sie könnte einen 
andern Diener ins Vertrauen ziehen oder gar Hand an sich l^en. £r 
tat «^'^hfffr dergleichen, als ob er oft im Hause des Euryalus aus- und 
einginge und meldete ihr, wie glücklich der Geliebte über Ihre Zuneigung 
sei und dass er nur auf einen geeigneten Zeitpunkt warte, wo sie sich 
sprechen könnten» Dann wieder berichtete er ihr, es bitte sich keine 
Qefagcnhcit geboten, ihn an sprechen und nicht seilen veraidaaete er 
es» dass man ihn aofs Land schickte und ver trö s t e t e «e dann auf 
Beine Wiederkehr. So Mdt er ihre Sehnsucht hin und sagte suletst, 
nm nicht zu Iflgen, wirklich einmal za Euryalus: O, wenn Ihr wttsstet, 
wie ihr geliebt werdet! — verriet aber nicht, wer es seL 
Inswischen aber verzehrte sich auch Euryalus in aOeriei HofiBumg 
Qod Zweüd. Er kannte den Sosias nicht und ahnte auch nicht, dass 
I-okresia Ihn geschickt habe. Auch er machte sieh allerfaand Vor- 
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würfe und sprach bei tkh adbst: Da weiMt, wie gewaltig die Leiden- 
schaft itt Auf kursen Oennas fiolst laoge Nn« JBauBt, dar lidvt^ 
stirbt fortwährend und ist doch ntemals tot Was aoU ich darnm 
wieder solche Possen anfiuigen? — Als ihm dieses keinen Elndracfc 
machte, mdnte er wieder: Woan soll ich ndtih aber cjgeiitliGfa geceo 
die Liebe sträuben? Soll mir nicht erlaubt sein, was Giaar» Alexander 
und Hannibal taten? Aber idi brauche gar keine Fddherren aann 
führen. Man sdie nur die Poeten an. Hing nicht Virgil an einer 
Strickleiter hoch oben am Turm, um zu seiner Geliebten zu gelangen? 
Aber fireOich kAnnen wir von den Dichtem nicht immer das Beste 
erwarten. So wollen wir denn bei den Philosophen nachsehen, die 
uns so treffliche Lebensregeln aufstellen. Liess da nicht sogar ein 
Mann wie Aristoteles sich verleiten, dass ihn ein Weib bestieg und 
auf ihm gleich wie auf einem Pferde ritt? — Den Göttern gleich 
ist die Majestät unseres Kaisers. Und doch, wie oft ist er verliebt. 
Ja sogar Herktiles, dieser Kraftmensch, soll Kocher und Löwenfell 
weggelegt haben und an den Spinnrocken gesessen sein und die 
Hand, die sonst die Keule schwauig, spann nun den Faden an tan- 
zender Spindel, indes er sich die Locken kräuseln liess. So ist die 
Liebe etwas ganz Natürliches. Auch die Tiere fühlen ihr Feuer, und 
von ihr glühen die Wunder des Meeres. Kein Wesen kann dieser 
Macht entgehen. Den Jüngling macht sie ungestüm und den alten 
durchläuft sie noch einmal wärmend die Glieder. Nie gefühlte Glut 
entfacht sie im Busen des Mädchens. Was sträube ich mich also 
gegen die Gesetze der Natur? Die Liebe bezwingt ja das ganze 
Weltall, drum will ich der Liebe mich weihen. 
Sobald dieser Eotschluss bei ihm feststand, sah er sich nach einem 
alten Weibe um, das seiner Geliebten einen Brief überbringen könntie. 
Er hatte einen treuen Diener, der in solchen Dingen Bescheid wusste. 
Der übernahm den Auftrag und gab ihn einer Kupplerin, wdcbe 
fblgenden Brief an Lukresia fiberreichen musste: 
Gruss und Heil» Lukrezia, mfichfce ich dir mit diesem Brief anbieten, 
wenn ich nur selbst des CHQcks genügend hfitte, denn alle Hoffimogen 
meines Lebens hängen von dir ab. Ich liebe dich mehr sls mich 
selbst und kann mcht glauben, dass dir meine Sri m so cht ycrbo c gsn 
geblieben sei Mdne Augen sind oft von Trinen feucht, wenn ich 
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deiner gedenke, und ich seiifre, wenn ich dich erbUcke. O nimm es 
gütig auf, wenn tdi nklkt dir entdecke. IGcfa bezauberte dein Lieb- 
reiz und ddne edle Gestalt, wodurch du aOe andern flbertriffst. Ich 
habe noch nicht gewusst, was Liebe ist. Erst du hast mich gänz- 
lich in Bann geschlagen. Lange genug habe ich mich dagegen gewehrt^ 
aber umsonst, denn wer kann da widerstehen, wenn er den tiefen 
Glanz deiner Augen sieht? Ich bin dein Gefangener. Um deinet- 
willen entbehre ich Schlaf, Speise und Trank. Dich Heb ich Tag und 
Nacht! Nach dir verlang ich, dich rufe ich, auf dich warte ich, auf 
dich hoffe ich und erquicke mich mit dem Gedanken an dich. Dir 
gehört mein Herz. Dein bin ich ganz, du allein vermagst mich zu 
erretten oder zu verderben. Wähle eins von beiden und tue es mir 
zu wissen. Sei auch mit deinen Worten nicht härter als du mit 
deinen Augen warst, die mich bezauberten. Ich verlange ja so wenig, 
nur eine Gelegenheit, mit dir zu sprechen. Das allein ist der Zweck 
dieses Brief!»: Ich möchte dir mit Worten sagen, was ich jetzt bloss 
achreiben kann. Gewährst du mir diese Gunst, so bin ich glücklich, 
veraagat du es, so erlischt mein Herz. Ich empfehle mich dir und deiner 
Huld. Lebe wohl, du meine Seele und meines Lebens Trost. 
Sowie der Brief gesiegelt war, lief das Weib eiligst damit zu Lukrezia 
hin, die «ie aUein im Hans antraf und aprach: Diesen Brief schickt 
Euch der vomehmate und angesehenste Liebhaber des kaiaerUchen 
Hofes und Hast Euch bitten, ihr mflget ihm QehAr aehcnken. — 
Nun war die Kuppelei jener Alten stadtbekannt, und es erachten 
daram lüikrexia miertriglich, daas dieses ^loae Geschfipf au ihr 
gssdilckt wurde. Sie fiihr aie deshalb an: Ich mttcfate nur wissen, 
wieso du dich unterstehst, in dieses Haus sa kommen. Bist du von 
Sinnen, daas du dich in meine Nflhe wagst? Du unterfingst dich, 
in vornehme Hftuaer zu treten und edle Frauen in Versuchung zu 
tariqgen? Du eridUinst dich, eine Ehe anautasten? Wflre ea nicht 
unter meiner Würde, so wollte ich schon dafOr sorgen, daas du nie 
mehr Liebe sb rie fe fiberbrichtest Ifinweg mit dir, und nimm deinen 
Brief da nur wieder mit oder besser gib üm her, ich wül ihn ser- 
reiasen und in das Feuer werfen. — Sie nahm das Schreiben, zcr- 
riaa es in viele Stfldie und ssgte, als sie es in Asdie des Feuers 
warf: So sottte es dir ergehen, schändliches Weib, man aoUte di^ 
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ebenfidla verbrennen. Und jetzt nur schleunigst fiart mit dir, das» 
itidn Mann dic^ nicdit crtippt und die Strafe dir erteil^ widüie icb 
dir diesmal erlassen habe. Dass da mir nie wieder unter (fie Augen 
kommst! — Bin anderes Weib bitte wirUich Angst befcommeo, 
aber dieses kannte die Art der Frauen und dachte bei sich selbst: 
Eben dadurch, dass du so tust, zeigst du, dass du gerne wülst. 
Dann sagte sie Unit: Verxeifat mir, gnädige Frau, aber ich daidite 
Buch bloss einen Gefallen zu erweisen. Wenn ich mich geirrt habe, 
so entschuldigt. Ich wiU nicht wiederkommen. Doch werdet Ihr bald 
sehen, was für einen Liebhaber ihr verschmfiht habtl 
Iffit diesen Worten schied sie von Lukrezia, suchte den Euryalns 
auf und sprach zu ihm : Freut Euch, glücklicher Liebhaber, die FYau 
liebt Euch noch mehr als Ihr sie. Sie hatte bloss keine Zeit, gleich 
die Antwort zu schreiben. Ich fand sie traurig, aber sobald sie Euren 
Namen hörte und ich ihr den Brief gab, da erheiterte sich ihr Aji- 
gesicht, und SIC bedeckte das Schreiben mit tausend Küssen. Sie 
wird Euch zweifellos in Bälde Antwort geben. — Mit diesen Worten 
ging^ die Alte fort und hütete sich, dem Euryalus wieder zu begegnen, 
um nicht för ihre Liügen bestraft zu werden. Lukretia aber hob 
inzwischen, als sie allein war, die zerrissenen Fetzen des Briefes 
wieder auf, set2:te jedes Stückchen an seinen Platz, fügte die Hand- 
schrift zusammen und las den Brief dann unzählige Mal, küsste ilin 
mit bebenden Lippen und wickelte ihn zuletzt in ein Nesseltuch, 
das sie unter ihren Schmucksachen aufbewahrte. Und indem sie 
bald dald diesen, bald jenen Ausdruck sich ins Gedächtnis rief, sog 
sie daraus eine stündlich wachsende Liebe. Dann ging sie endUch 
daran, Euryalus zu antworten und sandte ihm folgende Zeilen: 
tttm ab davon, etwas zu erhoffen, was nitbt sein darf, Euryalus. HOr 
md, midi weiter mit Boten mid Briefen mx beUatigen und s^ube vor 
allem nicht, dass ich aa denen gehöre, die sidt verkaufen. Ichbinniclit 
die, woför du mich hältst, und der du ein solches Weibsbild sdachen 
darfet. Suche dir eine andere Fremidln. Von mir wirst do niemals 
etwas erlangen, was sich nicht schickt Gehab dich wohL 
Obgleich dieser Brief dem Buryalus allzu schroff vorkam und mit dem 
Bericht der Kupplerin nicht stimmte, liess er doch die Mflglirhfcrit 
eines Briefwechsels offen. Euryalus sah auch nicht ein, warum er der 
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Überbringerin nicht tränen sollte, der Lokrezia ihr Vertrauen schenkte. 
Es qofilte ihn nur, dass er des Italienischen nicht hinreichend mftchtii^ 
war. So gab er sich denn alle Mühe, es eiUgst zu erlernen. Und da 
ihn die Liebe fleissig machte, so war er bald imstande, ihr ohne 
finemde Ifitfe^ deren er zu seinem ersten Briefe bedurft hatte, folgender* 
mannm zu antworten: Sie möge es ihm nicht so sehr zQmen, dass 
er ihr dieses Weibsbild geschickt Er sei hier fremd und hAtte niemand 
sonst gewusst. Er bitte auch von ihr nichts Unertaubtes gewOnscfat, 
sondern sei der Oberzeugung, dass sie sittenstreng und dirbar w9n, 
und eben deshalb schätze er sie so hoch. Für eine leichtfertige Prau 
sei er ohnehin nicht zu haben, denn Schönheit allein hätte für ihn 
keinen Wert, sie sei hinfällig und vergänglich. Aber wo Sittsamkeit 
und Lfiebreiz sich verbänden, das finde er göttlich, und eben darum 
verehre er sie und wünsche nichts anderes als ihr seine Gedanken 
mündlich zu eröffnen, denn schriftlich ginge es nicht gut. — Mit diesem 
Briefe schickte er ihr zugleich Geschenke, die nicht allem von kost- 
barem Gold, sondern auch von hervorragender Arbeit waren. 
Lukrezia antwortete darauf folgendermassen : Ich habe deinen Brief 
erhalten und will mich nicht mehr über das Weib beklagen. Dass 
du mich liebst, das achte ich nicht gross, denn du bist nicht der erste 
und einzige, den mein Aussehen besticht. Viele waren in mich ver- 
liebt, und einige sind es noch, aber das hat ihnen nichts geholfen 
und wird auch dir nichts nützen. Mit dir sprechen kann \md will 
ich nicht. Mich allein zu treffen ist unmöglich, es sei denn, du ver- 
wandelst dich in eine Schwalbe. Das Haus ist hoch und der Ein- 
gsng wohl bewacht. Deine Geschenke nehme ich nur deshalb an, 
wdl ich die Arbeit daran wirUich reizend finde. Aber damit du mir 
nidUs schenkst, um ein Liebespfend darin xa sehen, so sende ich 
dir diesen Ring, den meine Matter von meinem Vater erhielt. Er 
sqO die BessWwng fDr die mir gesdienkten Schmucksachen sein» Der 
Edelstein im Ring ist ungefUir von gleichem Wert wie deine Qabe. 
Lebe wohL — Euryalna schrieb ihr darauf zurück: 
Dein Brief hat mich unendlich gefreut, zumal er die Angelegenheit 
wegen der Alten aus dem Wege rftumt Nur schmerzt es mich, dass 
du meine Liebe nicht hoch genug schfitzest, denn wenn dich auch 
mehrsre lieben, so doch gewiss keiner so innig wie ich. Du glaubst 
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mir nicfat, weil ich nicht mit dir reden kam. Wäre dies mö^^ich, wo 

in eine Schwalbe verwandeln, oder noch beaaer In Staub, damit da 
daa Penster mir nicht veiacUiaaaeo kOontcat» MTamm wiDat du nicht 
mit mir reden, meine teure I^ukreeia? Tfite mich nidit ndtWortea, 
mich, der ganz der Deine ist Gestehe mir, daaa du mich Beb baet, 
lind ao bin ich aeliff. Daaa da meine Gaben ninriiTMiti inf**ht noddii froh. 
Sie werden dich stets an mich erinnern, ao bescheiden sie sind. Stwna 
hflbacher iat da^ waa du beiHcKend empfSniist« Nmm ea gütii^ tu^ 
weÜ es von einem kommt, der dich Hebt Bald bekomme ich achSncre 
Sicbelchen aus meiner Heimat. Die mnaat dn haben, sowie sie da 
aind. DeinKng kommt n i mmermehr von meinem Finger nnd er iat 
immer von den vielen KHaaen naaa, die ich ihm deinetwegen ^^eb^ 
Lebe wohl, mein teurea Ziiebl imd gewflhre mir ^Troat« 
In dieser Art gingen die Briefe hin und her, bis Lukrezia fblgendea 
schrieb: Gern wollte ich, mein Euryalus, deinen Wunsch erfQllen 
und dir meine Liebe gewähren, wie es dein Adel und deine Sitte 
verdient. Ich schweige davon, wie mir deine Gestalt und dein lieb- 
reiches Antlitz gefällt, aber es wäre zu gewagt für mich, wenn ich 
dich liebte. Ich kenne mich und weiss, dass ich in der Liebe kein 
Mass und Ziel hielte. Lang kannst du nicht hier bleiben, und wenn 
ich einmal deine Liebe genossen hätte, so könnte ich dich nicht 
mehr entbehren. Du würdest mich nicht mitnehmen wollen, und ich 
würde nicht hier bleiben mögen. Ich brauche nur an Jason und 
Medea, Theseus und Ariadne oder an Aeneas und Dido zu denken, 
so habe ich Beispiele genug, wie es den Frauen ergeht, die Aus- 
Iflnder geliebt haben und von ihnen wieder verlassen wurden. O, ich 
kann mich nicht der Gefahr aussetzen, einen Fremden zu lieben. 
Ihr Männer seid in diesem Punkte festeren Gemüts und besser im 
Stande, die Raaerei der Liebesleidenschaft zu bezwingen. Wenn aber 
eine Frau davon ergr if fen wird, lo lässt sie erst im Tode von ihr ab. 
Und wenn ein Weib sich enttäuscht sieht, so gibt ea nichts achreck- 
lieberes fDr sie, Darom habe ich ala verhe ira tete Ftan von addüger 
Herkunft mich mtachloaaen, der Iffinne nicht Geh5r zu acbenken imd 
ao «ndi nicht deiner. Und ao bitte ich dich, nicht liqger meine Liebe 
zu erstreben, aondem dies Feuer aogleidi zu erstidccsn, weil es ndr 

7» 



Digitized by Google 



sonst akbeffich den Tod bricfate. Deine Oeacheoke erwidere ich mit 
einem goldnen Kreiulein, das mit Perlen geschmflckt ist, und obwolil 
klein* des Wertes doch keineswegs entbehrt Qehsb dich wObl! 
Auf diesen Brief Mn schwieg Bcnyalus nstfiriich erst recht nicht, 
son d e r n schrieb, von neuer HbffimQg sntflsmmt, slso zurfick : 
Qe^rftsset seist du, teuerste Lukresis, die du mich mit drinem Brief 
so i^QckUch mschtest, wenn such « w m* ^ Bitternis darin steckt* 
Ich Ueit ihn in den HSnden, deinen BdtS, der mit deinem Siegel 
versehen war. Und dann las ich ihn, nicht ein, sondern viele mal 
und noch Oftsr heb Ich ihn gskfflsst» Br itt mir firsilich Oinge an, 
die nicht dein Emst sein können. Du bittest mich da, ich solle 
aufhören dich zu lieben, als ob du der Liebe zu einem Ausländer 
nicht Raum geben dürfest und fuhrst Beispiele an von solchen, die 
betrogen wurden. Und das schreibst du so geschickt und fem, dass 
ich nicht weiss, ob ich mehr deinen Geist bewundern oder dein 
Herz lieben solL Und wer könnte gerade dann zu lieben aufhören, 
wenn er sieht, was für ein Ausbund von Klugheit und Gescheitheit 
seine Auserwählte ist! Wenn du meine Liebe dämpfen wolltest, 
dann hfittest du mir nicht deine feine Bildung offenbaren sollen. 
Denn so löscht man keinen Brand, sondern derart facht man einen 
kleinen Funken erst recht zu lodernden Flammen an. Ach, wie ich 
glühte, als ich fand, dass du zu deiner Schönheit und Sittsamkeit 
noch eine solch hohe Bildung vereinigst. Und da verlangst du wirk- 
lich, ich solle dich nicht mehr lieben! Verlange von den Bergen, 
dass sie eben werdei^ und gebiete den Flüssen, sie sollen rückwärts 
gehen. Ich vermag so wenig meine Liebe zu dir aufzugeben, als 
die Sonne ihre Bahn verändert. Wenn die skythischen Berge ihren 
Schnee, die Meere ihre Fische und die WäUer ihr Wild entbehren 
wollen, dann will ich dich vergessen. Oh, es ist den Männern 
durchaus nicht so leicht, ihre Liebe xa bezwingen, wie du glaubst 
Und wenn du mir Beispiele enfsählsti wie oft die Frauen von Fremd- 
Vagen getäuscht wurden, so kann ich dir noch mehr Männer nennen, 
die von den Frauen verraten wurden. Den Ttoihis betraf die Cri» 
seis, den De^taobos verriet die Helena, (fie Zsnberin Kirke verwan- 
delte ihre Verehrer in Schweine. Nein, es ist ungerecht, w^ien 
cinsebier das ganze Geschlecht zu verurteilen. Wählen wir lieber 
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andere Beiapielcl Was war daa flir eine Liebe swisclieti Antoate 
imd Kleopatra! Und von wie vielen eraililt Ovid, die aoa Liebe an 
AnaUnderinnen nicht mehr heimkehrtien. Sie wollten lieber auf 
Verwandte, Heimat und Kfl nj ga w O r de veraiditen. Und ao bitte idk 
dich, bedenke nicht, was einige wenige sich su schulden kammm 
Heesen. Ich diene dir mit ganzer Treue, und du darbt mich nciit 
einen Audflnder nennen. Ich bin aogar eiiiheimtaclier, als 
ooancher, der hier geboren ist Meine Heimai wird immer da aein, 
wo du bist. Sollte ich gezwungen sein, in Geschäften auf kurze 
Zeit wegaureiaen, so werde i^ ao acfanell ala mfi^^lch wiedeiMven. 
Und nach Deutachland geh icfa nur, um meine Angelegenheiteii in 
Ordnung zu bringen und dann um ao länger bei dir au bielbeo. Der 
Kaiser hat hierzulande immer eine Menge Geschfifte, und ich wül 
besorg sein, dass ich damit betraut werde, sei es als Gesandter 
oder sonst in j^untlicher Person. Der Kaiser bedarf eines Statthalters 
in der Toskana und wird mich sicherlich dazu ernennen. Darum 
zweifle nicht mehr an meiner treuen Gesinnung. Erbarme dich 
■deines Euryalus, der vor Sehnsucht wie Schnee an der Sonne sich 
verzehrt. Ich wundere mich, wie ich so viele Nächte ohne Schlaf 
und so viele Tage ohne Speise und Trank habe zubringen können. 
Siehe, wie mager und bleich ich bin. Es ist nur noch ein kleines 
Ding, das meinen Leib und meine Seele zusammenhält. Wenn ich 
dir Vater, Mutter und Kinder umgebracht hätte, du könntest nicht 
grausamer gegen mich sein. Wenn du mich nun so strafst, wsls 
willst du erst denen antun, die dir wirklich schaden. Schreib mir, 
daaa du mich lieb haat, ich will nichts anderes. Kaiser und Könige 
Heben ihre Diener, wenn sie sie ala treu erkennen« So ninun anCh 
mich in Gnaden auf. Lebe wohl! 

So wie ein innerlich gebrochner Turm, dar von auaaen fieat und 
uneinnehmbar scheint, beim ersten Stoss zusammenatOrzt, ao wurde 
auch Lukrezia durCh dieae Zeilen beaicgL Jetat erkannte aie den 
Eifer des Geliebten und gestand ihm ihre lang verhehlte Liebe mit 
folgenden Worten: 

Icfa kann dir nicht ULnger mehr wideratehen, lieber Buiyakia» und 
du sonst wissen, daaa auch ich dich Hebe. Du hast gesiegt, und ich 
bin die Deine. Ich Unglückliche, daaa ich deine Briefe jemals annahm. 
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Weichen Qefiiliren setze ich midi nsl Sieh za, dan dn auch hfiltst, 
was du mir gascfariaben hasL Ich verlasse piidi ganz anf dich* ^Venn 
du micli betrOga^ so bist du ch» Veirlter. dn Mcfattwilrdiger« Und ea 
iat ao leicht, ein Weib an hintergehen, aber je leichter, deato achflnd- 
Edier. Nbdi iat allea wie es war. Gedenkst du, mich jcmala an ver- 
l aaa en» ao aage es, damit wir nicht etwas beginnen, waa uns natfhhar 
reut, denn in allen Dingen muss man das Ende bedenken. Ich bin, 
wie wohl die meisten Frauen, blind. Du bist ein Mann, so sorge fBr 
uns beide. Ich bin die Deine, und wenn ich mich dir hingebe, so ist es 
für immer. Lebe wohl, du Führer und Beschützer meines Lebens! 
Sie schrieben sich noch viele Briefe und hatten nur noch den einen 
Wunsch, zusammenzukommen, aber das schien schwierig, da Lukrezia 
nie allein ausgehen konnte und sie selten ohne Obhut war. Das kommt 
bei den Italienern sehr häufig vor, dass jeder seine Frau bewacht wie 
einen Schatz. Ich halte das für ganz unnötig, denn die Frauen streben 
gerade nach dem am meisten, was ihnen am strengsten verboten ist. 
Lässt man ihnen dagegen eine gewisse Freiheit, so sind sie viel eher 
treu. Ist eine Frau nicht aus sich selbst ehrbar, so hilft auch alles 
Bewachen nichts. Denn wer bewacht wieder ihre Wächter? Das Weib 
ist ein unzähmbares Tierchen, das weder Zügel noch Zaum erträgt. 
Lukrezia hatte einen Stiefbruder, den sie in ihr Geheimnis eingeweiht 
und dem sie ihre Briefe zimi überbringen anvertraut hatte. Mit ihm 
wurde femer verabredet, daaa Suryalua eines Tages heimlich in 
seine Wohnung kommen sollte. Er wohnte nämlich bei seiner Stiaf- 
mntter, der Mutter Lukreaiaa, die mit ihrer Tochter häufig zusammen- 
kam, denn sie hatten nicht weit zu einander* Euryahis acdite alao 
im Hause versteckt werden, und sobald die Mutter in die Messe 
gega n g e n wäre, musate Lukrezia auth h ink om m en, wie um die 
Mntter zu besuchen. Da sie ne nicht finden würde, sollte sie gleich- 
sam ihre ROcUcefar abwarten, in WiiUktakdt jedoch bei Suryalna 
verweilen. Den Lidbenden erschienen die awei Tage Ua dabin wie 
ehenaoviel Jahre. Daa (Hfick war ihnen jedoch nicht günatig. Denn an 
dem featgeaetaten Tage adiian die Mntter Vcrdadit an adhöpfiBO, ver- 
sdiloes ihr Hana, als sie zur Kirche ging, und sperrte ihren Stxef* 
aohn aus, so daaa dieaem nichts andres übrig blieb, als dem Buryalna 
die üble Botaäiaft zu hinterbringen. Daa war bitter fDr die beiden, 
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flibcr I«idoP6zui incmte* M^cnn dM niciiit nduQdcn utf M> inflflsm wir 
cbcD ffiiMjH flndcfii ffinfffliltn^wit und iWfiiMr W fwM ' fti wirA 
Q lf^ ^^ nwdit hindern. - — Sic hatte iiuBwischen dnen Vfi* t*t 
flifcft ^tMSMDitMf iMOTicns Pitodsliis bcFcitB Ins Vcftrsuen {(csofCQ uod 
forderte den Brnyalm anf» ihn ansimden« da er zuveriäsaig' act 
und ihnen viePeicJit eine Zuaamnicrtkuwift ennöglichen kflontie. Aber 
Bnryahia traute diesem Vetter nicht, da er ihn immer in Geaellacfaaft 
des Menelaus sah. Und wfihrend er nodi überlegte, was er tun sollte, 
erhielt, er den Auftrag, nach Rom zu gehen und mit dem Papste über 
die Krönung seines Kaisers Sigpismund zu unterhandeln. Das kam frei- 
lich den beiden sehr ungelegen, doch konnte er sich dem Befehle seines 
Herrn nicht entziehen. So reiste er von Siena fort nach Rom und blieb 
zwei volle Monate aus. — Wfihrend dieser Zeit war Lukrezia daheim 
in ihrem Hause, liess die Fenster zu, ging in Trauerkleidem und woUte 
nicht ausgehen. Alles wunderte sich und konnte doch die Ursache 
nicht erraten. Es wurde öd und gedrückt im Hause, gleich als ob die 
Sonne darin fehlte. Die Dienstleute, welche ihre Herrin oft auf dem 
Bette liegen und nie mehr fröhlich sahen, meinten, sie wäre krank 
und rieten ihr, obwohl vergeblich, zu Arzneien. Sie lachte nicht mehr 
imd woUte auch ihr Schlafgemach nicht eher verlassen, als bis sie 
erfuhr, Euryalus kftme zurück und der Kaiaer sei ihm entgegengeritten. 
Da warf sie sich, wie aus einein langen Tramm erwadit» in Pest- 
gewänder, schmückte sich wie sonst, öffnete die Fenster und erwartete 
dort ihren Geliebten voller Freude. Als der Kaiaer sie erblickte^ fanb 
er an: Jetst ist es klar, Emyalua, du brauchst es nicht länger mdir 
2u leugnen. Solang du fort want, fieaa sidi Lukrew lUGfat bttchen. 
Nun du wieder kommst — geht die Sonne mot Die Liebe kann 
man auf die Dauer nicht verbergen, man mag es anstellen, wie man 
wflL — Buer Gnaden bdieben wieder mit mir au acikerxen, antwortete 
Boryalua, und idii muaa ladien. Ich veratdie nicfat, was Ihr damit 
meint Offenbar hat das Qewielier Enrer Pferde oder das Raaacüicn 
Eures langen Bartes de her v oi)gciodgL Und während er ab spradi^ 
sdunite er verMden sn Lokresia empor und warf Aug in Ange 
— dies war die erste BegrOasung nach setner ROckkcIs-. 
Wenige Tage darauf machte Euryalus' getreuer Diener eine Wein- 
schenke ausfindig, die hinter dem Hause von Lukresia gelegen war, 
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tmd von wo aus man in das Schlaflimmer der liolden Frau acben 
konnte. Er macbte aich mit dem Wirt vertraut, besah sich die ört* 
TkUkdk tEBom, Ahrte den Buiyabis dorthin ond aptach: „Von dieacm 
Fenster aua kfiont ihr sogar mit Lukresia aprectaen." Die beiden 
HSuser waren hier durch ein enges Sackgfisschen getrennt, das kaum 
dnä. Ellen breit war und in das sich selten jemand verirrte, nicht dnmal 
die Sonne. Hier an diesem Fenster sass der Liebende lange Zeit in 
der Erwartung, seine Lukrezia durch Zufall zu sehen. Und er täuschte 
sich nicht. Denn plötzlich erschien sie an ihrem Fenster und blickte 
dahin und dorthin, — Wie geht es dir, Gebieterin meines L^ebens? 
flüsterte er ihr zu. Wohin schaust du denn, mein Herz? Hichcr, 
hiehcr, musst du sehen! Ich bin's, dein Euryalus! Ich, ich bin hier, 
schau nur! — Du hier, rief Lukrezia, o liebster Euryalus, endlich 
kann ich mit dir reden. Ja, wenn ich dir nur um den Hals fallen 
könnte! — Das ist kein grosses Wagnis, versetzte drauf Euryalus. 
Ich will eine Leiter hinüberlegen, schliess du dem Zimmer ab. Zu 
lange haben wir es aufgeschoben, unsrer Liebe uns zu freuen. — 
Vorsicht, Euryalus, wenn du mich nicht verderben willst. Hier, 
rechte von meinen Fenstern wohnt ein böser Nachbar und auf den 
Wirt da drüben können wir uns nicht verlassen. Um ein paar Bataen 
richtet er dich und mich zu Grunde. Wir müssen es anders an- 
stellen, ist ja schon viel, wenn wir hier miteinander reden können* 
— Aber ich, erwiderte Euryalus, ich habe das Leben satt, wenn 
ich dich nicht endlich einmal fest in meinen Armen hahen kann. — 
Das Oesprfich, das sie in jenem Wnkel führten, dauerte noch lange, 
und aie warfen sieh nüt einem Stab sogar Geachetdce zu, wobei ea 
schwer gewesen wire za entathcidett, wer von beiden apendaUer 
war. Mittlerweile kam der Diener Sosias hinzu, meikte ihren Ver- 
kehr und sprach bei sich selbst: Umsonst hab ich also den beiden 
Liebenden Hindernisse in den Weg gelegt Wenn ich nicht mit List 
dem Ding zuvorkomme, so wird meine Herrin zu Grunde gefan und 
Euryalus seine Ehre verlieren. Es ist schon viel, wenn ich von beiden 
Obdn das eine abwenden kann. Höge meine Henin Ueben, aofiem 
es nur heimMch geschieht Wenn nur die Sache nicht mit Mord und 
Totschlag endet Ich will drum zu ihr gehen und ihr meine ifiUe 
aidbieten. Heg ihre ReiOheit nidit g e fe tt e t werden, ao ist ea genug, 
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die Ehre ihre« Hmes m beMIten. Die afaneniiMt iit eine äagemaiiM 
Sflade der IfenedieD» aber der Kluge begdit sie iaegdieiiii. 
WüireiMl er eo mit aidi redete» nah er ItfUkreiia ens ffarcm StiküaS- 
gemacli herenakoiiiiiieii* niherte aicii itar und sprach: Wenim habt 
Ihr mir nichts mehr von Barer Liebe wissen lassen? Buryataa ist 
Hoch also nodi ao teuer wie auvor. Dass es nur ja gdieim bleibt! 
Qebt nur acht» wem Ihr Buch anvertraut Die erste Stnfe der 
MTeidieit ie^ nidit su 1ieben> die nMchste» sdoe L i e be wei^g^skians 
geheim su halten. Aber Ohne einen Mitwisser werdet Ihr nicht weit 
kommen. Ihr wiest, wie sehr ich Buch eqpebe n bin. Welt Ihr mir 
einen Auftrag geben, so stehe ich zu Diensten. Es wird meine 
höchste Sorge sein, alles geheim zu halten, damit Euch keine Strafe 
trifft und Euer Mann nicht ins Gerede der Leute kommt. — Du 
hast recht, Sosias, antwortete Lukrezia, und ich vertraue dir voll- 
kommen. Ich weiss nicht wie es kam, aber du bist mir unzuver- 
verlässig vorgekommen. Jetzt, wo du dich freiwillig anbietest, nehm 
ich deine Dienste gerne an und iFiirchte nicht, von dir getäuscht zu 
werden. Du weisst, wie heftig ich verliebt bin und lange halt ich 
dies Feuer nicht mehr aus. Hilf mir, dass wir zusammenkommen. 
Euryalus ist krank vor Liebe, und ich sterbe. Wenn wir nur einmal 
beisammen gewesen sind, so werden wir uns eher raässigen können, 
und alles bleibt geheim. Geh also zu Euryalus imd sage ihm, der 
einzige Weg, wie er zu mir gelangen könne, sei der : Heute in vier 
Tagen brächten uns die Landleute das Korn ins Haus. Er solle sich 
als Lastträger verkleiden und einen Getreidesack die Trefipen hinauf 
in den Speicher tragen. Du weisst, mein Schlafzimmer hat eine 
Tflre nach dieser Treppe. Rieht nur alles ordentlich aus und sage 
dem Euryalus, ich wolle tagsüber dann zu Hause Ueilien und recht- 
xeitig im Schlafzimmer sein. Er solle die Tür nur aufinachen, sobald 
er allein sei und su mir eintreten. 

Soaias übernahm wohl oder Übcd diesen sdilimmen Auftrag, nm 
grösseres Unheil zu vermeiden. Er suchte den Euryalus auf und 
setzte ihm alles auseinander. Jener hidt es flir eine Kleinigkeit und 
Uagle nur» dass es noth ao lange gdie. So brachte also die Liebe den 
Boryahis dahin, dass er, der als vornehmer Herr und Qflnstüog des 
KaiMn in Oberflnsa and Woldleben au^ewachaen war, sidi sun 
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infi4ff tnKogg sein Gcsidit mit ParlHSO mikgiH rt li rh «»a<*ii«wt und tic^ 
QDter die Lastträger gesdite. — Derart verkleidet machte er sich also 
•nf and betrat das Haus der Lukrezia. Daselbst belud er sich mit 
einem Komsack, trug ihn auf den Estrich und war beim Herabkommen 
der letzte. Dann öffnete er leise die inmitten der Sti^e gelegene Tür 
zum Schlafgemach und verschloss sie hinter sich. Und da sah er nun 
seine Lukrezia, allein mit einer Handarbeit beschäftigt und trat näher 
mit den Worten : Sei mir gegrdsst, du meines Lebens Glück und meine 
Hofoung ! Find ich dich hier allein ? Kann ich dich endlich in meine 
Amie schliessen? Keine Mauer, keine Entfernung trennt mich mehr 
von deinen Küssen! — Obwohl Lukrezia selber dies alles angeordnet 
hatte, so erschrak sie doch über Euryalus' plötzlichen Eintritt und 
gbnbte eher emen Qdat zu sehen als ihn. Als er sie aber küsste 
and lunarmte, erkannte sie ihn bald und sagte : Bist du es wirklich, 
mein Uebster Euryalus? Und tief errötet scfaloas sie ihn fester in 
ihre Arme und drückte ihm einen innigen Kuss auf die Stirn» Datm 
ftibr sie fort: O Gott, in welche Gefidir hast du dich um meinet* 
wüten b egebe n ! Jetzt weiss ich, wie sehr du mich liebst Jetst habe 
icb deine Treue erprobt und bewShrt gefunden. Aber auch du aollst 
Blich nidit enden finden. Wenn mir der Himmd una günstig Ist 
So Jsng meine Sede in mir lebt werde ich niemand anderem an- 
lebfiim als dir. Meinen Mim hat man mir wider Wllen au^^ 
BDd mein Gemüt weiss nichts von ihm. Wohlan denn, meine Lust und 
mdne Wonne, wirf diesen Kittel ab und diesen Strick und zeig dich 
mir Im ^Mmm^tM wie du bist! Und schon warf er die «chmutsige 
BOe von sich und strahlte in Purpur und Göldgewand vor fluen 
Augen, um sich der Liebe zu weihen, als plötzlich Sosias an die 
Türe klopfte und rief ; Achtung, ihr Liebenden. Ich weiss nicht, was 
Menelaus hier sucht, aber er kommt eiligen Schrittes hiehcr. Macht 
schnell, dass Ihr nicht entdeckt werdet. — „Hier ist ein kleiner Schlupf- 
winkel" — sprach jetzt Lukrezia. ,3s sind allerhand Kostbarkeiten 
dann aufbewahrt. Schnell da hinein. Es ist zwar iinster, doch bist 
du sicher. Aber rühr dich nicht und räuspere dich auch nicht." 
Unschlüssig was er tun sollte, folgte Euryalus endlich ihrem Vor- 
schlag. Sie sctüoas hernach die Türe auf und kehrte zu ihrer Hand- 
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arbeit zurikck. Gleich darauf trat Menelaus mit einem Freund in Üir 
GemadL Sie aucliten einige Urkimden, die alcli auf das Sta atawe a en 
beaofen. Als sie In den Truhen ntcfats fimden, meinte Hendans: 
Vielleicht sind sie dort In unserem verbofgenen Fwih — cell« 
Lukrezia und hol ein Licht, wir wollen dort nachsdien. 
Entsetzt über diese Worte» verlor Buryäins in seinem Versteck 
beinahe das Bewuastsdn. Br begann schon seine Geliebte xu ver- 
abscheuen und dachte bei sich selbst: Mein Gott, was wird mit 
mir geschdienf Wie konnte mich nur mem I^etchtsum hidier treibenf 
Jetzt werde ich erwischt, bflsse meine Ehre und des Kaisers Gunst 
und Gnade ein. Wenn ich nur mit dem Leben davon komme! Wer 
soll mich hier lebendig herausbringen? Das ist ausgeschlossen. 
Ich bin des Todes! O ich Narr, ich grösster Tor von allen- Ich 
hab's doch gewusst und bin trotzdem in diese Falle gegangen. Was 
sind das für Liebesfreuden, wenn man me so teuer erkauft ? Kurzer 
Genuss, dann aber lange Reue! Um der Liebe willen, deren Glück 
wie Rauch verfliegt, machen wir uns so viel Ungelegenheiten ! Und 
so auch ich. Jetzt werde ich allen Leuten ein warnendes Beispid 
sein. Alles wird über mich reden. Wie das herauskommen soll, 
weiss ich nicht. Wenn nur der Himmel mich erlösen wollte — nie 
wieder geh ich der Liebe in die Falle. O Gott, erlöse mich nur 
dieses Mal! Schone meiner Jugend. Rechne mir meine Torheit nicht 
an, sondern lass mich am Leben, damit ich Busse tun kann. I^e- 
mand kann mir helfen als du, mein Gott, allein. Komme ich jetzt 
davon, so soll keine List der Frauen mich mehr täuschen. — 
In nicht minder verzweifelter Lage war Lukrezia, nur fürchtete sie nictat 
bloss für sieht sondern auch fOr den Geliebten. Aber sie £and in ihrer 
Gcästesgegenwart dennoch plötzlich einen Ausweg und sagte: Hier, 
MendanSi Aber dem Fenster habe ich ein Kistchen, in das du, wenn Ich 
nddi recht entsinne, Briefe hinein getan hast Lsas sehen, ob diese Ur- 
kunden nidit darin sind. Sie elke nach dem Fenster, um das Kflsdcin au 
holen, lieaa es aber acheinbar unabnchtilich aua dem Fenater feilen: O 
weh! rief sie, das KAstchen ist mir auf die Gasse hinuntergefeUen. Lanft 
sehnen, damit nicht ein Schmuckstfick oder eine Urkunde verloren geht. 
I^anft dochl Waa atefat Ihr hier herum? Ich werde ea vom Fenater ana 
nicht aus den Augen lassen, damit man nichts davon stehlen kann. 
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Und so lief denn Ifenclans mit seinem Begleiter hinunter in die 
GflMe. Dos Haus aber war nath toekaniscfaer Bauart «j—*«*«»» hodi» 
und sie iiiB*tftf* viele Stuten hinuntersteigen, so dass inswiscfaen 
BnrjalitB sein Versteck mit einem andern, das ihm Lukrezia zeigte, 
vertauschen konnte. ICttlerweile sammelten die beiden Mflnner die 
herabgefallenen Scfanmckstflcke und Perg am ente von der Gasse au( 
und wefl sie die gesuchte Urkunde darunter nicht fanden, machten 
sie akfa über die verborgene Nische her, worin Euryalus eben noch 
gesteckt hatte. Dort fanden sie endUch das Gewfinscfate, grtaten 
Liukrezia und gingen wieder aus dem Hause. 
Jctat schob sie sogleich den Ricgd. vor die Tür und rief: Konun 
hervor, Bnryalus, mein Allerliebeter, jetzt sind wir sicher, jetzt kflnnen 
wir plaudern, wie es uns gefällt und niemand sieht uns, wenn wir 
uns umarmen. Das Schicksal wollte unseren WOnsdien widerwärtig 
sein, aber der Himmel wollte zwei treue Liebende nicht im Stiche 
lassen. Komm jetzt in meine Arme, es ist nichts mehr zu befürchten. 
"Was zauderst du? Hier bin ich, komm ! 

Euryalus überwand aisgemach den Schrecken und kam hervor. Er 
umarmte seine Geliebte und sprach: Noch nie hab ich eine so 
furchtbare Angst ausgestanden wie diesmaL Aber du bist es wert, 
dass man um deinetwillen SO viel durchmacht. Ich habe ein solch 
köstliches Gut nicht teuer genug erkauft. Ja, ich wollte tausendmal 
sterben, könnte ich nach meinem Tod wieder lebendig werden und 
dich um diesen Preis erlangen. O mein Glück und meine Seligkeit! 
Träume ich oder sehe ich dich wirklich ? Halte ich dich in meinen 
Armen? Ja, ja, du bist es, ich umfasse dich! 

Lrukrezia war mit einem dünnen Gewände bekleidet, das faltenlos 
ihre Glieder umgab und weder die Formen der Brust noch die 
Linien der Hüfte verbaig. Schneeweiss war ihr Hals, ihre Augen 
glänzten wie der Morgenstern, ihr AntUtz war in Heiterkeit ver- 
klärt, ihre Wangen hatten die Farbe von Lilien und Rosen, ihr 
Mond lächelte lieblich und bescheiden, ihre Brüste schwollen wie 
Orang!en in holder Fülle tmpor und wogten und bebten vor Ver* 
lancen» Dieaen Reizen konnte Euryalua nicht Ifinger wideistdien und 
▼ergaaa alle Scfaen und Zurflckhaltung. Allein sie leistete Wideratand* 
Sie mfisste auf ihre Ehre und ihren guten Namen bedacht sein« 
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Mehr aIs gute IVörtc und BQ mc dürfe sie ifam fricht gcwSbnOp 
Darob Udid te Euiyalus und erklärte: Entweder weiss man es, dann 
idi SU dir gcskommen bin oder man weiss es niclit. Wenn man's 
weia% 80 wird iMin M^t ct i i^tauiben» dass nidits geadidien sei» Pann 
stber wire es em XJnami^ in Obl en Ruf m kommen Ar alwasy wbs 
man nidit einmal getan taaL Sind wir dagiQgen unbemerkt gablletai« 
so erflDirt man auch dieses nidit Ich wüt den Liebeslohn empfiuigen 
und lieber sterben, als dass ich ihn entbehre. — Aber es ist eine 
Sttnde, meinte Lukresia verachfimL — Freilich ist es eine S&nde, ▼er- 
setzte drauf Enryaloa, idcht an geniesaen, waa man geniesacn kann. — 
Und 80 musste sich Lukrezia seinem Wunsche fügen. — Verachnfite 
ihnen auch der Genuas ihrer Uebe keine Sättigung, sondern nur um 
so heisaeres Veriangen, so gedachte doch Suryalus der Geftdir und 
sdiied Widerwillen von Lukrezia. Und weil er sich wieder als L»ast- 
träger verkleidet hatte, schöpfte niemand Verdacht. 
Während er nach Hause ging, war er nicht wenig besorgt, man 
möchte ihn erkennen und sprach daher bei sich: Wenn mir jetzt 
der Kaiser begegnete und mich erkennte, wie würde er mich aus- 
lachen! Ich würde allen Leuten zum Gespött. Ich dürfte ihm nicht 
sagen, dass ich bei Lukretia g^ewesen, denn er liebt sie selber. — 
Unter diesen Gedanken begegnete er dreien seiner Diener und ging* 
unerkannt an ihnen vorbei. Erst zu Hause erkannten sie ihn, nach- 
dem er sich wieder umgekleidet hatte. Da erzählte er ihnen sein 
Abenteuer und war selber erschreckt über die Gefahr, die er über- 
standen hatte. Zugleich erkannte er aber auch die Klugheit Lukre- 
tias, deren Geistesgegenwart ihn vor dem sichern Tod gerettet 
hatte. — Bald aber ermutigte ihn die Vorstellung ihrer Schönheit zu 
neuen Wagnissen. O, rief er vor Entzücken aus, wann schsu i^ 
wieder diese treuen Augen» wann vemdmie ich wieder ihre süsse 
Stimme? Ach, ihr marmorweissen, wonnigen Glieder, wann schmiege 
ich mich wieder an euch? Wann beisse ich wieder in diese koral- 
lenen Lippen, wann spüre ich wieder das schdmiache Züo^ein in 
meinem Mund? Mein Freund, du haat keinen Begriff davon, wie 
adiAn aie ist Wtat du bei mir geweaenl Wahriidi, Kandaidea, ^ 
der König von Lydien, hatte keine ao adiflne Frau wie dieae. Ich 
wundere mich gar nicfat, daaa er aie aeinem Freunde in voOer 
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H u ck fli cU wagen wollte, um dadurch noch mcbr Qenon xu haben. 
Idi wftrde sofort dasselbe tmip wenn icb nur kflnnte, denn sonst 
ksnn ich dir nicht dentUch machen, wie herrlich schOn sie ist, und 
wddies GUIck ich bd ihr gcoo sa e n habe. So plauderte Buryahis 
an seinem Freund. Aber such Lokreaia war nicht weniger bsgUdct, 
aar hatte sie niemand, dem sie ihre Freude snvertrauen durfte. 
Dem Sooiaa idiea so berichten, bitte sie sich gescheut. 
Za dieser Zeit begab es sich, dass ein ungarischer Edelmann aus 
dem Gefolge des Kaisers sich in Lukrezia verliebte. Und da er 
selbst ein hübscher Mensch war, hielt er es für ausgemacht, dass 
auch er bei ihr Gegenliebe finde und meinte, es wäre nur ihre weib- 
liche Schüchternheit zu überwinden. Denn nach allgemeiner Sitte 
unserer Frauen zeigte auch Lukrezia allen ein gleich freundliches 
Gesicht. So kam er denn vollends von Sinnen und wollte nicht 
ruhen, bis er die Gesinnung seiner Geliebten erfahren hätte. Nun 
war es bei den edlen Frauen von Siena eine herkömmliche Gewohn- 
heit, dass sie ein am ersten Meilenstein gelegenes Kirchlein der 
hochgelobten Jungfrau Maria, Bethlehem genannt, öfters besuchten. 
So begab sich denn Lukrezia, von zwei Dienerinnen und einer 
Kammerfrau begleitet, ebenfalls dorthin. Der Edelmann ging ihr mit 
einem VeilchenstrAusschen nach, dessen BUtter vergoldet waren 
und der in seinem Grunde einen Liebeabrief auf einem winzigen 
StOckchen Papier verbarg. Das ist nichts Neues, denn Cicero erzählt 
sogar, er hätte einmal eine so klein geschriebene Dias gesehent dass 
die ganze in einer Nusa Platz gehabt hätte. Der Ungar stellte sich 
also den Damen vor imd überrciclite der Lukrezia den Strauss, 
doch sie wollte ihn nicht annehmen. Der Fremde wurde dringen- 
der und bat sie Inständig. Da sagte die alte Kammerfrau: Ndmt 
dodi die Ehmen an, was ist denn weiter dahinter? Ihr kAtmt ja 
mit dieser KleimgMt einem andern eine Freude m ac he n. Da folgte 
X^ikrezia Ihrem Rat und nahm das Sträusschen an, schenlEte es 
«ber schon nach wenigen Schritten einer ihrer Dienerinnen. Bald 
^srsnf begegneten Ihnen awd Studenten, welche die Veilthen ohne 
vide Umstände Ton dem llädchen erhielten. Und als sie den 
Strsuas auaetnander nahmen, finden sie zwischen den Stengeln 
Liebesgedicht 
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BUher war das Volk der Studenten den «ienetisciieii Frauen Beb 
und wert gewesen. Sowie aber des Kaisers Hof nadi Siena kam, 
galten sie nichts mehr, weit die Frauen am WafthUang jetzt mehr 
Gefidlen hatten als an den Peinheiten der Uteratur» Darflber waien 
die Studenten adir ausbracht und eifersüchtig» und sie suchten dem 
Geibige des kaiserlidien Hofes aOerld Streiche an qaden. . Sowie 
sie den Brief in den VeScfaen entdeckt hatten, eilten sie au Biene- 
laus und gaben ihm die Schrift zu lesen. Dieser lief wutentbrannt 
au seiner Frau, fiihr sie an und matfate im ganzen Hanae Urm. 
Lukrezia erUfirt sich fOr unschuldig, setzt ihm den Hergang ans- 
THiflndifT und ruft ihre Kammerfrau als Zeugin herbei Die Sadie 
kommt vor den Kaiser, man führt Klage und der ungariaChe Bdd- 
mann wird vorgeladen. Er bekennt, bittet um Entschuldigung und 
schwört, er wolle Lukrezia nie mehr behelligen! Im stillen aber 
wuchs seine Liebe dadurch nur noch mehr. — Bald darauf kam 
der Winter heran. Der Südwind hörte auf, und statt dessen zogen 
rauhe Stürme über das J-iand- Vom Hiinmel fiel Schnee, und 
die ganze Stadt Siena geriet darob in Jubel und rüstete sich zu 
Wintervergnügungen. Die Frauen warfen Schneebälle hinunter in 
die Gasse, die Jünglinge hinwieder schickten solche zu den Fenstern 
empor. Diese Gelegenheit ergriff der Ungar. Er schrieb einen neuen 
Liebesbrief, umkleidete ihn mit Wachs, formte darum einen Schnee- 
ball und warf ihn der Lukrezia ins Fenster. Aber das Schicksal 
war ihm auch diesmal nicht hold, denn der Schneeball entglitt ihren 
Händen und rollte ins Zimmer zum Kamin, wo der Schnee samt 
dem Wachs zerschmolz und der Brief zum Vorschein kam, den die 
Mägde, welche sich am Feuer wfirmten, sofort dem anwesenden 
Menelaus vorlasen. Jetzt kam es zu einem neuen Skandal, so dass 
der ungarische Edelmann eiligst aus der Stadt flüchten musste. 
Dieser Vorfall kam dem Euryalus sehr zu atstlen, weil Menelaus ihn 
mittlerweile ganz aus dem Augenmerk verlor* So hatte er freien 
Spielraum, und es bewahrte sich das Sprichwort: Nicht letclit ist 
es, etwas zu behOten* wenn vide darnach Verlangen tragen« 
Nach dem ersten Uebesgennss ersehnten die beiden ein zweites 
Beieinandersein. Nun befiand aidi zwisdiett dem Hause der Lukresia 
und dem benachbarten Gebinde, wie schon erzBhlt, ein srhrnsU« 
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Qtoechcn, nod wecm man mit den Füasen an beiden Wänden an« 
sperrte, so war das Emporklimmen zu Lukretias Fenster mcht 
acliwer. Aller das tonnte man nur nachts untemäimcn« BuisUouds 
wollte MenetttW auf sein Landgut reisen und dort Übernachten, und 
diesen Tag konnten die Liebenden vor Freude kaum erwarten. 
Mendana begab sidi wirkUcfa auf den Weg, und Buryalus schlich 
▼erUeidet in das enge Gasdein, wo Mendanis einen Stall halte. 
Dort verbarg er nch auf den Rat des Dieners Sosias im Heu und 
wartete die Nacht ab. Da kam Dromo, der andre Diener des Mene- 
laus, der die Pferde zu besorgen hatte und nahm, um die Krippe 
zu füllen, Heu hinweg ganz in der Nähe, wo Euryalus versteckt 
lag. Und er würde fortgefahren und den Liebhaber gewiss mit der 
Heugabel durchstochen haben, wäre nicht Sosias rasch hinzugeeilt 
und hätte zu dem Knechte gesagt: Lieber Freund, lass mich den 
Pferden Futter geben, und schau du unterdessen nach, ob unser 
Abendessen fertig ist. Gott sei Dank, dass der Herr fort ist. Bei der 
Frau haben wir's immer besser als bei ihm. Sie ist immer freigebig 
und artig mit uns, er aber ist jähzornig und geizig, schreit uns an, 
und es ist schwer, mit ihm zu verkehren. Nie haben wir's gut, so- 
lange er da ist. Du weisst, wie wir bei ihm Hunger leiden müssen 
und wie er selber hiuigert, um uns ja nicht viel geben zu müssen. 
Nicht einmal die Krumen schinunligen Brotes gönnt er uns und 
achlicsst ein, was vom gestrigen Essen übriggeblieben ist, um uns 
dam am Abend die gleichen Flussfische und Heringe wieder vor- 
^msetzen. Ja. sogar den Schnittlauch zählt er genau nach. Plui, wer 
durch soldies Knansem reich wird. Em ist gar zu dumm, wie ein 
Bettler zu darben, um schhfttiiliffh als reicher Mann zu sterben. 
Wie viel gütiger ist dagegen unsere Frau, die uns Kalbebraten und 
junge BflcMcin, Hühner sogar und Tauben au essen gibt und guten 
Wein in Fülle* Geh, Dromo und schau nach, dass wir heute etwas 
Rechtes su essen bekommen. — Ich gehe schon, antwortete Dromo, 
ich putze auch lieber den Tisdb, als dass ich die Pferde striegle. 
Heut hab ich den Herrn aufo Land begleitet, aber hol ihn der 
Teufel, nicht ein WArtlein hat er dabei mit mir geredet, ausser 
ttn Abend, als er mich heim zu den Pferden schickte und der 
SnUigen Frau sagen Hess, dass er heute Nacht nicht zurückkäme. 

91 



Digitized by Google 



Es freut micfa, Soaias, da» dir diese Art uosere« Herrn auch end- 
lich zuwider ist Ich bitte schon ttogst den Dienst gewechselt» 
wenn mich nicht die Pran mit ihren guten Leckerbissen fretfririte» 
Heut Macht gehen wir nicht schlafen, sondern wir wollen trinken 
und schmausen» bis der Morgen graut. Bei Gott» der Herr soll uns 
in einem ganaen Hdoat nicht ao vUl aUcnauaem. aia wir bei einem 
einaigen Nachtessen vertilgen." — Boryah» hArte In seinem Veralsck 
diesem Gesprich mit Befriedigung xu und merkte sich diese Diener- 
art, wusste aber, daaa ea bei ihm au Hana andi mdit anders aift> 
ginge, wenn er fort scL 

Sowie Droroo weggegangen war, kam er ans dem Heu hervor und 
sagte: „Dir, Sosias, werd ich diese herrliche Nacht zu verdanken 
haben, der du mich hicher geführt und trefflich gesorgt hast, dass 
ich nicht entdeckt wurde. Du bist ein wackrer Mann und ich hab 
dich drum auch lieb und du wirst bald sehen, dass ich nicht un- 
dankbar bin." — Die verabredete Stunde war gekommen und Kury- 
alus, der schon zwei Gefahren glücklich entronnen war, stieg rüstig 
die Mauer empor und gelangte durch das offene Fenster zu Lukrezia 
in das Zimmer, wo sie ihn, am Kaminfeuer sitzend, mit einem reich- 
lichen Imbiss bereits erwartete. Sowie sie ihren Geliebten sah, 
sprang sie auf und eilte ihm entgegen. Sie liebkosten und küssten 
sich und verbrachten die seligsten Stunden. Aber wie kurz dauern 
die Freuden, wie lang die Sorgen dieser Welt! Kaum war Euryaius 
so recht von Herzen glücklich, so störte wieder Sosias und meldete, 
MenelauB sei aurückgekonunen. Euryalua erschrak und wollte sich 
davonmachen. Schnell verbarg Lukreaia nnterdessen Wem mid 
Speisen und eüte ihrem Manne entgegen, in die Halle, wo die 
Familie au speisen pflegte und bemühte sich, ihren Mann dort fea^- 
zuhalten, um Eiuyalus Zeit aor Flucht ao geheOi Sie begrOaate 
alao Menelaua mit den Worten: „Wie gut, daaa du aurOck btat! 
Ich lehe immer in Angat, wenn du fort biafe^ denn ohne dich finde 
ich keinen Schlad Drum wollen wir au Nacht essen und dann Ina 
Bett gehenl** — Aber Menelana hatte bereita auf dem Landgut au 
Abend gegeiaen und wollte gleich ina Sddafidmmer hinauf aidi aor 
Ruhe legen. Da sprach Lukrezia: »Ich merke wohl, du haat mich 
nicht mehr lieb, sonst hättest du nicht ohne mich an Nacht gegeaaen. 
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Ich mochte, derweil du fort warst, weder essen noch trinken. Übrigens 
sind die Landleute aus Rosalia gekommen und brachten uns Trc- 
bianerwein- Ich habe ihn aus Missmut noch nicht versuchen wollen. 
Jetzt aber bist du hier. Da wollen wir, wenn es dir recht ist, in 
den Keller gehen und den Wein kosten, ob er auch wirklich so 
gut ist, wie die Bauern sagten." — Und nach diesen Worten nahm 
sie eme Laterne in die rechte und ihren Mann bei der linken Hand 
und stieg mit ihm in den untersten Keller, wo sie so lange bald aus 
diesem Kruge, bald aus jenem mit ihm trank und den Wein pro- 
bierte, bis SIC gewiss war, dass Euryalus inzwischen entronnen sein 
konnte. Dieser hatte auch richtig die Flucht ergriffen und kam 
etwas verstimmt nach Hause. 

Am andern Morgen liess Menelaus, sei es aus Vorsicht oder 
aus Argwohm jenes Fenster nach dem Gfisslein xumauern, da er 
merkte, dass es gw leicht wäre, auf diesem Weg xa aeiiier Qattin 
n gdangen. Er wusste zwar nicfats sicheres, aber es war ihm nicht 
verborgen geblieben, dass man seine Frau stets mit Bitten belfistigte. 
Aach kannte er die Unbeatibndigkcik dea weiblichen Gemüts, das soviel 
Launen hat, als es BUtter an den Bfiumen gibt So hatten die beiden 
Liebenden keine MBgllchkeit mehr, suaammenzukommen. Und auch 
Briefe xa tcUcken ging nicht mehr an, denn auch der Wirt jener 
Wrinachenke hinter Lukrexias Hause, von wo aus Boryahia mit ihr 
halte reden und ihr Briefe zuwerfen kannen, wurde auf Veraidaasung 
dea Mcndans von dem Rat der Stadt vertrieben. Bs bEeb Ihnen alao 
oichtB übrig» als sich zu sehen und sich durch Wnke au verständigen. 
Der letzten Liebesfreuden konnten sie sich nicht mehr freuen. Das 
ichsfte ihnen bittre Sehnsucht. 

Bnryalus sann hin und her und Oberiegte, was zu tun wÄre. Da 
fiel ihm ein, er kfinnKe doch den zuerst abgddmten Versuch machen, 
den Pandalns, den früher bereits erwfimten Vetter des Mendana Ina 
Vertanen zu ziehen. Br bat Ihn also zu sich, fOhrte Ihn in ein ab- 
gelegenes Zimmer seines Hauses und sprach hierauf : „Nimm Fiats 
hier, lieber Freimd, ich habe eine wichtige Sache mit dir zu be- 
sprechen, wobei ich dreier Eigenschaften bedarf, die ich in dir zu 
finden hoffe, nämlich: Treue, Eifer und Verschwiegenheit. Schon 
iangc wollte ich dich in mein Geheimnis ziehen, aber damals kannte 
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ich dich noch nkfat ganz. Jctst kenne ich dtinm erprobten Qm- 
Mikfeer Qiidl liebs dbcfa» UdA ^wdo ich such sooik iddifts CSutcis von 
dir wBme, so würde ich dkh schon deihalb »chltgun, wefl aBe 
deine IffidyQrger dich kiben und meine Bekannten, mit denen dn 
Freundschaft geachloneiiy mir vid Qotcs von dir eraSilten. XJnd 
da wir nunmehr als Freunde verkehren, so witt ieh dfr sagen, wss 
ich von dir wünsche. Du weiast, wie sehr wir Mensdien nach 
Liebe verlangen und wie es im Wesen der Liebe liegt, daaa sie 
um so heftiger entbrennt, je grössere Hindernisse sich ihr in den 
Weg stellen. Und dafür gibt es kein besseres Heilmittel als die 
geliebte Person möglichst viel um sich zu haben. Wie viele MSnner 
und Frauen haben zu unserer Zeit und in früheren Epochen dadurch, 
dass sie nicht zusammenkamen, einen traurigen Tod erlitten. Da- 
gegen haben viele nach erlangtem Genuss sich wieder von der Raserei 
befreit. £s ist also das Klügste, dem Ungestüm der Liebe nach- 
zugeben, denn wer gegen den Sturm steuert, der leidet SchüTbruch. 
Ich sage dies, um dir, mein Pandalus, ru offenbaren, dass ich Lu- 
krezia liebe. Daran bin freüich nicht ich schuld, sondern das Schick- 
saL Ich habe die Sitten und Gebräuche von Siena nicht gekannt. 
Ich war der Meinung, eure Frauen fühlten wirkhch das, was in 
ihren Augen zu lesen ist. Aber sie betören einen und lieben doch 
nicht. Ich glaubte Lukrezia sei mir hold, da sie mich mit freund- 
lichen Blicken anachautei und ich liebte sie. Als ich jedoch merkte, 
dass ich im Irrtum war, beiliss ich mich mit allen Mitteln, sie mir 
geneigt mu machen und nach vieler Mühe hab ich es dahin gebracU^ 
deaa sie mich gkiCh heftig üebt. Aber wir müssen beule sterben, 
wenn du uns nkfat hiUkt Ihr Mann und sein Bruder beaiifciclitigen 
sie. Ich kenne eure Familie und weiss, dass euer Geschlecht an 
den vomdunsten, reichsten und mficfatigsten dieser Stadt gehört 
Wollte Gotl^ ich hitte Lukresia nie. gesehen! Aber wer kann dem 
Sdticksal entrinnen? Nkfat ich habe sie auserwählt, sondern der 
ZufiEÜl fügte es, dass ich sie kennen lernte. So steht die Sache. 
Nöcfa ist unsere Liebe geheim geh&eben» aber durch dk geriogite 
Unvoraitfatigkeit kann ein grosses Ungflflck daraus e n tt tehe n . Ich 
fcdnnte mich vielleicht bezShmen, wenn ich einfiM^h von hier abreiste» 
Ifir wäre es zwar achrecklich, aber eurer FamÜk würde ich ver- 
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mutlich einen grossen Dienst erweisen- Wenn es nur etwas nützte, 
denn ich kenne ihre Leidenschaft. Entweder folgt sie mir nach, 
oder, wenn sie gezwungen ist, hier zu bleiben, so bringt sie sich 
um, was für euer Haus in beiden Fällen eine unauslöschliche Schmach 
bedeuten würde. Das ist es, was ich dir sagen wollte. Darum bitte 
ich dich, ertnögliche es, dass Lukrezia und ich insgeheim zusammen- 
koauneD. Du kennst die Zugänge des Hauses, du weisst, wann ihr 
Ikon ausgegangen ist und weiast» auf welche Weise du mich hinein* 
idwuiggcln ^^rnffti Und vor «nem musst du auf den Bruder Aga- 
memnon auQpaasen, denn der behütet Lukrezia fortwährend. Auf 
jedes Wort, Jeden Blick, jedes ScuÜEen» Riospern, Hosten und Lochen 
Sibt er aOfat Der moss cum Narren getaälten werden und das Ist 
tktk mö^ich ohne dich. Komm also und verständige mich davon» 
wenn der Mann fort ist Und wenn sein Bruder dableibt, so bc- 
sclilftige ihn, damit er nicht auf sie auQiasst Du könntest mich 
doch zuweilen, wenn alles schläft, zu ihr führen, und so ist alles 
gut Du rettest dadurch xdcht allein die Ehre des Hauses, sondern 
dag Leben deiner Muhme und des Menelaus Ansehen. Denn besser 
in es noch, sie bringe eine Nacht mit mir zu — im Fall es niemand 
weiss — als dass sie ihn vor aller Welt verlässt und mir nachläuft. 
Man könnte vielleicht einwenden, ein Weib, das so etwas begeht, 
verdient den Tod durcl» Schwert oder durch Gift. Aber wehe dem, 
der sich mit Blut befleckt und ein Vergehen mit einem Verbrechen 
sühnen wilL Gefahren bedrohen uns zwar so oder so, aber dies 
ist doch vielleicht der beste Ausweg. Kannst du uns nicht aus dieser 
Lage helfen — dann ist alles verloren. Ich bitte dich, hilf und errette 
sie, mich und dein Haus. Ich werde dir dafür erkenntlich sein. Du 
weisst, wie viel ich beim Kaiser gelte. Hast du einen Wunsch, so will 
ich ifao erfüllen. Vor allen Dingen verspreche ich dir mit meinem 
Ehrenwort, dass du zum Pialzgrafen erhoben werden sollst und dass 
auch deine Nachkommen diesen Titel fahren dfirien» Und so empfehle 
kfa dir Lirikreada, unsere gemeinsame Liebe und Bhre und das Wohl 
deines und ihres Hauses. Es kommt alles ni|r auf deinen Bntscheid 

Du kannat ea anm Guten oder Bflsen lenkeni'' 
Ptaididna Uchelte, als er ^Uese Rede gehört hstte und antwor te te 
nch einer WeQe: »Wire das affles nur nie geschehen, mein lieber 
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Bmyaln«! Aber die Sache igt nun adioii eo weit gediehen, 6m 
ich wohl oder flbd ton miise, was du von mir begehrst, wenn ich 
nicht die Ehre meines Hauses untergraben wiU oder bewirken, dsas 

ein riesiger Skandal entsteht- Lukrezia hat mich übrigens schon in 
ihre Lfiebe eingeweiht und ich weiss, dass sie sich mit einem Dolch 
umbringt oder sich aus dem Fenster stürzt, wenn ich nicht ein- 
greife, denn ihre Ehre und ihr Lrcben sind ihr bereits gleichgültig. 
Ich sagte ihr damals ganz offen meine Meinung, suchte sie zu be- 
schwichtigen, aber ich richtete nichts bei ihr aus. Nichts hat für 
sie Reiz als du allein. An dich einzig denkt sie Tag und Nacht, 
dich will sie, dich ersehnt sie, mit dir allein beschäftigen sich ihre 
Gedanken. Oft rief sie mich mit deinem Namen an imd sprach xn 
mir: 4ch bitte dich, hör einmal Euryalus!* — Sie ist von der Liebe 
völlig verwandelt Sie iit sictat mehr d i sicl bc . Wie tut es mir 
weh! Denn keine in der ganxen Stadt war so ges itt e t und klug wie 
sie. Wie wundersam, dam die Liebe eine solche Gewalt Ober die 
Seele des Menschen hat Es muas hier geholfen werden, und es 
gibt auch wirklich kein anderes Ifittd, als das da angegeben hast 
Ich wiU mich der Sache annehmen und es dir sagen, wttm der 
Augenblick gekommen ist Dank verlange ich dafOr keinen, deno 
es schickt sich für einen recfatschaflenen Menschen nicht, eine Er- 
kctintlichkeTt anzunriimen, wenn er es nicht verdient Jdkk, tue es 
bloss, um unsere Familie vor Schimpf und Schande xn bewahren 
und wenn dir dadurch ein Gefallen geschieht, so ist das weiter kein 
Verdienst von mir." — „Ich möchte dir aber meine Dankbarkeit 
beweisen," erwiderte Euryalus, „und dich, wie erwähnt, zum Pfaiz- 
grafen machen, es sei denn, dass du auf diese Würde nichts gibst" 
— nich verschmähe sie nicht," entgegnete Pandalus, „aber ich 
möchte sie nicht dieser Sache zu verdanken haben. Hätte ich dich, 
ohne dass du es wmsstest, zu Lukrezia bringen können, so wäre es 
mir lieber gewesen. Lebe wohL" — „Gott behüte dich," rief Eury- 
alus, ,4u hast mir mein Lieben wiedergegeben. Nun geh ans Werk 
und mach, dass Lukrezia imd ich bald wieder zusammenkommeii.'' 
Vergnügt und hocherfreut ging Pandalus von dannen, cinestdls, weil 
er die Gunst einet so vorndmien Menne» eiworbea hatte, andeM- 
teSs, weil er sich schon zur PfiBdxgrafenwttrde erhoben sah, wonach 
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er un wi |[i6ncfC8 VcftemHi trugt W6o|(sr er es iidi incriiea 
Ben. Denn viele lUmier b en e h men «idi wie die Frauen, die, wenn 
■ie etwss gßLc gern liltteiii oflimilii wtnUbiUD^ sie wollen es niditf — ~ 
EUmge Tage nath dieser Unberredong entmnd «nf dem Lende unter 
den Leuten des Mendens eine Ranfierei, wobei einige, die zuviel 
getrunken hatten, im Streit erstochen worden. Um diese Sa«die zu 
ordnen, musstc Mcnclaus fort. Und so wurde verabredet, Euryalas 
solle etwa um Mitternacht am Hause der Lukrezia warten, bis er 
den Pandalus pfeifen höre. Menelaus war bereits weggeritten und 
vom Himmel senkte sich die Sternennacht hernieder. Die Geliebte 
harrte ungeduldig in ihrem Schlafzimmer. Euryalus lauerte vor dem 
Tore, horchte aber vergebens auf den vereinbarten Pfiff oder das 
Rfluspem. Schon war die Stunde vorüber und sein Diener riet 
äim, zu gehen, er sei ja nur gefoppt worden. Aber das Scheiden 
fiel dem Verliebten allzu schwer und er fand bald den, bald jenen 
Grund zum Bleiben. Pandalus hatte nämlich deswegen nicht ge- 
pfiffen, weil der Bruder des Menelaus zu Hause geblieben war und 
alle Eingänge verwahrte, damit nichts geschehen könnte. Er machte 
nicht Miene, schlafen so gehen, bis jener zuletzt ungeduldig zu ihm 
sagte: „Wollen wir denn heute Nacht nicht schlafen gehen ? Es ist 
längst Mittemacht vorOber und ich bin schrecklich müde. Ich wundere 
nucb, daae du ala junger Mann die Natur der Greise haben sollleat, 
die au ausgetrocknet sind, um Schlaf au finden und erst gegen 
Morgen ein wenig s c Mummern , wenn man schon wieder anfeldm 
tonte. Gehn wir doch endlich au Bett Was hat diese Wachsamkeit 
ftr einen Zweck?" »»Alto gut,'* erwiderte Agamemnon, „wenn ea dir 
doch lieb ist. Nur muss ich vorerst die Tflren noch nachsehen, ob 
ib genügend verschlossen sind, damit keine Diebe hereinkommen.** 
9ie gingen also aur HauatOr und er schob noch diesen und jenen 
Kkgd vor. Dann war da noch eine acliwere Biaenatange^ die kaum 
zwei Mann anflOpfen ko n nt en. Br bemflhte sich eine Weüe vergebens, 
aie in die Hflhe au heben und sprach darum zu Pandalus: „Komm, hüf 
nair bitte, ich möchte diese Stange noch quer an die HaustOre l^en, 
dann kflonen wir ruhig schlafen gehen.** — Euryalus hdrte draussen 
diese Worte und dachte schon bei sich: Alles ist aus, wenn dieses 
Bisen vorgelegt wird. — Ab^ Pandalus versetzte: „Was flOlt dir ein, 
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AcuBenuM»? Da v cr f mmriitr ja die TOr, wie warn wir In imaum 
Haus bdageit wOrdea Sind wir dorn in tinerer Stadt mcfat aidier? 
Bs ist doch eine freie Stadt und wir haben ja Frieden» und die 
Florentiner« mit dene n wir Krieg flOven» sind weit* AVenn du tot 
Dieben Angst hast, so sind diese ScMflsser genügend. Vor Peinden 
aber kann dich dieses Haus ohnehin nicht schützen. Ich will mir 
heute Nacht nicht noch eine solche Last aufbürden, denn mir tun 
die Schultern weh und ausserdem hab ich einen Bruchschaden und 
darf nichts Schweres heben. Lüpf du's allein oder lass es bleiben.** 
— »Na, so lassen wir's bleiben," Sl^e Agamemnon und ging schlafen. 
-- Da sprach Euryalus draussen : „Ich wül noch eine Stunde warten, 
vielleidit dass doch noch jemand kommt und mir aufmacht." — Den 
Diener verdross das Warten und er verwünschte seinen Herrn, der 
ihm seinen Schlaf vorenthielt. Doch bald darauf sah Euryalus durch 
einen Spalt, wie seine Geliebte die Treppe herunterkam mit einem 
Lichtlein in der Hand. Euryalus drückte sein Gesicht an die Türe 
und spnshi „Gott grOsse dich, meine teure Lukreaa.** — Sie erschrak 
jedoch und wollte zuerst fort. Dann besann sie sich und fragte: «Wer 
ist da?" — „Dein Euryalus»*' entgegnete er, „mach md, mein Hers, 
warte schon die halbe NacfaL" — Lukresia erkannte die Stimme, 
da sie aber Orchtete, sie würe verstellt, wagte sie nicht eher ao&utuo, 
als bis er ihr ein heimliches, ihnen allein bekanntes Zeichen gab. — 
Jetst schob sie mit grosser Anstrengung die Riegel zurOck. Weü aber 
noch roelirere eiserne Vorrieiitungen das Tor verseMoBsen, die ihr su 
schwer waren, so bradhte sie die Tür kaiwi einen halben Pnsa breit 
au£ ,,Das schadet nichts,** sagte Buryahn, machte sich schmal und 
drängte sich hindurch. Und schon hielt er die schöne Frau in seinen 
Armen, derweil der Diener draussen blieb und Wache stehen musste. 
Da verlor aber Lukrezia plötzlich, sei es aus übermässiger Furcht 
oder aus all2u grosser Freude in Euryalus' Armen das Bewusstsein. 
Sie wurde blass und stumm, die Augen fielen ihr zu, und man hätte 
sie für tot halten können, wenn nicht ihre Körperwärme und der 
Pulsschlag geblieben wäre. Euryalus war bestürzt und wusste nicht, 
was tun, denn er dachte : gehe ich hinweg und verlasse sie in diesem 
Zustand, so bin ich an ihrem Tode schuld. Bleibe ich, so kommt 
Agamemnon oder das Hausgesinde hinzu und dann bin ich verioroL 
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O du ttoadige Liebe. Wie viel mehr Bittenite ala SOmifßeA hast du! 
Wie viekn Gefidmo hast du mich achon auaiKeaeUt! Jetst hat mir 
wpliflicli mir noch dies gefällt, daas mir Liikresia in mcinca Armen 
stirbt. Warum hast du mir nidK lieber den Tod gegeben? Wie viel 
achteer wftre ea für mich, in ihrem Schoaa zu sterben, als daas sie 
an meiner Brust den Qciat au^bt. — Dann gewann aber doch wieder 
dieLJebe die Oberhand. Brkfimmerte sich nicht mehr um sein eigenes 
Heü, aoodem blieb bei ihr. Er hob den leblosen Körper hflher, küsste 
sie, bedeckte sie mittVInen und sprach: „Ach Lukrezia, was ist dir? 
Warum hörst du nicht? Warum gibst du keine Antwort? öf&ie doch 
die Augen, ich beschwöre dich, und schau mich an. Warum lachst 
du nicht wie sonst? Ich, dein Euryalus, bin da und umarme dich, 
mein Herz! Warum küssest du mich nicht? Bist du tot oder schläfst 
du? Wenn du sterben wolltest, warum hast du mir's nicht gesagt? 
Wenn du nicht mehr hörst, o dann soll mir das Schwert hier ins 
Herz fahren und der Tod uns vereinigen. Meine Wonne und meine 
einzige Hoffnung, du bist noch nicht tot, ich seh's. Du bist noch warm, 
du atmest noch. Warum redest du nicht mit mir? So also willst du 
mich empfangen? Ist das die Nacht, die du mir gewahren wolltest? 
Auf, ich bitte dich, dein Euryalus ist da." Unter solchen Reden benetzte 
er ihre Schläfe und Stime mit Tränen, dass sie wie durch Rosenwasser 
dachirch erquickt ward und wieder zu sich kam. Und als wäre sie aus 
einem tiefen Schlaf erwacht, sprach sie^ als sie den Geliebten erblickte: 
„Weh mir, £uryalus, wo bin ich gewesen? Warum hast du mich nicht 
lieber sterben laaaen? Ich wftre in deinen Armen so selig entschlafenl 
Könnt ich nur so entschlummern, bevor du diese Stadt verlSssestt" 
ifierauf lührte sie den geliebten Mann leiae in ihr Scfala^emach, wo 
«e eine Nacht hatten, wie sie selten zwei Ifenachen zuteil wird. 
Er kösste ihr Mund, Wangen und Augen, hob manchmal die Decke 
und betrachtete mit Entzücken ihre sdiönen Glieder, indem er aus- 
rief: mO I«ukre»% ich finde hcrrUclieres als ich gedacht. Wie werde 
ich nun bdohnt für alle NoL Wer wollte um deinetwillen nicht so 
etwas durchmachen? O göttlicher Busen, halt ich dich endlich? 
Und ihr, «arte Brüste, ftaa ich euch wirklich mit meinen HSnden? 
Und ihr runden Glieder, und du, duilbender Körper, umfiuog ich 
did& wifUich? Jetst wte ea an schön zu sterben, da unsere Liebe 
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so iiioci|!6iifrisdi» so STOW und imgiBtrObt Ist! BMt du cSt iHcinc 
GeBebte, oder trihnnl ss mir nur? Ist dieser Gennss wirldidi oder 
bin ich yon Sinnen? Nein, ich träume nicht, es ist sUes Wahrheit 
O wonnigliches Kfissen, o hlmmBschss Umsdilangeosein, o honig- 

süsses Beissenl Niemand ist glOcklicher und seliger als ich. Aber 
ach, wie vergehen diese Stunden so schnell! Warum entfliehst du 
schon, neidische Nacht? Bleibe noch, Sonne, und verweile noch unter 
der Erde! Warum spannst du so früh deine Rosse schon an, Apoll? 
Lass fflC noch grasen ein Weilchen. Gib mir eine Nacht, wie Alk- 
mene sie hatte. Und du Aurora, warum verlassest du so rasch das 
Lager deines Thiton? Wärest du ihm so lieb, wie mir Lukrczia. 
so liesse er dich nicht so früh aufstehn. Nie ist mir eine Nacht so 
schnell herumgegangen wie diese, obwohl ich bei den Britanniern 
und Daciem war.** So jubelte Euryalus und nicht weniger glücklich 
war txkreaaL Keinen Kuss vmd kein Wort liess sie unerwidert und 
sie ward auch in ihrer Liebe so wenig ermüdet wie er. — Als aber 
die Mdift verging und die Mofgenritte emporstieg, da mossten sie 
scheiden. Und naddier ver flo sse n viele Tkige» ohne dass aie sich 
wieder sehen konnten, denn tiglieh wurde die Überwachung strenger. 
Aber die L4ebe überwand auch diese Hindemisse und fimd einen Weg, 
dass siidL die beiden öfter aneinander freuen konnten. 
Ihswiscfaen hatte sich der Kaiser mit dem Pi^Mt Rugemns ans- 
gesöhnt und wollte gen Rom eilen, wedislb auch Kuryalua die Stadt 
SIena verlassen nrowtffi Das erfuhr Lukresia und so srJiri fh sie 
ihni folgenden Brief: 

,JCönnte ich dir zürnen, so wäre ich böse, dass du mir deine Abreise 
nach Rom geheim gehalten hast. Aber ich liebe dich mehr als mich 
selbst und es gibt nichts, was mich gegen dich aufbringen könnte. 
Ach, mein Herz, warum sagtest du mir's nicht, dass der Kaiser von 
hier wegzieht? Er macht sich zur Abreise bereit und du wirst nicht 
hier bleiben, das weiss ich. Mein Gott, was soll dann aas mir 
werden ? Wenn du mich verlassest, so lebe ich keine zwei Tage 
mehr. Ich netze diesen Brief mit meinen Tränen. Ich beschwöre 
dich bei deinem eidlichen Venqirechen: wenn ich dir jemals Gutes 
erwiesen habe, so erbarme dich meiner. Ich bitte dich nicht, dass 
du hier bleibest, sondern dass du mich mxtndimesL Ich will der- 
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gleiten tun, als g^inge ich mit meiner alten Kammerfrau hinai» zur 
BcthlehemskapcUc. Du stcUst dort zwei oder drei von deinen Dienern 
auf, die mich ergreifen und dann wegführen. £s ist nicht schwer, 
eine willige Frau derart zu entführen. Und meinem Mann tust du 
kein Unrecht. Er verliert mich doch so oder so. Willst du mich 
aber nicht mitnehmen, so muss ich sterben. Aber du wirst nicht so 
grausam sein, eine Totgeweihte zu verlassen, die dich stets mehr 
geliebt hat, als sich selbst" — Hierauf antwortete Euryalus: 
Wenn ich dir meine Abreise verschwiegen habe, liebste Lukrezia, 
80 feacbah es bloss deäialb, um dich nicht früher als nAtig zu 
belrQben. Ich kenne dein tiefes Gcnnilfc und weiss» wie schwer du 
ales niimiist. Die Abreise des Kaisers nach Rom scWicsst ja nicht 
sm^ dass er wiederkehrt. Dem wenn wir Rom nachher verlassen, 
10 Mirt ans der Weg nadi Hause ja wieder Uber Siena. Sollte ober 
der Ssiaer einen andern Rückweg wihien» so kannst du sidier sein, 
dsas ich mcfat eher in mein Vateriand zurückkehre, als bis ich vor- 
her wieder hier gewesen bin« Tröste dich also und fiuse Mut, mein 
Hers* Hfire an^ dich weiter zu (jufilen, sondern sei hei t er und froher 
Dinfs. Was do über die EntfUfarung sagst» so wire es natürlich lür 
mich das Uebate und herrlichste und ich könnte mir keine gr ü s s e re 
Freude vorstellen, als dich immer um mich zu haben und zu um- 
armen, wann ich wilL Aber ich muss mehr auf deine Ehre bedacht 
sein als auf meine Wünsche, denn die Treue, die du mir erweisest, 
verpflichtet mich dazu, dir einne ehrlichen und aufrichtigen Rat- 
schlag zu erteilen- Du bist doch aus sehr vornehmem Geschlecht 
und hast in eine adelige Familie geheiratet. Du genies^st femer 
den Ruf einer ebenso schönen als sittenstrengen Frau und zwar nicht 
nur in Italien, sondern auch in Deutschland, Ungarn, Böhmen und im 
ganzen Norden weiss man von dir. Wenn ich dich nun entführte, so 
wfire es mir freilich ganz gleichgültig, was man von mir sagt, aber 
welche Schande würdest du den Deinen machen, welchen Kummer 
würdest du der Mutter bereitett» wie würde man von dir reden, 
welches Geklatach ginge durch die ganze Stadt: Ist das die Lukresia, 
die man für treuer hielt als die Gattin des Brutus? und lür b e sser 
ÜB die keosdie Penslope des Odysseos? mt einem Fremden geht 
#s durch und ttsst Haus, Bhem und Heimat im Stiehl ifimmd, wie 
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wQrde es mich achmerzen, wenn ich derart über dich reden hfirte! 
Bis jetzt igt unsere Liebe geheim geUieben und es lobt und elurt 
dkh jedermsnn. Die Bntftthrung jedoch brSdite alles in Aufrdhr 
und du wOrdest alsdsnn mehr gesdunflfat als jetst gepriesen* Aber 
gesetzt, wir liMsen alle Leute reden, so kOnnlen wir unsrer Liebe 
doch nicht froh werden, denn ich stehe, wie du weisst, tm Dienst 
des Kaisers. Er hat mich zu einem angesehenen und reichen Maxin 
gemacht und ich kann ihn nicht verlassen, ohne alles einzubüssen. 
Und wie vermöchte ich dich hernach standesgemäss zu erhalten? 
Wenn ich hingegen am Hofe bliebe, so hätten wir wenig Ruhe, 
denn fast alle Tage wären wir wo anders und der Kaiser hat sich 
nach Kriegsgebrauch noch nie so lange in einer Stadt aufgehalten, 
wie hier in Siena. Wenn ich dich nun überall mitnähme und wie 
eine Dirne im Lager hätte, so kannst du dir ausdenken, wie ehrlos 
dies für uns beide wäre. Darum beschwöre ich dich, liebste Lukrezia, 
gib diesen Gedanken auf und nimm Vernunft an. Überlass dich deiner 
Leidenschaft nicht mehr als für dich gut Ist. Ein anderer Liebhaber 
nete dir vielleicht anders und bäte dich, mit ihm zu fliehen, um 
dich so lang als möglich zu gemessen, ohne Rücksicht auf die Zu- 
kunft. Aber ein solcher liebte dich nicht recht, wenn er mehr auf 
seine Begierden hörte als auf deine Ehre. Ich rate dir dein Bcstea» 
Lukrezia. Ich bitte dich also: bleibe hier und zweifle nicht sn 
meiner Wiederkehr. Ich will dafür sorgen, dass der Kaiser alles, 
was er in der Toskana zu schaffen hat, mir übertrAgt. Auch wül 
ich mir Mfihe geben, dass ich ohne Verlust deines guten Rufes ndk 
dir beisammen sein ksnn. Lebe nun wohl und Ueib mir treu. 
(Haube, dass ich nicht ohne schweren Kummer von dir sdieid c . 
Nocfamsls befallt dich Gott, mein teures Lieb, lebe wofal! 
Darsufhin wurde Liikreaa ruhiger' und sthrieb zurQdr, sie füge sich. 
Einige Tage später reiste Buryslus wirklich mit dem Kaiser fort 
von Siena nadi Rom und war noch nicht lange dort, als er vom 
Fieber ergriffisn wurde. So gesdlte sich so seiner Liebesgiut noch 
dieses Feuer, um ihn vfiDig su verzehren, und nur den grössten An- 
strengungen der Arzte gelang es, ihn vom Tode zu erretten. Der 
Kaiser besuthte ihn jeden Tag, trOstete ihn und gab den Auftrag, 
kein Heilmittel unversucht zu lassen. Am meisten aber trug zu seiner 
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Gcoesung ein Brief LukrezisB bei, aus dem er eraah, dass sie noöh 
lebe und gesund seL Bald darauf nahm das Fieber ab und er konnte 
wieder aufirteben, um der Krteuoff des Kaisers beisuwohnen, wobei 
er fldbst xum Ritter erhoben wurde und die goldenen Sporen erhielt 
Als der Kaiser splter nadi Pmgia reiste» bUeb Boiryidiis noch in 
Rom xorOck, da er noch nicht vOlUg hergestellt war. Dann e&te er 
nach Siena, wiewohl er noch schwach und abgezehrt aussah. Drei 
Tage blieb er dort, doch konnte er Lukrezia nur sehen, dagegen 
nicht sprechen. Sie schrieben sich wieder Briefe hin und her und 
berieten sich abermals über die Flucht. Als ihm jedoch alle Zugänge 
zu seiner Geliebten verschlossen blieben, benachrichtigte er sie, dass 
er abreisen müsse. Nie war ihr Zusammensein so süss gewesen, 
als jetzt das Scheiden schmerzlich war. Lukrezia stand an ihrem 
Fenster, Euryalus ritt unten vorbei. Ein jedes schaute mit nassen 
Augen in die des andern. Beide weinten. Und beiden war es, als 
würde ihnen das Herz aus dem Leibe gerissen. Wenn da jemand 
nicht weiss, was der Abschied beim Sterben bedeutet, der sehe sich 
die Trennung zweier Liebenden an, wie furchtbar ihr Schmerz isL 
Dean im Tode trauert die Seele nur deshalb, weil sie den geliebten 
Körper verlassen solL Ist die Sede entflohen, so empfindet dier 
KArper nichts mehr. Wenn aber zwei Seelen durch Liebe an- 
einander gdcettet sind, so ist ihre Trennung um so qualvoller, je 
inniger ihr Glück war. Und diese swei Liebenden waren ja wirklich 
nkfat mehr zwei Seelen, sondern wie Aristoteles von Freunden sagt, 
eine Seele in zwei KArpem. Und so trennten sich also hier nicht 
zwei Soettn, sondern eine wurde in zwei Teile zerrissen, von denen 
der eine scheidet, der andere bleibt Alle Sinne rdasen dadurch ent- 
zwei und weinen, dass sie sich trennen müssen. — Das Angesicht 
der beiden Liebenden war ganz bleich und verstört Wären ihre 
Tränen und Seufzer nicht gewesen, man hätte sie beide für tot 
halten müssen. Wer vermag so etwas zu beschreiben? — Das muss 
man selbst durchgemacht haben. 

Sobald Euryalus aus ihren Bücken entschwunden war, brach Lu- 
krezia zusammen und fiel ohnmächtig zu Boden nieder. Die Diene- 
rinnen hoben sie auf und legten sie aufs Bett, bis sie sich erholt 
hatte. Als sie dann wieder zu sich kam, da schloss sie ihre golr 
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denen und purpuriwn Gewioder ein und versorgte desgldchen ihren 
Sclimuck für immer. Sie trug seither nur noch ganx tffhtiffhtr Kleider» 
man hörte sie auch nie mehr singen oder lachen, und kein Scherz, 
keine Lustbarkeit konnte ihreo Frohsinn wieder zurückrufexL Als 
dieser Zustand eine Zeitlang gedauert hette, wurde sie krank, and 
weil ihr Hers nicfat mehr bei ihr, eoodem fem von ihr war und 
kein ISenedk de sb trOeten vermo^itep so lieiiclite sie Ir 4cft 
Annen der «^Iim^kmmIww Mutter and im Beisein der Ihrigen ihre 
sdiwer b e tr flb te Sede ans. 

Und wie ging es inzwischen dem Bnryalns? Als er ans dem Bereiche 

■■■■ nw^b^PVs ^v>bm>w^vwww w^rap^PH'B ■ ^h&i/'w vwbwwm^pv v^^^^^viw ■^^^^■v^^m ^vv^^bi^^vv 

de redete er snf seinem Mfsge mit fcemer Sed e , dem seine GedsoiBeD 
waren vdQig bei Lukrexia und er dachte darüber nach, wie er sie wohl 
wieder sthsnen kfinnte. So kam er endEch zu dem Kaiser, der noch 
in Perugia war und folgte ihm hierauf nach Perrara, Msntns, Trient, 
Konstanz und Basel und schliesslich nach Ungarn und Rehmen. 
Aber wie er selbst des Tsgs dem Kaiser, so folgte ihm des Nschla 
Lukrezia in seinen Träumen nach und Hess Um keine Ruhe finden. 
Als er dann gar von ihrem Tode hörte, da ging es ihm tief so 
Herzen. Er legte TrauerUeider an und fond nicht frfUier Trost, als 
bis ihn der Kaiser mit einem schönen, reinen und wohlerzogene» 
Mädchen aus herzoglicher Abkimft vermählte. — 
So endet, mein teurer Mariano, die Geschichte dieser unglücklichen 
Liebe. Die Leser mögen wissen, dass sie nicht erdichtet ist. Auch 
mögen sie sich durch andrer Leute Schaden davor warnen lassen, 
dass sie nicht aus dem Becher der Liebe zu trinken verlangen, der 
weitaus mehr Bitterkeit enthält als Honig. Lebe wohL Wien, den 
3. Juli 1444. 



104 



Digitized by Google 



DIE GRAFIN VON TOLOSA 
UND D£R JUWELIER 

von LUIGI ALAMANMI aus Florenz 

9 

9T^m ZEIT, ALS KB SODPRAHZOSISCHB PROVINZ LAM- 
fc' gucdoc noch nicht zur Kronherrschaft der Goldenen Lilien 
gdidrte, regierte In TOLOSA oder Totdouae dn Graf, namens Renalo» 

Dem hatte die Gattin drei allerliebste Kinder geschenkt Die beiden 

ältem waren Knaben, das jüngste dagegen ein Mädchen. Das hiess 
BIANCA. Alle Leute, die dieses Kind sahen, hielten es für das 
schönste und lieblichste Geschöpf, das man damals finden konnte. 
Rinyjgr darin zeigte sich das Schicksal dem Regenten nicht geneigt» 
dass es ihm seine treue Gattin, die Schwester des Grafen von der 
Provence, zu seiner und des Landes tiefer Trauer in ihrem fünfund- 
dreissigsten Lebensjahre durch den Tod entrias. Als die Gräfin auf 
dem Sterbebette lag, bat sie ihren Gemahl demütig um Verzeihung 
für alle Kränkungen, die sie ihm vielleicht gar nie angetan hatte und 
legte ihm unter heissen Tränen die Obhut ihrer Söhne, besonders 
aber ihrer Tcx:hter Bianca an das Herz. Sie bat ihn, er möge ihr 
als letzte Gunst das feierliche Versprechen geben, seine Tochter nie- 
mals emem Gatten zu vermählen — und wäre es selbst der König 
von Prankreich — bevor Bianca Iba gea ch en und sich einverstanden 
CfUäit habe» denn, fügte sie hinzu, man leann einem jungen Mädchen 
Icein grösseres Geschenk bereiten, ala weon man ihr freie Hand läaat, 
den Gefährten ihrea Lebens selbst wa wählen, mift dem aie bis zum 
&ide ihrer Tage verbunden bleiben muaa und vom dem nur der Tod 

Als der Graf die liebevollen Bitten seiner Gattin hörte ond wohl 
Ahhe, daaa es ihre letzten Worte seien, tmd die letate Ftaondticb* 
Wt, die er ihr erzeigen könne, da versicherte er ihr unter Tränen, 
ihrem Wtmache getreulich Folge zu leinen. Er tröste te die Sterbende, 
wiewohl er eher adbat dea Troatea bedürftig war. Und während er 
*> den teuren Leib um£u)gen hielt, sah er, wie ihr daa Auge brach 
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vad ihre Seele dem Körper entschwend. Da fiees er ne mit aDen 
Ehren in der Hauptkirthe von Tcdoea bestatten, wo das Gtsboiil 

noeh heute zu sehen ist 

Nun lag zu dieser Zeit unser Graf Renato in langwieriger Fehde 
mit Don Ferrando, dem Herrn von BARCELONA. ZahUose bluüge 
Schlachten wurden geschlagen und endeten bald zum Nachteil des 
einen, bald zur Niederlage des andern, wobei der König von SpaniCT 
die eine Partei, der Regent von Frankreich die andere unterstützte. 
Schliesslich aber erkannten sie, dass ihre ganze Fehde nur ihre Nach- 
barn auf ihre Kosten bereicherte und ihren beiderseitigen Feinder. 
Freude machte. Sie verständigten sich also zu einem Vergleich, der 
keines Vorteil und Ehre allzusehr beeinträchtigte und schlössen 
Frieden. Um aber den neuen Bund der Freundschaft dauerhafter 
SU gestalten, verabredeten sie, durch ein verwandtschaftliches Baad 
die beiden Fürstenhäuser sea vereinigen, indem die einsige Tochter 
Bianca dem einagen Sohn des Herrn von Barcelona sollte aar Pran 
gegeben werden. Zur Iffitgift wurden, wie viele berichten, die Städte 
Salces und Perpignan bestimmt* 

Als nun die Angelegenheit soweit gediehen war, brachte Biancas Vster 
das Versprechen vor, das er einst seiner verstorbenen Gattin gegeben 
hatte und erklärte, es habe alles seine Richtigkeit, wenn nur das Wesen 
des jungen Grate seinerTochler auch gefalle, dennerdOrfeltarkeioMi 
Gemahl geben, dem sie nicht vMUg sugetan seL Dieser Punkt schien 
jedoeh beiden unerheblich und sie hofiten deshalb nicht weniger aitf 
das Gelingen ihrer Sache, denn der junge Prinz war auch so schön 
und wohlerzogen, wie nur irgendein Edelmann zu damaliger Zeit 
So schickte ihn denn der Vater mit grosser Pracht und stattlichem 
Gefolge nach Toulouse, dass er die schöne Braut abhole. Als nun 
der junge Graf nach Toulouse kam, wxirde er dort mit allen Ehren 
aufgenommen und nichts wurde unterlassen, was die damals schon 
wohlbekannte französische Höflichkeit und das spanische Zeremoniell 
erforderten. Dann wurde ihm die Braut in reichem Schmucke vor- 
gestellt. Diese empfing ihn so reizend, dass der junge Prinz ganx 
voll sQssen Staunens war. Hatte er bisher schon durch den blosseo 
Ruf von ihrer Schönheit Verlangen nach ihr getragen, so worde er 
non durch ihren Anblick mit einem Male so entflammt, daaa er de 
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wonnetninken unverwandt betrachtete. Nach dem Empfang setzte 
man sich zur Tafel, wo die ausgesuchtesten Speisen dargereicht 
wurden, die zu dieser Jahreszeit und in jener Gegend sich nur 
irgend finden liessen. Am Schlüsse wurden der Landessitte gemäss 
in prächtigen Fruchtschaüen Granatäpfel aufgetragen, die dort zu- 
lande besonders schön gedeihen und dazu dienen, den Mund vom 
Geschmack der verschiedenen Speisen zu reinigen und ihn za er- 
frischen. Der Cxraf hatte auch zugelangt und verlor zufälligerweise 
da S t iQcId e in davon aus der Hand, erhaschte es aber noch beixeiken 
~ wie er und viele andere» die es gesdien, spiteiliin veraicfaerten — 
indem er so die Gewandthdft und apielende I«eictati£^elt seiner Hand 
dtttan wonte und führte das StOcldein zum Munde, ohne dass es su 
Boden geftUen wire. 

Die junge Braut hatte dies bemerkt, und es schien ihr diese Hand- 
losg eines vornehmen Mannes unwürdig. Sie verdachte ihm das 
UQgemein und stdlle im stiDen bei sich folgende Betrachtungen an: 
4)a haben wir*s nun, was ich so oft sagen hOrte, dass die Katalonier 
die geizigsten Leute sind. Ich habe swar an diesem Grafen manchen 
sciiBnen Zug bemerkt. Doch könnte es wohl sein, dasS er sich nur 
verstellt. Wer aber nicht einmal so lange, bis er seinen Zweck 
erreicht hat, sich einer guten Lebensart befleissen kann und gleich 
wieder in seine üblen Gewohnheiten zurückflllt, der verrät nicht 
eben viel Verstand. Ist aber der Graf von so geiziger Art, was soll 
dann aus mir werden? ^^ie knickerig wird er erst im Notfall sein, 
wenn er schon jetzt bei seinem Überfiuss mit einem kleinen Bissen 
^argt ! Was kann es für ein Mädchen von hochherzigem Gemüt für 
grösseres Unglück geben, als mit einem reichen, aber geizigen 
Gemahl zu leben? Solche Frauen grämen sich selber bis zur Ver- 
heißung und sind den andern ein Gegenstand von Spott und Hohn. 
Der Himmel möge mich davor bewahren» dass es mir so gehe. Lieber 
wiU ich all die Tage meines Lebens unverheiratet bleiben» als in 
beatlndiger Qual mit diesem Mann su leben. Mag mein Vater sagen, 
was er wüt, ich wül von diesem Katalonier nichts wissen." Und 
ttif diesem Entschlüsse gedadite sie fest ju bdiarren. 
Ah nun die Pestiichkeit vorilber war, nahm der ahe PQrst von 
Toidouse Im Einverständnis mit dem Gast seine Tochter bei der 
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HaiMl md fliivte lie nAmm in dnQmmcSh, wo er aie nadi viler- 
HdieDi Zuapnich fragfee^ was sie nua «u dem Qrefieii von Bafcdon« 
ineiiie» De entwoftele Blence fest ciiticliliMiicn tnid etwee eiTCft^ 
lieber woüe ski immer ledig bleiben, eis einem Gcmalü engchBrciw 
deieen Weeen eo vendiieden von dem Üirigen mL Ab das der 
eile Veter hörte^ der gemm des Gegenteil ei' weilet hette» weitl er 
im hMisten Qrad betrabt Er bette von dieser Heirst Frieden imd 
f isndf ^Ulfl ertioflt «M>d eeb mm statt dessen Sbeimala endkiae 
Kriege und VerwOstungen voraus. Er be fra g t e seine Toditar nacli 
dem Grund, worauf Bianca ihm die GescMchte vom Granatapfel 
erzfihlte. Da musste er wohl oder übel lachen. Er suchte sie auf 
alle Weise von ihrem Vorurteil abzubringen, aber es war umsonst. 
Sie gab ihm erzürnt zur Antwort, wenn sie merke, dass man ent- 
gegen dem ihrer Mutter gegebenen Versprechen sie mit Gewalt 
dazu zwingen woUe, so werde sie lieber mit eigener Hand sich das 
Leben nehmen, und so allem Drängen ein Ende machen. 
Jetzt gedachte der alte Herr seiner verstorbenen Frau und de» Ver- 
sprechens, das er ihr gegeben. Er enviderte deshalb mit feuchten 
Augen: „Wenn es dem Wille ist, so zu handeln, so geschehe es. 
Erwarte also von mir keine andere Gewalt, als du dir selbst antust.** 
Hierauf verlicss er das Zimmer und gab mit den höflichsten Worten, 
die er wusste, dem Grafen von Barcelona den Bescheid, dass seine 
Tochter Bianca mit diesem Ehebund nicht einverstanden scL Er ver- 
säumte auch nicht, ihm klar zu machen, wie merkwürdig bcachaflrn 
die Natur der Frauen mid scmderlich der jungen Mädchen seL 
Diese Worte gingen dem Katalonier wie ein Pfeil durchs Herz und 
awsr mn so mehr, als er kaum ein Hindernis beflircbtet und aidi 
aebon mdie am Zide aeiner Wünsche geglaubt hatte. Nichtsdesto- 
weniger verbarg er den geheimen Grolle Hehlte bitter md *»j 
es sei dies nicht der erste Unfidl» der ihm wie aiidi schon ma n ch em 
hdlieren begegnet wäre» Br gedenke also mit seinem ffinverstindnis 
am folgenden Tage wieder nach Barcelona taeimsakdiren. Zur Ent- 
schädigimg für sE die auf der Reise erduldeten Dcichwerdan wOnsdK 
er aber wenigstens zu erfithren, was denn das Frftulein MissfaHges 
an ihm gefimden habe, damit er in Zukunft seine Fdiler bessern 
kSone. Der alte Graf schämte sieh ebensosdir, die Wahrheit so 

io8 



Digitized by Google 



gestehen als sie zu verschweigen. Doch musste cr's ihm schliesslich 
offenbaren. Jetzt konnte der Katalonier das Lachen nicht verhalten 
und erwiderte : „Falls ich wieder einmal auf Brautschau gehen sollte, 
so wähle ich gewiss dazu die Jahreszeit, wo die Granatäpfel noch 
nicht reif sind, denn sie haben mich meiner Braut beraubt» gteich. 
wie einstmals die Ceres ihrer Tochter.*' 

Er lobte hierauf des alten Grafen Treue siegen seine Gattm, indem 
er seine Tochter nicht habe zwingen wolleiL Auch möge er getrost 
versichert sein» daas ihr zustande gekofninencs FreimdschaftsbOndoia 
dadurch keineswegs getrübt, aondem nach wie vor weiterbestehen 
werde. Dann ging er zu etwas anderm Aber, bis dieser Tag zu 
adoer nicht eben sonderficfaeo Zufriedenheit vorüber war. Am 
nlGhiten Morgen nahm er Abschied sowohl von dem Frfiulein, der 
gegenüber er seinen Groll verbargt als auch von den andern, und trat 
in giü s a t m fl gKche n TsgereiBen den Rückweg nsch Katalonien an. 
Sobald er jedoch die Grenzen seines eigenen Reiches betreten hatte, 
eadiess er sein ansehntichea Gefolge unter dem Vorwand, er woOe 
ni einem Andacfatsorte einige Meilen von der Strasse enlemt hin- 
pilgem, worunter viele seiner Diener die Kirche von Monferrato 
vermuteterL Da man für solche Wallfahrten allen weltlichen Prunk 
und Glanz durchaus beiseite lassen muss, so wollte er nur zwei 
seiner vertrautesten Freunde bei sich behalten, um sem Gelübde 
mit grösster Demut und heiligem Eifer zu erfüllen. Kaum hatten 
die andern sich entfernt und er war mit seinen alten Vertrauten 
allein, so eröffaete er ihnen seinen geheimen Plan. Sie Hessen ihre 
Pferde zurück und machten sich zu Fuss wieder rückwärts auf den 
Weg nach Toulouse, nachdem sie sich verkleidet und in Haltung 
und Gestalt gänzlich verändert hatten. 

Der Graf war nämlich in einen Juwelenkrämer verkleidet und trug 
da Kästchen unterm Arm, wie man solche Krämer täglich in Paris» 
wie auch in ganz Prankreich und Italien herumziehen sieht Diese 
Händler tragen darin mannigfiidtige Dinge zur Schau, die sie in den 
Hämem der vornehmen Herren zum Kauf anbieten. Unser Graf 
kaufte also viele Kleinodien und goldene Schmucksachen von hohem 
Wert^ sowie einige andere Dinge von feiner Arbeit und fiUlte damit 
•ein Kästchen. Auch mengte er darunter ein Paar von seinen 
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schdnen Edclstetnen, deren er viele too der gr Owte a Koctbcrkeit 
mikgebraclit, um mt dasm seiner Braut za iwrhftnilmi. Die äkr- 
uch^Snirten aber tat er nicht hjurf«, um «i^Ht ^wHfU fn^ mafi 
^eschtflmer in der G e ge n d erkannt au werden» Dann fieaa er aidi 
den Bart abschneiden, den man damals in Katatonien zu trafen 
pflegte, und wanderte ganz aDetn zu den Toren der Stadt Toukniae 
hinein, in der Hoffanqg^ dies werde das einaige ICttd sein, mn 
seine Gdielite noch einmal zu sehen und sprechen zu kOnneo. 
So gpng er denn vom Morgen bis zum Abend in der Stadt unaber» 
seine Waren bald da, bald dort verkaufend, wie es der ZaMk gab. 
Mit Vorliebe aber kam er in die Nihe dea Palastes, den der alte Graf 
von Languedoc bewohnte, und suchte eine Gelegenheit zu erspShen, 
wo er wenigatena einmal noch mit Bianca apredien kaont^ Ks 
wlline in der Tüt nitiht lange, bia er am Abend eines selir heissen 
Tages das sdhfine Mädchen in weiss geUeidet auf ihrem Balkon 
sitzen sah, umgeben von ihren Hofdamen. Ganz zitternd vor Ober- 
raschung, grüsste er «e demutsvoll und fragte, ob es einer der 
Damen gefällig sei, etwas zu kaufen. Er habe gar hübsche Sächelchen 
zu bescheidenem Preis. Bianca wie auch die Damen verschmähten 
das Anerbieten nicht und hiesscn ihn heraufkommen. Sie h-agten 
ihn, was er habe und standen nngs um ihn herum. Da nahm nun. 
die eine dieses, die andre jenes Schmuckstück in die Hand und sie 
bestürmten ihn allesamt derart mit Fragen, dass er gar nicht mehr 
wusstc, was und wem er antworten solle, zumal er in solchen Handels- 
geschäften nicht eben viel Erfahrung hatte. Er wandte sich daher mit 
seinen Worten immer an die Prinzessin Bianca und suchte sich so 
gut als möglich aus der Schlinge zu ziehen. Nachdem er dann einige 
seiner Sachen ziemlich wohlfeil verkauft hatte, ging er hinweg. 
So unterhielt er diesen Handel lange Zeit und fiuid sich fast jeden 
Tag in ihrer Gesellschaft ein. Bald war er so bekannt mit den 
Mädchen geworden, dass es ihnen ein grosses Ve^gnQgen 
mit ihm zu plaudern. Die andern Krämer beneideten ihn nictat 
wenig imi sein Glück, indem sie immer abgewiesen wurden mit 
den Warten: Wir wollen nnaerm Navarreaen treu büeibea Aus 
Navarra zu stammen hatte namüch der verUeidete Graf ihnen 
angegieben» da er das Franzdaiadie noth nieht genqg beherraäite» 
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am für einen Fraamen gelten zu ktaaen, wihrend er andrerseits 
seine apaniaclie Abfamfk nicbt bdmmen moclite. 
An einem der nftchsten Tage paaete er den rechten Augenblick ab, 
um einer der Kammerfrauen, die bei der Gräfin am meisten Qunst 
genoaa nnd ihm xulblge einiger Geschenke freundlich geahmt war, 
unbe m e rkt und nur so nebenhin anzuvertrauen, er sei im Besttr 
eines der schönsten und kostbarsten Juwelen, die es in der Weh 
gSbe. Doch trage er dieses Kleinod nicht so ofifen im Land umher, 
ans Furcht, es möchte ihm geraubt werden. Bs sei ihm auch so 
lieb, daaa er es um sein Leben nicht verkaufen würde. Damit ver- 
abschiedete er sich und ging hinweg. Die Ka mm e rfra u konnte kaum 
erwarten, bis sie dies Geheimnis ihrer Gebieterin berichten konnte. 
Als nun die Z«t zum Schlafengehen nahte, erzählte sie ihr während 
des Entkleidens von der Schönheit und Kraft des vsTunderbaren Juwels, 
und fügte zur W^ihrheit noch etwas mehr hinzu, wie das so die 
Art der Leute ist. Zuletzt meinte sie, wenn sie die Gräfin Bianca 
wäre, so wQrde sie schon Mittel und Wege finden, das Kleinod in 
ihren Besitz zu bringen, ol^leich es der Kaufmann durchaus nicht 
veräussern wolle. Durch dieses Anpreisen erweckte sie in dem 
Mädchen ein solch übermässiges Verlangen nach dem Juwel, dass 
sie die ganze Nacht über im Traum nichts andres sah, als diesen 
Edelstein. Kaum dämmerte der Morgen, so schickte sie die Kammer- 
frau zum Navarresen mit dem Auftrag, sie solle ihn in ihrem Namen 
so lange bitten, bis er in den Verkauf des Edelsteins einwillige oder 
üm wenigstens ihr sehen lasse. Vielleicht erschiene er ihr dann nicht 
so wertvoll, wie sie geglaubt, und ihre Sehnsucht wäre damit gestillt. 
Also begab sich die Kammerzofe zu dem Kaufinano und trug ihm 
ihre Bitte vor. Der war darüber sehr erfreut. Hatte er vorher schon 
^ Juwel gerOhmt, so eitiob er es jetzt über alle Kostbarkeiten der 
Weh und beteuerte von neuem, er würde eher sein Leben hingeben» 
als dieses Kleinod. Aus Rflckaicbt und GeOUigkeit aber wGrde er 
fkib. schWeiMtHfih dasu veralelien, es fhnen za zeigen, vorausgesetzt 
jedoch, daoB sonst niemand zugegen seL 

Ah die Kammerfrau sah, dass sie weiter mähto errekhte, nahm sie 
Anerbieten an und verabredete mit ihm, zu welcher Tages- 
ttunde er kommen solle. Darauf kehrte sie mit diesem Bericht zu 
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üiFOr Hefiio nirfick* Dor IHndtof cfsdhien rar vüfcinlMrtcfi ZA 

lo iffltfmftr QrSiie und ttralilcDidcni Qi^*«», dftH woUl idc i*wM^fc— 
fpcsracn wonwn vc* ucr »mBiii iiwiit Mnnn wcti cwni ■msn umcn 
von Barcdona gehört, und war in denen Besitz gelangt dnrdi dnise 

katalonische Seeräuber, die auf ihren Streifzügen über Gibraltar hin- 
aus gegen die Insel Madeira steuerten, wo sie ihn mit Gewalt einiger. 
Normannen abnahmen, die aus dem gleichen Grunde in jene Gegend 
gekommen waren. Nachher soll der Diamant lange Zeit Eigentum des 
Königs von Neapel gewesen sein, jetzt aber dem Grosstürkoi gehöreOt 
der ihn höher schätzt als alle seine andern Kleinodien. 
Wie nun der Kaufmann zur Gräfin kam, begann er, bevor er das Juwei 
zeigte, es nach spanischer Art mit hochtönenden Worten zu preisen 
und versicherte» es sei nicht die Schönheit allein, weswegen er es so 
hoch schätze, sondern seine wonderbarc Kraft eei noch viel mehr 
wert. Er betonte darum nochmals, er wolle es ihr rein aus Gefällig- 
kett xeigefL Auch ge s ta t te er mir den Anblick und weiter nichts. Und 
damit machte er das Kfiatchen waL Die Grifin hielt daa Kleinod in 
ihrer Hand und je genauer sie es betrachtete» deato herrlicher kan 
es ihr vor, wie es auch wirklich war. Jetzt entstand anfa neue in 
ihrem Heraen ein unwiderstehliches Verlangent den Stein so besitiaai 
da es ihr aduen, ala ob sie aooat niclit mdir leben kflmie. 
Entzückten Auges betrachtete sie eine geraume Weüe den Schmuck 
und fragte achliearilch; Wdch andere geheime Bigeaschaftea Ufgt 
daa KIdnod noch? Darauf antwo r tet e der Fremde nach einigem 
Besinnen, als ob es ihm schwer folle, dies Geheimnis zu verraten: 
„O Fürstin, so bald jemand im Zweifel ist, was er in einer wichtigen 
Sache tun soll, so braucht er nur da hinein zu schauen. Dann sieht 
er, falls es zu seinem Vorteil ist, diesen Ston so hell werden, als 
wenn darin die Sonnenstrahlen verborgen wären. Ist es aber zum 
Nachteil, so wird der Diamant dunkler als eine mond- oder stemen- 
lose Nacht. Es gab schon Menschen, die behaupteten, es sei der 
lang gesuchte Stein der Weisen, indessen andere meinten, es sei 
mehr ein Werk der Alchimie als der Natur. Auch fehlte es nicht 
an solchen, die da sagten, er habe Alexander dem Grossen gehört, 
und dieaer habe aich nie ohne dieaen Zauberatein dem Kricgvgiacl^ 
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«nvertnnt Dftmach aei er In den Beaits Julius Caeaars gelangt und 
durdi die Kraft 4&ncB ^ f ^j nt HB^tyn die be iden filr ^in^^ f ^ er ^t i^iffl t 
gegoltan, wie ihr ja wOhl achon Afters gehört haben werdet" 
Nach diesen Worten scMoss er seinen Diamanten wieder ein und 
nahm Abschied. Die Qrifin büeb mit ihrer Kammerfrau allein und 
rief XU wiedefhoken Malen aus : „Wer wire glücklicher als ich, wenn 
ich ein so köstliches und seltenes Ding besässe, um es ganz nach 
Herzenslust besc^uen zu dürfen- Sollte ich dann in der Folge 
wieder einmal, wie neulich vom Grafen von Barcelona, zur Ehe 
verlangt werden, wie glücklich wäre ich dann, in meinem Edelstein 
einen so untrüglichen Ratgeber zu besitzen!** Darauf bat sie die 
Kammerfrau, ihr zuliebe nochmals zum Juwelenhändler hinzugehen 
und es dahin zu bringen, dass er den Stein an sie verkaufe und 
zwar zru einem Preis, den er selbst bestimmen möge. Die Zofe 
hatte zwar geringe HofiBiung, ging aber doch hin und kehrte das 
erste und zweite Mal mit abschlägigem Bescheid zurück. Das dritte 
Mal schien es aber dem Navarresen doch Zeit, endlich zu seinem 
Ziele zu gelangen, und er sprach daher: ,,Gute Frau, da eure Bitten 
wie auch die Schönheit eurer Gebieterin mich endlich dazu bewogen 
haben, auf den kostbaren Stein zu ihren Gunsten zu verzichten, so 
geht und sagt der Gräfin, ich überlasse ihr den Diamant» wenn sie 
mir statt jeglicher Bezahlung gestatte, eine einzige Nacht so vertraut 
in ihren Armen zu ruhen, als wenn ich ihr Gemahl wäre. Will sie 
dies nicht, so saget ihr, daaa weder Geld noch aonst etwas micb 
jemala dahin bringen werden, mcmeo Wunderatein zu veräussem. 
Sie mOge sich alsdann ihre Lust vergdien lassen und mir nictit 
IflOfsr mit Botschaften beschwerlich fidletL** 
Die Ka mm erfrau hinterbrachte Bianca diesen Beachlnss und fügte 
binzu, wenn sie sich nicht dazu verstehen könne, so sei sie nicht 
geneigt^ weitere Worte oder Schritte in dieser Sache zu verlieren, 
denn sie sei überzeugt, es führe doch zu nichts. Nicht wenig war 
Grflfin über diese Botschaft erzürnt Sie hielt ihre Ehre für 
•chwer gekrfinkt und schalt die Zofe, dass sie ihn nicht nach Gebühr 
wrecht gewiesen habe. — Die Dienerin Iflchehe ein wenig und 
erwiderte: „Gnfldiges Fräulein! Als ihr mich das erste Mal zu flun 
Kfaicktet, da glaubte ich, es sei meine Pfficfat, eure Worte so gut 
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wie die «einigen jeweils cetrenBch euscuricbteo, und es wftre wk 
nie in den Sinn gekommen» dsss idi davon etwas *a tadeln oder fpr 
so veradiweigen lime. Scdd Ihr nun unrafrieden mit dem» was idi 

euch ausgerichtet habe, so ist das eure Schuld. Ihr hättet mir ja 
sagen können, was ich in einem solchen Falle zu antworten brauchte. 
Ks wäre übrigens besser gewesen, ihr hättet diese ganze Sendung 
jemand anderm übergeben. Und womit beleidigt euch denn der 
fremde Mann? Wisst ihr noch nicht, dass man das Fragen öberall 
in der Welt umsonst hat? Aber ihr seid eben zu jung und könnt 
nicht recht das Gute und das Böse unterscheiden. Wären eure 
Haare so weiss, wie die meinigen, so würdet ihr wohl anders 
sprechen. Freilich muss man vor fremden L»euten oft zu heucheln 
wissen. Mir aber» die ich euch ganz ergeben bin, mir kommt nicht so. 
Uh. entschuldige euch mit eurem Alter mid habe daher Geduld mit 
eurem Zonu Wir wollen darum lieber zu etwas anderm übergehen* 
Nur das muss ich noch sagen: Wenn ihr den Kanfmann auf eine 
kluge Weise befriedigt» so erhaltet ihr den Edelatein und mir scheint, 
ihr kommt auf diese Art wohlfeil dasu. Was dam die Gewisosni 
bisse anbetrift» so könnt ihr diese den Betschwestern und alten 
Mütterlein Qberiassen. Junge Leute aber haben noch lange Jahre 
Zeit» ihre Fehler au bereuen. Die Ehre verliert man erst, wenn andere 
es erfahren. Geschieht es aber im geheimen, so ist die Ehre mcfat 
verloren. Ich sage euch offim meine AnsichL Ihr könnt immer noch 
tun, was euch das Beste dflnirt. We schade, dass ihr nicht meinen 
Willen und Verstand besitzt oder ich nicht eure Jugend, Sehönheit 
und hohe Abkunft! Dieser Jirwelier scheint zwar ein geringer Kauf- 
mann zu sein, verrät aber in seinem Antlitz und dem ganzen Be- 
nehmen viel mehr das Wesen eines Edelmanns, der eure Gunst 
verdient.*' — Mit solchen und vielen ähnlichen Worten bestürmte 
die alte Kammerfrau das junge Mädchen so unermüdlich, bis diese 
nach langem Weigern, des Streitens müde, endlich zu ihr sprach: 
„Nun denn, so geh' m Gottes Namen und tue, was dir gut scheint 
Richte es aber so ein, dass es nicht mehr als eine Nacht wird und 
diese so spät beginne, dass ich nicht grosses Ungemath erdulde.** 
Die Zofe suchte so schnell als möglich den Navarresen auf und ver* 
abredete mit ihm» er soUe sich in der folgenden Nacht genau beim 
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Ijfci le ii der PrOhmessc einer IfintertQre des GftrtenB luil seinein 
Edelstein einfinden. Und so geschah es. Als dann der Kaufinaann 
dem Fräulein den Diamanten übergab, sagte er zu ihr, er habe noch 

einige andere Juwelen von nicht geringerm Wert, die. er ihr um 
denselben Preis überlassen wolle. Dies hatte die Kammerfrau niit- 
angehört und sie setzte ihrer Gebieterin so unaufhörlich zu, bis 
dass die Gräfin ausser jenem Diamanten noch einen prächtigen 
Robin gewann und einen Smaragd, von welchen der Kaufmann 
behauptete, der erste schütze gegen Gift, der andre gegen die Pest, 
die Stetsfort die Grafschaft Languedoc heimsucht, so eifrig auch der 
hL Rochus von Montpellier gegen sie ankämpft. 

Wie es aber meist geschieht, dass man gerade das hndet, was man 
nicht sucht, so trug es äch zu, dass einige Wochen darauf sich 
Bianca zu ihrem äusserstcn Schrecken guter HoShung fühlte. Sie 
teilte dies sogleich ihrer Kammerfrau mit, die ihr Mut und Geduld 
in ip r ach und sie ermshiitit» ihr Geheimnis doch ja sorglich zu be- 
wahren, es werde sich schon ein Mittel finden. Sie sei gewiss nicht 
die erste noch die letzte, die man trotz eines solchen Unfalls noch 
als jungfräulich verheirate. Jetzt wadite aber im Herzen der Gräfin 
die ehemalige Hoheit ihrer Gesinming wieder auf, and sie erwiderte: 
tJÜSgen andre tun, was ihnen beliebt, mich aber soD Gott davor 
bewehren, den ieh dieeen ersten PeUtritt mit ^■«»■m aweüen aum" 
decken suche. Nunmenndir werde ich einem andern Mann vor- 
ttnscben, ich besitze etwas, was ich nicht mehr habe. Die Schuld 
fidle auf den Juwelier zurOck. Leider bin ich deinem schlechten Rat 
mv alliwwehr geftalgt Veradione midi fem ert ii n mit aokfaen Reden, 
wenn dn mich nicht beleidigen willst, und bringe mir den Kanftnann 
her. Habe Ich mich vorher so erniedrigt, mich ihm hinzugeben, so 
wffl ich mich mit keinem andern mdir verbinden.** Als die Dienerin 
«fie Entschlossenheit ihrer Herrin sah und vergeblich versucht hatten 
sie davon abzubringen, flUvte (rie den Niverreaen endlich herbcL 
Dieser hatte bereits bemerkt, wie sie in Farbe und Gesichtszügen 
verändert und magerer geworden war und erriet deshalb sogleitih 
ihren Zustand. 

Wie tief die Gräfin auch von inner m Schmerz bewegt war, so 
empfing sie ihn dennoch mit starkem Geist und sprach nicht wie 
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dn junges mdchen, sondern ab du wackeres, entecMosscnesWeib 
Sil OuD« jjMftjn F!peiiiidt da deiii pitee und eddiniiiiee 
mfeb dahin gebracht haben, dasa idi trots meiner hohen Geburt 
die Gattin eines Juwdiers werden mnss, so bitte ich dich, du möcrest 
mich nicht verstossent sondern als die Deine anerlcennen. Ich fOhle 
mich guter Hoffnung von dir und will in keinem Fall hier bleiben, 
sondern mit dir fortziehen und lieber ein dürftig Leben führen, als 
meiner Familie Ärgernis und Kummer bereiten. Richte dich dalier 
so ein, dass wir morgen vor Einbruch der Nacht entflohen sind. 
Ich nehme deine und meine eigenen Juwelen und etwas Geld mit 
mir. Dies wird uns vor dem Hunger solang beschützen, tHS ich 
sehe, welches Schicksal mir bestimmt ist." 

Der Graf von Barcelona, welchen wir nun nicht mehr den Navar- 
resen nennen wollen, war darüber sehr erfreut, da er ja gar nichts 
anderes gewünscht hatte. Als er nun überdachte, wie schlimm es 
um das Mädchen stünde, wenn er wirklich ein armer Handelsmann 
gewesen wäre, da konnte er sein Mitleid kaum bemeistem. Doch 
verbarg er die Bewegung seines Herzens und antwortete: ,3dles 
Fräulein ! Ich hin ein armer, schlichter Kaufinami, wie ihr ja schon 
habt sehen können. Ich hatte stets un Sinn, unverheiratet zu leben 
und zu sterben. Darum bitte idi euch, mir nicht zur Last zu Callen 
und euch nicht in solches Elend zu stQrzen." Er würde noch mehr 
geqMTOchen haben, wenn nicht der Wunach, sie zu besitzen, und 
anch die BefOrclitung, sie möchte ihren EatscMuss bereuen, ihm den 
Mund verschlossen hätte. Da sprach Bianca: „Mein Freund, ich wül 
dir nur noch dies eine au bedenken geben, daaa das Gllldk au einem 
Menschen meist nur einmal kommt Sieh also wohl zu, daaa du es 
mit deinem Unverstände nicht ▼erathffltteat, wenn du ata Juwdei^ 
krimer die Hand detjenigen verschmähen willst, die vor kurzem die 
Bewerbung dea Grafen von Barcelona aurflckgewieaen haL* 
Diese letzten Worte entxOndeten wieder des Grafen alten Oron und 
trieben ihn zur Rache an. Er erklärte ^"«i««^»«, er wolle ihren 
Wunsch erfüllen. Nur mflaae aie eich gefaaat machen, In äOen 
Dingen zu leben wie eines Kaufmanns Frau, und niäht als die 
Tochter eines Grafen. Er sei gewohnt, ohne Begleitung ganz allein 
und zudem zu Fuss zu wandern, wie es sein Stand erfordere, und 
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vor aOenit vm der Gdahr bener za entgehen» die jedem droh^ der 
dnc Fttnteniiodiler in firc nide tJnder entffllire« 
So flohen sie denn in Pilgertncfat veildeidet, von nieimnd erlEttunt 
als der K ammer fran, die zurOdeblieb, aus der Stadt hinweg, als wenn 

sie nach dem Grabe des heUi^en Jakob zu Santiago in Galizien wall- 
fahren wollten. Sofort entstand ein grosser Aufruhr in der Stadt Tou- 
louse und weit herum im Lande, als man die Neuigkeit erfuhr. Da 
aber kein Mensch die Wahrheit ahnen konnte, glaubten viele, Bianca 
werde, von Gott plötzlich erleuchtet, in ein Nonnenkloster geüohen 
sein- Denn seit dem Tage, da sie ihren neuen Zustand fOhlte, hatte 
sie grössere Andacht gezeigt als früher, und jede Geselligkeit so viel 
als mögUch gemieden. Ehe Kammerfrau indessen, die allein darum 
wusste, erdichtete ein so glaubhaftes Märchen, daaa alle meinten, die 
Sache verhalte sich wirklich so. Da man demnach noch immer 
Ho&ung auf ihr Wiederfinden hatte, die beiden Flflchtünge aber in 
knrser Zeit über die Grenzen der Lianguedoc hinans waren, so wurden 
ile aidii entdeckt, so ci]% nun nndi nuch ihnen spttrte. 
Bs würde viel za weitUnfig aein, alle Prüfungen anfanitlhim, die 
Bianca an der Seite Ihrtm «tili beguckten Grefen wa beliehen hnlte. 
War sie voilier gewtduit, Iww"* viersig Schritte in einem ganzen 
Jitar an Ftaaa an gehen, und awar nur anr bequemlen Jahreaadl;, 
•0 nmaete lie jetzt, vcm der heiaeeeten Jidiaonne und ftberdiea der 
BOrde ihrea Leihea bedrückt. Ober aleinichteWcge mndem und alle 
MBhsal erdulden, wie nur das ärmste Geschfipf der Welt. Der Graf 
gönnte ihr nur selten Rast und trieb sie alsbald wieder anm weüer* 
gehen an, so dass ihr Gemüt darob mehr Kränkung als Trost empfinnd. 
Aber sie hatte sich, als sie die Mauern ihrer Vaterstadt Tolosa ver- 
liess, fest vorgenommen, jegliches Ungemach ruhig zu ertragen. Befand 
Sic sich also auf dem heissen Weg tagsüber schlimm genug, so genoss 
sie des Nachts auch nicht viel Erquickung und Schlaf, weil die Her- 
bergen Kataloniens die denkbar schlechtesten sind. 
Als sie dann endlich nach mehreren Tagen in Barcelona 'anlangten, 
£and der Graf dort seine beiden Begleiter wieder, die zugleich mit 
ihm, aber in achneUeren Tagereiaen von Tolosa weggegangen waren. 
Er bezog mit seiner Frau eines der ärmlichaten Gasthäuser der 
Stadt, in welchem jedoch eine brave und fromme Frau die Wirt- 
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Mliaft führte. Nacbdem «e Idfir die erate Nftdit und den fum 
ftalgeaden Tag verbraclit hatten, sagte er au ihr, er aei 

tagiOber kOnftli^liin gcichBlHich in Anspruch genommen und kSuw 
jeweila nur am Abend bei ihr esin. Sie solle unterdessen der alten Fn» 
bei Üirer Arbeit sich hrhiWirh aeigen, denn er sei nicht gesonnen, 
eines senier Kleinodien an veftanfen oder das Odd an&uadiren, Sr 
erwarte im Gegenteil, dass sie wie er von ihrem Verdienst etw» 
erflbrige, wenn sie im Frieden mit ihm bleiben wolle. Die imgUlcfc" 
Uche Grifin aeufitte schwer in ihrem Herxen. als sie bedachte» wie 
vielen Menadien ihr Vater im Sctdoss an leben gab, i n de ss en sie 
mit üinnr mnde Arbeit mm kflmmerliiäh f&r ihren Lebensonterfaslt 
SV sorgen Dennoch erwiderte sie Ihrem Gatten mit heitecm 

Angesicht, sie wolle tun, was er befehle. 

Der Graf verüess sie und begab sieh im PÜgergcwand auf sein 
▼iteriiches Schloas, wo seine Eltem den langersdmlen nnd adion 

verloren geglaubten Sohn voll Oberraschung und Preiide empfingen, 
denn seine Pilgerfalirt hatte viele Wochen länger gedauert, als er 
angegeben. Er verbrachte nun den Tag in festlicher Fröhlichkeit mit 
seinen Freimden. Des Nachts aber schlich er sich jeweils m seinem 
Pilgergewand zu seiner Genaahlm. So oft er sie dann in der Morgen- 
frühe wieder verüess, versäumte er nicht» sie allemal zu ermahnen, 
in Küche und Kammer der guten Wirtin stets dienstbereit zu sein. 
Ja, nicht zufrieden mit der ihr angetanen Erniedrigung, beschloss er, 
noch weitere Prüfungen ihr aufzuerlegen, um sie zu demütigen. 
Darum sagte er eines Nachts zu ihr: Ich möchte morgen gerne 
einen mir befreundeten Pelzhändler in der Bude eines Schneiders 
zu einem Glase Wein einladen, wozu ich eigentlich noch Brot 
kaufen müsste, das hier teuer ist. Weil es mich aber reut, so vid 
Geld auszugeben, so ist mir eingefallen» du sollest morgen früh, 
wenn die Wirtin das Brot aus dem Ofien nimmt und du Üir hilfst, 
dergleichen tun, als wäre dir etwas zu Boden gefallen und vier 
Stück davon beim Bücken in die Tasche atecken. Ich komme dann 
etwa tim zwei oder drei Uhr nachmittags, um die &iite so holen. 
Der Gräfin erschien diese Zumutung Aber alle iiasaen emiedrigeDd 
und aic bat ihn inständig, sie nicht so etwaa an heiasen. Dnraaf 
entgegnete er ihr «omjg: Ist ea dir noch immer mtM, aus dem Skm 
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gekommen, dam du die Tochter des Qrafen von To&osa bist? Hut 
du mfar i^^rf* em erstell Tsu^ eis wir von dort wcj^Kiiifeiif 
verspr ochen, altes frOhere so ▼ergssscn und nur su denken, dsss du 
dss srme Weib dnes Ksulhmnns seiest? Ich wiederhole dir: wetm 
du in Frieden mit mir leben willst, so tue, was ich dir befehle; wo 
nUhlf so Iflss ich dich fader sltein, um snderswD mein Qlflck su 
suchen.** So musste sie also Qdiofwm leisten und tat am andern 
Moiigeo sem Qdiciss* 

Der Graf ritt su seinem VergnQfsn jeden Abend durch die Stadl. 
Heule hatte er nun mit seinem Freunde, der ihn damals als Juwelier 
osch Toulouse begleitet hatte, abgemacht, was su tun wäre. Sie 
kernen also an der irmlicben Herberge seiner Frau vorüber und 
suchten eine Veranlassui^, stille su hallen. Da sahen sie Bianca 
mit der alten Wirtin unter der HaustOre bei einer NSharbeit sitzen 
und der Graf fragte: Wer ist das Mädchen hier neben euch, liebe 
Frau ? Die Wirtin erzählte, wer die Fremde sei und wann sie ange- 
kommen. Da fuhr der Edelmann fort: Wie, ihr seid schon so alt 
und doch so wenig erfahren in der Welt! Dieses Mädchen hier scheint 
mir das schlaueste und ärgste Geschöpf, das ich je gesehen, und wenn 
ihr nicht Achtung gebt, so stiehlt sie euch noch alles, was ihr habt** 
Als dies die Alte jedoch in Abrede stellte und im Gegenteil das 
Mädchen höchlich lobte, sprach der Ritter : , J^och ehe ich weggehe, 
sollt ihr mit ei^en Augen euch überzeugen, ob ich nicht wahr 
geredet habe. Greift ihr ein wenig m die Taschen, so werdet ihr 
etwas darin finden, das euch beweist, dass ich nicht umsonst sieben 
Jahre Nekromantie studiert habe in Toledo." — Und weil er Miene 
machte, selber nachzuschauen, untersuchte die gute Frau, mehr um 
zu gehorchen als aus Argwohn, BianraB Taschen, worin sie die 
vier Brote wirklich fand. Sie war zwar darüber höchlich verwun- 
dert, entschuldigte aber doch das Mädchen vor dem Ritter, welcher- 
dannfhin spottend von dannen ritt £s lässt sich nicht beschreiben, 
wie sehr die Gräfin sich darüber schämte, siüi vor so vonwlhmer 
Gesellschaft ob einer verächtlichen Handlung verlacht su seheo. 
Als sie hierauf von der Wirtin mfttlerlicfa surectalgewieaen wurde, 
bat sie diese fiut. unter Tränen um Verzeihung und versprach ihr, 
nie wieder solches su begehen, vers^iwieg jedoch beharrlich, auf 
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wfiMMi Qdittw u6 Biote cntaPBodct Oer Qraf Miste ftf 

io der fislfeDden Nsditt er iMibe der Bl'oCe tuciik bedurft* stcOle 
flidft eber eeSir oQS'^^Milfteo Ober d&e educr Cfrflttio ^R^&derfiiilu^eQeo 
fiaw< « fcB «(iMt>g Mtiii warf Ihr voTm sie sei edbek dtmrmn^ Am aS^ 

die Sache unwiDig und nicfat geachkkt eDfegrififen hebe. 
Nun hetfee sn dieeer SS^k die eile Orlfin>Mutter von KelekiniBn 
einlöse boetbere Arbdten bei KQoefler b e e tel itt die eie einer 

Andecfatastfttte in Barcelona stiften wollte. Darunter waren auch 

Arbeiten aus Perlen, die man zu Bildern oder Tiergestalten zru- 
sammennähen musste, wie man das ja noch häufig siehL Da fiel 
dem Grafen ein Gedanke ein, wie er damit seine Gattin neuerdings 
demütigen kAnnte. Er sagte al^ zu der Mutter, er kenne eine 
arme Pranzöain, die sei in dergleichen Arbeiten sehr geübt. Er 
woOe sie ihr am nächsten Moigen au£B Schloss schickcni da er 
wisse, wo SIC wohne. 

In der Nacht befahl er seiner Frau, morgen aufs Schloss zu gehen 
und dabei so viel Perlen als mAgUch zu entwenden. Bianca wider* 
aetste sich diesem Ansinnen unter Trinen, teils wegen der eben 
ei'UUeuen Schmach mit den Broten, teils weil sie sich fikrcfatete, 
das Haus de^enigen au betreten, dessen Hand sie vor kaum neun 
Monaten von sich gewiesen. Nach unendlichen Drohungen ergab sie 
sich darein, und sie verabredeten niB i mmit ni sie aolle die gcrtrtilenen 
Peilen unter ihrer Zungie im Munde vctbeig eiv von denen aclion 
wenige emen snsrtmWchcn Gewinn daiateOten* 
01eicfa am andern Morgen ging also Bianca auf das Sddosa und 
wurde von der OrifinrMutter mit den Perlarbeiten beschAftigt* 
Dabei gefiel sie durch ihr Betragen der hohen Ftau und ihren 
Dienstlenten so ungemein, dasa alle glaubten, sie mOsse eine vor- 
nehme Dame sein. Denn sie erwies sich in aUen Besdififtigungen, 
die sich zu einer solchen ziemen, so erfahren und gewandt als nur 
irgend emc. Bianca aber kümmerte sich bei ihrer Arbeit wenig 
um das, was man von ihr sprach, und jeder LrObspruch ging ihr 
wie ein Stich durchs Herz. Sie dachte nur an ihren Auftrag imd 
hatte schon drei der schönsten Perlen unter ihre Zunge gebracht, 
als eben jener Ritter, der ihren Brotdiebstahl verraten, auf des 
Grafen Befehl in das Zimmer trat und sich gegen die alte Grflfin 
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■ehr v er wu ndert Aaeserte, daee sie ein solches Weib in ihrem Palaste 
diddfe Panmfhfai erzShIte er ihr, was er firfiher mit den Broten gesehen 
und oSentMrte ihr auch, was Sanca unter der Zunge verborgen habe. 

Als sie sich nun abermals derart entdeckt sah, erschien ihr die Schande 
um so grösser, je vornehmer der Ort war, wo sie die EUlelsteine 
genommen hatte. Aber die gute Frau entschuldigte ihr Vergehen mit 
ihrer Armut und entliess sie nachher ehrenvoll von ihrer Arbeit. 
Nunmehr schien es dem Grafen, er habe genügend Rache geübt 
und ihr Vorurteil gegen ihn gehörig bestraft. Denn er hatte jetzt 
die Beruhigung, sie habe etwas viel Niedrigeres begangen als er 
damals, wo er den Granatkem aui^e&ngen hatte. Auch bemerkte 
er, daas ihre Entbindung nahe war und so gab er jeden Gedanken 
mai, sie weite r hi n zu kränken. Er erzählte also seinen Eltern aHewt, 
wie er Biuca dnrch List daher gebracht habe, welche DemfitigUQgai 
sie habe erdulden mflssen, und schloss endlich damit, aieamfalgeadea 
Tige als aeine Gemaliiiii befamnifllhreiL Dar&ber waren adne Eltani 
ebsoao cffirauti als aia vorbar Ober die niftht' mstanda jfrfcftnwwena 
Hdrat betrfibt gewesen waren. Ohne die Ursache zu verraten, wurde 
Bpmi^l ^ti^^^i^bao au ciiliClfi kotrthai^ett ^^cstmahl aiB sili^taBtctt ^Pagc* 
Der junge Qraf aagte ddiar Jena Nadit so Bianca: ,JUotZ^ begdit 
nun auf dem Schloss ein grosses Pest, denn der Prinzr^^ent wird sich 
mit dar ttteaftan Tochter des Königs von Aragon ▼amflfalanf ^f*^"* 
der reizendsten Mädchen, das man seit langer Zeit gesehen. Er darf 
Gott danken, dass du ihn at^ewi^en hast, denn hier ist er, was Ver- 
wandtschaft, Reichtum und Schönheit anbetrifft, weit besser daran." 
Da konnte die Gräfin einen leisen Seufzer nicht unterdrücken, als 
sie zurückdachte, wer sie einst gewesen und was sie jetzt war. 
Der Graf jedoch fuhr fort : „Morgen also ist allgemeiner Festtag, wo 
man nicht arbeitet 1 Da du nichts zu tun hast, so dächte ich, du 
gehest zum Zeitvertreib mit unserer guten Wirtin ein wenig auf das 
Schloss, deiln so allein würdest du hier nur Langeweile haben. Bei 
dieser Gelegenheit könntest du darauf achten, ob es dort nicht 
etwas gibt, was man unbemerkt in die Tasche schieben kann. Du 
bist ja ein Weib, und wenn man dich ertappt, so wird ea dir weiter 
nkdits als ein wenig Schande bringen, die bald wieder vorOberg^ 
und die zu er tr agen man sich in seiner Armut eben gewöhnen rnnas.** 
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War es der QriBii vorher schon schwer geworden, seine Dcftiiir 
wa voOfOfareii» so kam ihr dieses Gebot ganz unertrfiglich vor. Sie 
beteuerte unter Tränen, sie wolle lieber ster b en, als sich daffir 
hergeben. Aber der Qn£, der nur noch dieses leiste von ihr woOfce, 
xwang ihr noch mit hfirteren DrObuogen das Verspt'echen ab» Der 
alten Wirtin hatte er heimlich seinen ganzen Plan erdffiiet, uns wdche 
2eit und wohin sie am n&chsten Morgen mit ihr au gehen habe* 
So fiuiden sich denn am andern Tag die Ritter und Damen von Barce- 
lona zur bestimmten Stunde auf dem Schioese ein und belebten mit 
Gesprfichen und fröhlichem Tanz die fürstlichen SSle. NachWeiauag 
des Grafen führte die alte Gastwirtin tut mit Gewalt die uQgl&cldlciie 
Bianca auf das SchtesSj etwa eine Stunde vor dem PestmahL Ale sie 
dann unter andern armen Leuten versteclEt m Saal erecMeOt ecfaritt 
der Graf ttattüch gekleidet und strahlenden Angesichta auf sie zu ood 
sagte laut, dass alle es hören konnten: Willkommen, edle Gräfin, mein 
geliebtes Weib 1 Es ist nun endUch Zeit, dass aus dem Juwelenhändler 
von Navarra der Graf von Barcelona werde und aus euch, schlichte 
Pilgerin, die Tochter und Gemahlin eines Grafen! 
Ganz aus der Fassung^ gebracht und voll Erstaunen blickte Bianca 
um sich, ob diese Worte an jemand neben ihr gerichtet wären. 
Dann aber erkannte sie an seiner Stimme und Gebärde, wer es war. 
Sie verstummte daher und war unentschlossen, was sie tun solle. 
Der Graf jedoch sagte . Wofern es euch bedQnkt, meine edle Gräfin, 
dass ich zu hart mit euch verfahren bin, so versetzet euch einen 
Augenblick an meine Stelle, als ihr mich, der ich euch innig liebte, 
spöttisch abgewiesen. Vielleicht finde ich dann in eurem Herzen 
etwas Nachsehen und Vergebung. Aber bei der Hoheit eurer Seele, 
die ich in eurer Erniedrigung besser kennen gelernt habe, als ^^«nfllff 
in eurem Glück, bitte ich euch, ihr mögct meine Beleidigungen ver- 
gessen und sie mir verzeihen, gleich wie ich euch die eurigen. 
Und so möge es euch ge£aUen, mir jetzt im Angesichte meines 
Vaters, meiner Mutter und all der hier anmresenden Hofleute die 
Hand zu reichen, die ihr mir in Toloea verweigert habt und die 
ich durch List deanoch gewann. 

Die Gräfin hatte ihren verlorenen Ifot wieder gefunden. Sie erwiderte 
mit fester Stimme und einem Antlitz voU Anmut und Wörde: ,JBb 
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gereiclift mir, mdii Gebieter, zu grosser Freude, heute su cr&hren, 
wie iriel grösser mein Glück als meine Vernunft gewesen, da ich 
•ebe» dass ihr ein Graf seid und nicht ein iraiiimanft, wie ich mir 
vorstdlte. Ich kann euch eure HM» um so leichter verleihen, als 
die Rache gerechter ist als die Brlridigung. Und so reiche ich euch 
hier meine Hand und gewfihre oder besser bestfitige each daSf was 
ich euch in Toulouse verweigerte und alsdann in Gegenwart unwür- 
diger Zeugen dennoch gab. Ich bin also bereit» euch ansugehören, 
wenn es euer Wüte ist und es auch eurem Herrn Vater und eurer 
Frau Mutter wOhlgeflOk, dero Gnaden ich um Verzeihung bitte für 
die angetane Beleidigung und die ich immer lieben werde, wie eine 
eigne Tochter." Sie würde noch weiter geaprochea haben, wenn 
nicht die Freude des alten Grafen und der Grflfin-lfutter, wie auch 
die jCrohea und jubelnden Zurufe der Menge sie unterbrochen hfttten* 
Man flUute sie hinweg, zog ihr die PügerUeider aus und hüllte sie 
in kdni^iche Gewänder. 

Als dann das Hochzeitsfest vorüber war, wurde die Neuigkeit ihrem 
Vater, dem Grafen von Tolosa mitgeteilt. Dieser bestätigte das 
geschlossene Eheband und sandte reiche Geschenke nach. Die alte 
Kammerfrau jedoch, die zu allem geholfen hatte, kam in grossere 
Gunst als je. Bald darnach genas die junge Gräfin eines wunder- 
lieben Knaben und schenkte später ihrem Gatten noch mehrere 
Kinder. Sie führte mit ihm ein langes und sehr glückliche Leben 
und ward geachtet und geliebt vom ganzen Land. 
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SELTSAME LIEBESGESCHICHTB 

AUS MESSINA 

von lAATTEO BANDELLO. 
• » 

ES WAR IM JAHRB s^Si ALS DIB StZSLUMER, DBR 
franayöaiachen Regienmg fnllde uod flberdrflMig, bocMowen» «n 
dnem beatimmten T^e rar Vcipcritundc aUe FranaoMn: mnner, 
Frauen und Kinder, ao viele ihrer auf der ganzen Inad wflren, um- 
zubringen. Dieses wurde auch mit onerhArter Grausamkeit durch- 
geführt, so daaa das schrecUiche Ereignis noch heute unter dem 
Namen „Sizilianische Vesper" in aller Leute Erinnerung gebEdien iak. 
Der Papst rief hierauf den König Piero von Aragonien aus Spsnien 
herbei, der als Schwager des Königs Manfred von Neapel berechtigte 
Erbansprüche auf die Insel Sizilien hatte. König Piero bemächtige 
sich Siziliens und hielt in Palermo prächtigen Hof. Als er hörte, dass 
König Karl II. von Neapel zu Land und zur See gegen ihn heran- 
ziehe, ihm die Insel streitig zu machen, zog er mit seiner Rittermacht 
und Flotte ihm entgegen und besiegte ihn. Dann verlegte er seinen 
Hof nach Messina, das der Südspitze Italiens gegenüberliegt und von 
Calabrien nur durch eine kurze Meerfahrt getrennt ist. So blieb denn 
das schöne Sizilien lange Zeit unter spanischer Herrschaft. 
Nun lebte an Pieros Hofe in Messina ein sehr angesehener Baron 
und Ritter namens TIMBREO von Cardona. Dieser verliebte sich 
in die Tochter eines Edelmannes aus der Familie der Lionati, die 
als das schönste und lieblichste lifidchen ihrer ganzen Gegend unter 
dem Namen FENICIA bekannt war. Timbreo, der vonjugoid auf 
sowohl zar See wie zu Lande dem König Piero stets treu gedient 
hattet wurde von ihm mit Geschenken reich belolmt und erhielt 
unter anderen LAndereicn die Gralschaft rplliaamif so dass sein 
jährliches Einkommen ausser dem Gehalt, das er vom König bezog, 
flieh auf über swölftauaend Golddukaten beUef. 
Graf Timbreo suchte mm tflgUäh Gelegenheit, vor dem Hause, wo 
das schöne BUdchen wohnte, vorbeizugehen und pries den Tag 
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glflcMich» an dem er sie sah. Fenicia jedoch» obwohl sie nodk dB 
xartes Vliesen war» merkte baldt waiuui der Ritter <w«wt**i«pifi*Hh^- 
Sie hatte gehört, daas Timbreo flberaU ala ein besonderer OftnuHing 

des Königs galt, mit dessen Ansehen sich nur wenige messen 
konnten. Und indem sie wohl sah, wie fiirstlich gekleidet er ging, 
welch schöner junger Mann er war und von wie feinen Sitten, be- 
gann auch sie, ihn freundlicher anzusehen und seine Ehrerbietung 
sittsam zu erwidern. Je mehr der Graf sie sah, desto hcisser wurde 
seine Liebe, und er fühlte, wie sein Herz in süsser Sehnsucht sich 
nach ihr verzehrte. Sic sollte um jeden Preis die Seme werden. Aber 
da war alles vergeblich. Denn so viele Boten, Briefe und Geschenke 
er ihr auch schickte, so erhielt er nie eine andere Antwort, als dass 
sie ihre Reinheit imd Liebe einzig und allein dem aufzubewahren 
gesonnen sei, der ihr vom Schicksal zum Gatten bestimmt werde. 
Als Timbreo sah, wie standhaft sie blieb und dass er auf keine 
andere Weise in ihren Besitz gelangen könne, als wenn er sie zu 
seiner Gattin mache, beschloss er nach vielerlei Erwägungen, bei 
ihren £ltem um ihre Hand zu werben. Obgleich es ihm einerseits 
schien, dass er sich damit niofat wenig erniedrige, so wusste er 
doch andrerseits, von welch vornehmem and altem Geschlecht sie 
atammtft . Kr gedachte daher, nicht länger mdir zo zögern, und 
ging zu einem befreundeten Edelmann der Stadt Dem erxOdte 
er sein Vorhaben und bat ihn, Herrn Itionatio aufzusuchen. Jener 
begab aidi uaverwcilt »i Fenidaa Vater und entledigte aich mit 
Geacliii^ aeines Auftragea. Ala Herr Lionato eokfa crfreuliGlie 
Nachricht hörte» Hess er, ohne lange mit Freunden und Verwandten 
zu beraten, durch eine verbindliche Antwort dem Grafen sagen, 
wie sehr er sich geehrt und glücklich schfitze, mit ihm verwandt zu 
werden. Zu Hause erzfiUte er dann seiner Frau und der Tochter 
Fenicia von dem Versprechen, das er dem Ritter gegeben hatte. 
Das gefiel dem Mädchen über alle Massen, und mit demütigem 
Herzen dankte sie Gott, dass ihre reine Liebe mit s61chem Erfolg 
gekrönt werden sollte. 

Aber das Schicksal, welches nie aufhArt, der Menschen Glück xn 
stdren, fimd einen Weg, die ersehnte Hochzeit der beiden zu ver- 
hindern. Und hAret, wie: Das GerOdit hatte sich schnell y erbr e i tet > 
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ämm in wemgra Tagen der Graf Tfanbreo von Cardona die adifioe 
Pcnicia hexmfQhren werde. Das c^efiel allen Messinesen; dexm jeder- 
mann mochte dem Vater Lionato dies Glück gönnen, da er bei allen 
Bürgern beliebt war und keinem Schaden zufügte, sondern vielmehr 
nor auf das Wohl seiner Mitmenschen bedacht waa». 
Nun lebte in Messina ein anderer junger Ritter aus vornehmem 
Geschlecht, namens GIRONDO Valenziano, der sich im Kriege aus- 
gezeichnet hatte und als einer der freigebigsten des Hofes bekannt 
war. Als dieser von Femcias baldiger Hochzeit hörte, ward er 
überaus unglücklich; denn er hatte sich kurz vorher auch in die 
Schönheit dieses Mädchens verliebt und gedachte eher zu sterben, 
als Fenicia nicht zu gewinnen. In allen Kriegszügen war er Timbrcos 
Waffenfreund und Begleiter gewesen, und es herrschte zwischen 
ihnen eine brüderliche Freundschaft. Aber von ihrer Liebe hatten 
sie aus Eifersucht einander nie erzShlt, sondern sie sich merkwür- 
digerweise immer verheimlicliL Und so gewaltig er&sste ihn jetzt 
der Schmerz, dass er lich von seiner Leidenschaft, ohne irgend- 
welche Rücksicht mehr zu kennen, m einer Handlung hinreiwen 
Uen» die nicht bloss fOr einen Edelmann nnd Ritter, der er war, 
sondern für jeden höchst verwerflidi zu nennen ist Er gedachte 
nflmüch «wischen Graf Timbreo und seiner Braut eine solche Zwie- 
tncht anwwim» dass ihr Eheinmd auseinanderginge. Dann bofte 
er mit I^cicfatiglMtt, Fenicia sa erlangen. Br fimd denn auch bald 
den geeigneten Mann» dem er seinen Plan mitteilteii Das war ein 
Jinger Hflfliiig, der als ein Mensch von geringer AMnmft dicr za 
«ücm Schlffchtm als zu etwas Gutem bereit war nnd den er trefflich 
unterwies, wie die Sache aniniftngen wflre. So begnb sich denn 
dieser am andern Morgen m Timbreo, der noch nicht ausgegangen 
war, sondern ganz aOetn im Garten auf und nieder ging* Der Ritter 
empfing ihn fireundüch, und nachdem sie von allerlei geredet hatten, 
Imb der HSfiii^ also an: ^Mein Herr, idk bin in dieser Morgenfrühe 
zu Euch getonmcn, um mit Buch Dinge von grosser Wchtigkett 
n bespredhen, die Bnre Ehre nnd Buren Nutzen bc irdfen . Und da 
ich Euch leicht etwas sagen kUnnte, das Buer Herz beleidigte, so 
bitt* ich Euch im voraus um Verzeihung ; denn nur eine gute Absicht 
hat mich hergeführt. Zur Sache zu kommen, so hörte ich geston, 
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zu hdratea. Nun aber adit zu, was Ihr da untemdimt und traget 
Sorge zu Eurer Ehre. Denn ich aage Buch, ein Edelmann and 
guter Freund von mir besucht sie jede Woche etmge Male» Er wird 
auch heute wieder zu ihr gdien, und ich begleite ihn wie gewcdmt. 
Wollt Ihr mir Euer Ritterw ort verpfänden und mir schweren, weder 
mich noch meinen Freund zu beleidigen, so sollt Ihr aUes i cIbt 
mit eigenen Augen sehen. Und dass Ibr's wisst, so sind es scbon 
viele Monate her, dass sich mein Freund Fenidas Qunst erfreuL 
Der Dank, den ich Euch schulde fllr die vielen Dienste, die Ihr mir 
erwiesen, hat mich bewogen, Euch diese Sache zu offenbaren. Nun 
mögt Ihr tun, was Euch das beste dünkt." 

Auf diese Rede hin blieb Tinibreo ganz sprachlos und dermasscn 
bestürzt, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Nachdem er 
lange stillgeschwiegen und der gerechte Groll über seine innige 
Liebe zu Fenicia die Oberhand gewonnen hatte, sprach er mit 
tiefem Seufzer zu dem Höfling^ also: „Mein Freund, ich kann nicht 
anders, als dir ewig dankbar sein, wenn ich sehe, wie viel dir an 
meiner Ehre gelegen ist- Eines Tages werde ich dir's mit Taten 
beweisen, wie sehr ich dir verpflichtet bin. Und weil du mir frei- 
willig angeboten hast, das mit eigenen Augen zu sehen, was ich 
mir nie geträumt hätte, so bitte ich dich, auch heute deinen Freund 
wieder zu begleiten. Ich gelobe dir mit meinem Ehrenwort, weder 
dir noch deinem Freunde irgend etwas Leides zuzufügen und die 
Sache immer geheim zu halteo, damk dein Freund sich ruhig «einer 
Liebe freuen möge. Demi es ist meine eigene Schuld, wem idi 
nicht gleich von Anfang an die Augen offen hielt.** 
Darauf erwiderte der Jüngling: ,fiar werdet, mein Herr, heute Nadit 
um drei Uhr auf Peoicias Haus augidien und Buch in jenen Ruinen 
verbeigen, die ihrem Garten gegenüber Uegeo." Ea war nfanliGh 
auf jener Seite des Mastes ein grosser Saal, dessen Penslet T)«g 
und Nacht ofifen standen und wo Femcia oft herauazuachanen pflegte, 
weil man von dort aus eine ungleich sChAnere Auaaicfat hatte auf 
den Qarten und hinunter auf das Heer. Lionardo aber bt wohnte 
mit seiner FamiEe den andern Flügel; denn der Palast war alt und 
gross, so dass er nicht bloss die Leute eines Rdcilmsnne», sondern 
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cioiBS FQfvtaoliofiBB ft^ftiftTiftiffii kooufec* ^ftwfhdffm dies fltoo AbiffiiDflcilik 
war, veitiesB ihn der falsche Hfifiinff und kehrte wa dem treukMen 
Gttrondo zurOck, der lich kdetüch Über den Anschlag freute, da nun 
alte Punkt für Punkt au gelingen schien. Als dann die v e r a b r edete 
Stunde gekonimen war, kleidete Oiroodo einen seiner Diener in 
vomefamen Samt und Seide und parittmlerte ihn mit den lieblichsten 
Wohlgerflchen. So ging der fingierte Liebhaber in Begleitung jenes 
Jünglings, der am Morgen mit Timbrco gesprochen hatte und eines 
dritten, der eine Leiter trug', zu Fcnicias Palast. 

Wie CS indessen Timbreo zumute war, das zu beschreiben wäre ver- 
gebliche Mühe. Zu leichtgläubig und von Eifersucht geblendet, wie 
er war, konnte er den ganzen Tag über nichts essen. Eine halbe 
Stunde vor der festgesetzten Zeit g^ing er dann in jenes zerfallene 
Gemäuer und hielt sich dort so versteckt, dass er jeden sehen 
konnte, der vorüberging. Es schien ihm unmöglich zu sein, dass 
Fenicia einem andern ihre Liebe schenken möchte. Und dann sagte 
er sich wieder, dass die Frauen unbeständig, leicht vcränderhch 
und nach immer neuen DLng;en begierig sind, so dass er sie bald 
verurteilte, bald wieder entschuldigte. Inzrwischen aber spähte er 
nach jedem geringsten Laut. Die Nacht war nicht besonders finster, 
aber äusserst ruhig. Und richtig, da hörte er ein Geräusch von 
Schritten, das immer näher und näher kam. Er vernahm auch 
einige Wertet aber nur undeutlich. Gleich diu'auf sah er drei Männer 
vorübergehen und erkannte auch den Jüngling, der ihn am M orgea 
gew arn t hatte. Wer aber die zwei andern waren, daa konnte er 
nicht herausbringen* Als die drei an ihm vorüberzogen, hflrte er, 
wie der parfümierte Ltiebhaber au dem, der die Leiter trug, sagte: 
tfikh. au, dass du die Leiter g^eacfaickt ana Fenster Iduist, dass ja 
kein Lirm entsteht Denn das letzte Mal, als wir hier waren, sagte 
mir das Fräulein, du hättest die Leiter zu laut an den Balkon ge- 
stellt Besong slles ganz Idse heute.« 

Diese Worte hörte der Graf ganz deutlich, und es waren für Üm 
ebenso viele Stiche in sein Herz. Obgleich er allein war und keine 
sndere Wafie hatte als seinen D^ien, während <fie anderen ausser- 
dem nocb zwei Lanzen und vielleicht noch andere Waffen bei sich 
trugen, so flammten in ihm Zorn und Eifersucht so heftig auf, dass 
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er briimlw tm sctofiin Vervteck heraiin^f iprnnj^f n wflre» nsn jene drvi 
amwiMen und den vennemllidieo Rmden su erateclien oder adbot 
auf dem Plotse liegen zu bleiben. So bitte er doch seiner bremieo- 
den Herzcnaqual ein fOr allemal ein Ende gemacht. Aber dann fiel 
ihm aein Versprechen wieder ein und weich schändlicher Verrat es 
wäre, die anaugreifen, die sich auf sein Ehrenwort verl ieeaen . So 
sehr also Zorn, Abscheu, Groll und Haas in seinem Herzen wühlten, 
bcaddosB er dennodi, den Ausgang dieser -Sache abauwarten. < 
Unterdessen waren die drei unten an dem Balkon angekomniert, 
hatten die Leiter sadite angeJehnt, und der Liebhaber war sum 
Pensler hineinge^rungen, als wenn er sich daaelbst gut anahnimle. 
Jetst wurde der arme Timbreo, welcher glaubte, sein Nebenbuhler 
würde nun aU die Zärtlichkeiten und das LiebesgiOck bei Penlda 
gemessen, das er für sich so lange schon ersehnte, so von Eifersucht 
erfasst, dass seine Liebe zu Fenicia sich in tötlichen Hass ver- 
wandelte. Er wollte daher nicht warten, bis der andere wieder aus 
dem Fenster stiege, sondern ging weg und begab sich schnurstraks 
nach Hause. Der Höfling, der ihn hatte fortgehen sehen, gab bald 
darauf ein verabredetes Zeichen. Daraufhin stieg der verkleidete 
Diener wieder herab, und sie kehrten zi:föammen zum Hause Girondos 
ztirück, dem die Erzählung von diesem Vorgang unmäsaige Freude 
bereitete, da er sich seiner Fenicia schon sicher wähnte. 
Timbre o hatte den Rest der Nacht sehr wenig geschlafen. Früh am 
Morgen stand er auf, Hess jenen Bürger zu sich rufen, durch dessen 
Vermittlung er um die Hand Fenicias gebeten hatte und erzählte ihm 
alles. Dieser begab sich, obwohl ungerne, um die Essenszeit zu Herrn 
Lionato, der im Saale auf und ab ging und wartete, bis das Mittagsmahl 
bereit wäre. Auch Fenicia, das arme, unschuldige Kind sass da und war 
in Gesellschaft der beiden jOngem Schwestern und der Mutter an einer 
Seidenstickerei beschäftigt Als der Bürger zu ihnen kam, nahm ihn 
Mesaere Uonato liebenswürdig auf, worauf dieser sprach: „Ich habe 
etwas auszurichten von Herrn Timbreo an Euch, Eure Frau und an 
Fenida.*' »Seid mir willkommen," antwortete Lionato, „und waa gibt es 
Neues? Lssst hören, was fOr Botschaft uns der Ritter bringen Usst*' 
Hierauf fuhr der Bote also zu reden fort: „Man pflegt gewöhnlich 
zu sagen« dass ein Gesandter, der da ausrichtet, was ihm au%e- 
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trugen wofdcDi keinerlei Strafe zu Ofleiden htit» Ich konune In 
Auftrag eines andern, und es tut mir schmerzlich leid» wenn ich 
eine unangenehme Nachricht bringen muas. Herr Timbreo Ifiaat 
Budit Meaa e re Llonato, und Eurer gnidigen Frau sagen, dass Ihr 
Bach einen andern Eidam suchen möchtet, da er nicht gewiDt ist, 
Euch als Schwiegereltem zu behahen. Und dies nicht etwa, weil 
er gegen Euch was habe, die er fBr redliche und angesehene Leute 
hnt, sondern weü er mit eigenen Augen an Penida etwas gesehen, 
was er nie für möglich gdudlen hfltte. Dir aber, Penicia, Iflsst 
Timbreo sagen, dass er nimmermehr geglaubt hStte» einen solchen 
Lohn für innige Liebe und Treue zu finden. So magst Du Dir nun 
einen andern Gatten suchen, wie Du auch einen andern Liebhaber 
gefunden hast, oder den zum Manne nehmen, dem Du dein Heiligstes 
und Schönstes hingegeben. Mit Dir aber will er fürderhin nichts 
mehr zu tun haben." 

Als Fenicia diese bittere und schmachvolle Botschaft vernommen 
hatte, sank sie wie tot zurück. Auch Herrn Lionato und die Mtitter 
hätte beinahe der Schliß getroffen. Dann, als er sich vom ersten 
Schrecken erholt hatte, sagte er : „Mein Freund, es war noir immer 
gleich vom ersten Tage an, da Du von dieser Heirat sprachst, dass 
Herr Timbreo seiner Werbimg nicht treu bleiben werde ; denn ich 
wusst' es wohl, dass ich ein armer Edelmann bin und mit seines- 
gleichen mich nicht messen kann. Nichtsdestoweniger scheint es 
nur, dass, wenn es ihn gereut hat, mein Kind zur Frau zu nehmen, 
er dies einfach hätte sagen können und sie nicht mit solcher Schande 
zu beflecken brauchte, wie er es nun tut. Es ist allerdings wahr, dass 
in der Welt kein Ding unmöglich ist. Doch weiss ich, wie meine 
Kinder auierzogen sind und kenne ihre Sitten. Der gerechte Gott- 
wird, so hofle ich, die Wahrheit eines Tages ans Litht bringen.** 
Auf diese Antwort hin veiliess der Bote das Haus, und Herr Lio- 
oafeo war und Uieb der festen Meinung, dass es den Grafen gereut 
bitte, mit ihm verwandt su werden, weil es ihm schiene, sIs ob er 
gar zu sehr seiner stolzen Ahnen vergesse und sich damit erniedrige. 
Es war zwar das Geschlecht der Lionati von uraltem AdeL Sie 

■ 

hatten vor Jahrhunderten viele Stadtchen, Schlfisser und LSndereien 
in Sizilien besessen, waren aber dann durch die ewigen Kriegs- 
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wirren hcniutefgiidKWiifncni wie dM 80 nuuidier mdcra PlMOoflic 
«och ergmg. So bettM denn Herr LiooatD swar nodi den er crbu^ 
IMrfichtigen PiJast, dabei aber doch nur daa Vermögen emea Prhrsl- 
edelmaimes, und das» so dachte er» werde dem Grafen als zu gering 

vorgekommen sein. 

Fenicia indessen, die als feines und zartes Wesen an solche Schick- 
salsschlSge nicht gewöhnt war, wünschte, als sie sich dermasseo 
ungerecht beschuldigt sah, lieber tot zu sein, als länger zu leben, 
und überliess sich ganz einem tiefen unergründlichen Schmerz. Sie 
verlor sogleich ihre natürliche Farbe und glich eher einem Marmor- 
bild als einem lebenden Wesen. Darum wurde sie zu Bett gebracht 
Bdit warmen Tüchern und allen mögUchen Heilmitteln suchte man 
die verirrten Lebensgeister wieder zurückzurufen. Man eilte n 
mehreren Ärzten, und gleich verbreitete sich das Gerücht dass 
Fenicia am Sterben liege. Auf diese Nachricht kamen verwandte 
und befreundete Kdddamen, das ungückliche Kind zu trösten» wobei 
sie nicht verfehlten, den Grafen Timbreo mit b itter en Vorwürfen 
zu scheiten. Sie sassen rings um das Bett der Kranken, die nach 
einer WeEe wieder ein wenig zu sich gekommen war und ihr Ge- 
a|iräcfa und Weinen gelifirt hatte. Fenicia bat mit schwacher Stimme , 
atcfa zu beruhigen, und sprach, indem sie ihre letzten Kräfte zu- 
sammenraffte, also: ,3feine lieben Mütter und Schwestern! Trocknet 
nunmehr eure Trfinen, die euch nichts nützen, mir aber nur das 
Leid vergrössem und die Sache nicht Andern. Da es unserm Herrn 
und Gott so gefallen hat, so müssen wir uns in Geduld fessen. Der 
Schmerz, den ich empfinde und der mir den Lebensfaden zernagt, 
ist nicht der, dass ich geächtet bin, sondern die Art, wie Timbreo 
mich Verstössen hat. Das ist's, was mich am tiefeten kränkt und 
mich damiederwirft. Herr Timbreo konnte sagen, dass ich ihm als 
Gattin nicht gefalle, und alles war gut. Aber dass er mich als 
ehrloses Mädchen hinstellt, auf das die andern mit den Fingern 
zeigen, und mich eines Fehltritts bezichtigt, den ich niemals ge- 
träumt, geschweige denn verübt hätte, das ist mein Tod. Aber habe 
ich 's nicht immer gesagt, dass mein Stand einem solchen Baron 
und Ritter nicht gleichkommt? Habe ich nicht oftmals wiederhottt 
daaa ea meine Fähigkeiten fibersteigt, ao hoch au heiraten? Zwar, 
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was den Adel und das Alter n a scfer Familie aabetrift» so weiss 
man ans smul tf ii Bilefeii i daas das fif iiftilf rfit der t A m att 2U den 
eddsteii und bf B tfn gf >ng I M ril iffn it g^ehört und dass es in die Zfit 
vor Cbfiati Gebort zurQc]^g[tixt» wo die Rötner noch rollerten* So 
bin ich also nur nnserea geringen Refchtmna halber dieses Rittera 
nicht würdig« Aber dass er mich imadmldig ¥ crBt D anB D und ver- 
schmäht hat, das weiss Gott der Herr» dessen heiliger Name allezeit 
gelobt tmd gepriesen werde. Und wer wdss» ob mich seine himn^ 
liscfae Gnade vor einem Unheil hat er r e t t e n woOen. Darum mache 
Gott mit mir, was seiner hohen Weisheit als das beste erscheint. 
Ich werde ihn von ganzem Herzen bitten, dass er dem Herrn 
Timbreo die Augen öffne, nicht dass er mich zu semer Gattin 
nehmen soll, sondern dass er seines schweren Irrtums einst gewahr 
werde. Möge er dann mit einer andern glücklich sein. Mir werden 
binnen kurzem ein paar Schaufeln Erde genügen. Und so gebe ich 
Gott meine Seele rein zurück, wie er sie mir verliehen hat, und 
wünsche nichts mehr, als aus diesem irdischen Kerker erlöst zu 
werden, um in den ewigen Frieden einzugehen." 
Nach diesen Worten bemächtigte sich ihrer ein so grosser Schmerz, 
dass sie nur noch einige Worte stammeln konnte und schliesslich 
ganz verstummte. Zugleich übergoss ein kalter Schweiss all ihre 
Glieder. Sie faltete ihre Hände und sank wie tot zurück. Nun gaben 
auch die Arzte, die bisher dageblieben waren und alle Mittel ver- 
sucht hatten, sie verloren und erklärten, der Gram sei so gross 
gewesen» dass er ihr das Herz gebrochen habe« Nochmals riefen 
die Frauen einen der Arzte zurOdc, daaa er dem armen Kind den 
Puls fühle. Da er aber nichts mehr verspürte, sagte er, sie sei 
verschieden. Welch ein Janomer, Wehklagen und Weinen jetzt im 
Hause mtsf nd, das überlasse ich euch» es anszudenken. — Bereits 
waren so Anf oder sechs Stunden seift Penicias Tod verfloeae n , 
als man das Begräbnis für den nächsten Tag anordnete. Die Mutier 
war, nachdem die Menge der Bddfrauen sieh entfern t , mit einer 
Schw ig e rin allein zurllckgeblieben. Sie Hessen Wasser ans Feuer 
stellen, schlössen sich in daa Zimmer ein und begannen, den toten 
Leib Penicias mit wi m e m Waaser sn waschen. Schon ctwm «ieben 
Stunden hatten die eradifipften Lebensgeister des Klnditt gw ft o ck t, 
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als die erkalteten Glieder durch das warme Wasser wieder m ihrem 
sltifn Dienst surüddEdirten und d m t i ff Ud^^ hw i wiB h tfr wt ^ Zeidien gab» 
dsM sie noch lebe. Ein ganz klein wenig fiffiieten sich ihre Augen. 
Beinabe bitten die Ifutter und die Schwägerin laut angeschrien. 
Sie legten ihr die Hand auls Herz und IQhiten einige achwadie 
Regungen. Jetzt waren sie fest flberzeugt, dass noch Leben in ihr 
sei, und begannen, mit warmen TQchem und andern Bütteln, ohne 
jedoeh den geringsten I^Arm zu machen, den erstarrten X^eib zu 
erwÄrmcn, bis Femda zu sich kam, die Augen öffiiete und mit tiefem 
Seufzer sagte: „Oweh! Wo bin ich?'* — „Siehst du nicht, dass du 
hier bei mir bist und bei deiner Muhme? Du hattest eine so tiefe 
Ohnmacht, dass wir glaubten, du wärest gestorben. Aber Gott sei 
gepriesen, dass du noch lebst!" — „O, wie viel besser wäre mir,** 
erwiderte Fenicia, „ich wäre tot und aller Qual und Trübsal los!" 
■ — „Mein liebes Kind," sagten die Mutter und die Tante, „schick 
dich ms Leben, da es Gott so will, und für das Übrige wird man 
auch wieder Mittel und Wege finden, dass alles noch gut wird." 
Die Mutter suchte die Freude, die sie empfand, zu verbergen, dfifoete 
ein wenig^ die Tür des Gemachs und liess den Vater rufen, der 
augenblicklich kam. AI3 er sah, dass sem Kind wieder zu sich 
gekommen, war seine Freude unbeschreiblich. Sie berieten nun 
miteinander, was zu tun wäre. Vor allem wollte er nicht, dass 
irgend jemand etwas von dieser Neuigkeit erfahre, sondern beschtoas, 
das Mädchen aus Messina fortzuschicken auf das Landgut seines 
Bruders, dessen Frau als Tante hier war. Dann liesa er dem Kind 
köstliche Speise und feinen Wein geben, so dass es seine frühere 
Kraft und SchAnheit wieder gewann. Auch Ueas er seinen Bruder 
rufen und unterrichtete ihn insgeheim von dem, was er gqdant 
hatte. Herr Girolamo (so hiess der Bruder) sollte in der k ommendm 
Nacht Fenicia in sein Haus nehmen und sie dort in GeseDsdmft 
seiner Frau streng verborgen halten. Wenn dann alles nötige zu 
ihrem Empfang in der Villa vorbereitet wire, sollte in aller Morgen- 
frOhe die Tante mit einer ihrer Töchter, sowie Fenicia, die damals 
sechzehn Jahre alt war, und ihrer jCkngem Schwester, die dreizehn 
bis vierzehn zählte, auf das L»and hinausgehen. Und so geschah es. 
Die Absicht dabei war, daas Fenicia durch die Luftverindenmg 
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wadae and eralariBe und nuui de swei oder drei Jahre spfiter unter 
einem enderu Nwneo verlieirKten Ibönne« 

Am andern Morgen, als das GerüClit von Penicias Tode sich in 
ganz Messma verbreitet hatte, ordnete Messere Lionato die Leichen- 
feier an. £r Hess einen Sarg herstellen, in welchen er, ohne dass 
jemand etwas merkte, ich weiss nicht was. hineintat. Sodann wurde 
der Sarg geschlossen, vernagelt und verpicht, so dass jeder für 
gewiss des Glaubens war, dass darin der Leib Penicias ruhe. Am 
Abaad, als Herr Lionato und alle seine Verwandten sich schwarz 
gekleidet hatten, geleiteten sie den Sarg zur Kirche, wobei sowohl 
der Vater wie die Mutter einen solch grossen Schmerz bezeigten, 
als ob sie wirkHch ihr tiebes Kind zur letzten Ruhestätte geleitet 
hätten. Jedermann war davon gerührt, und da man allgemein die 
Unecfae des Todes erfahren hatte, so hielten ee die Bürger für 
geete, dass der Ritter Timbreo jene Pabel rdn erdichtet hitte» 
So wurde denn der Sorg in der Kirche beigesetzt zur allgemeinen 
Traner der ganzen Stadt Ober der Gruft wurde ein Marmorstein 
errichtet und das Wappen der PamOie Lionati angebracht Auch 
lieas Herr Lionato eine rührende Grabidirift setzen» aus der Penicias 
Scfaicfcsal zu ersehen war. 

Nach diesen feierlichen Exequien sprach man in der ganzen Stadt 
lange Zeit von nichts anderem als von Penicias Tode und dessen 
Uisaciie, wobei der eine diese, der andere jene Anridit tuaserte^ AUe 

aber bekundeten ein grosses f^eid mit Penida, die das Opfer einer 
erfundenen Geschichte geworden seL Auch den Ritter Timbreo 
überkam ein tiefer Schmerz. Es presste sich ihm das Herz zu- 
sammen, und er wusste nicht, wie ihm geschah. Es schien ihm 
doch, als ob ihn keinerlei Schuld treffe und dass er den Tadel, 
womit ihn seine Mitbürger offen oder hinterrücks bedachten, nicht 
verdiene, da er doch mit eigenen Augen einen Mann hatte die Leiter 
hinaufklettern und ins Haus schlüpfen sehen. Dann, als er sich die 
Sache besser überlegte, als auch sein Hass gegen Fenicia sich be- 
deutend gemildert und die Vernunft ihm die Augen geöf&iet hatte, da 
dachte er bei sich selbsti dass jener vielleicht za jemand anderem 
lüte gehen wollen oder um zu rauben und zu stehlen gekommen 
wire. Auch fiel ihm ein, dass Herrn Lionatos Haus aclir gross und 
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jener Flügel, wo der UnbffcantHc eingestiegen, gioxHcfa unbewohnt 
leL Schlieaalich wurde t» ihm ganz klar, data ea eigentlich gtar nidit 
möglich war, zu Fenida au gelangen, weil aie mit Ihren Schwestern. 
iB cSdciq ioDiereo Cteuub^faia auf dar andsraik Scita daa fibuuaoa a^lilid^ 
ao daaa dar IBatraffboda oor durcih dar ^Efttaro Si^SiflafinaDflA hfttta ^b^e 
ihr gdaogcn Utaneo» Auf dicacMTcMC von aciiii.n Gadaidran beat&mit 
und gequilta fiu¥l der Ritter keine Ruhe mehr. 
19och achlimmar erging ea dam Qirondtv der bei der Naidiriclit voo 
Pftniriaa Tode aich gestehen muaate, daaa er an ihrem Tode dirdct 
acfanld aeL Daa Qewiaaen erwachte in ihuL Er mochte nichta malir 
easen und fimd keinen Schlaf m^. We einer, der den Verstand 
verloreOf ' fhhr er ans den Trlnmen en^>or, geisterte gespeoatartls 
hin und her und konnte nirgenda Rast noch Rühe mehr finden. Ale 
dann der riebente Tag nacdi der Deatatüuig PeniGlaa gefcotnman wni« 
achien ea ihm, ala ob er nicht mdir länger leben könnte, wenn er 
dem Herrn Timbreo seine Schandtat nicht entdeckte. Er begab sich 
also gegen die Mittagsstunde zum Palast des Königs und begegnete 
gerade Herrn Timbreo, welcher vom Hofe kam und nach Hause gehen 
wollte, worauf er zu ihm sprach : „Herr Graf, wenn es Euch nicht 
zu beschwerlich ist, so erzeigt mir den Gefallen, mit mir hier in die 
Nähe zu gehen, da ich Euch etwas sagen muss." 
Timbreo, der den Herrn Girondo als Waffengefährten lieb gewonnen 
hatte, ging mit ihm, und so kamen sie, bald über dies, bald über 
jenes sprechend, nach wenigen Schritten zu der Kirche, wo Fcnicias 
Grabmal war. Dort angelangt, verbot am FJ^gang Herr Girondo 
seinen Dienern, ihm weiter in das Gotteshaus zu folgen, und ersuchte 
auch Timbreo, die seinigen zurückzulassen- Dann betraten sie allein 
die Kirche, in der niemand war, und Girondo führte seinen Begleiter 
zu Fenidas Grabkapelle. Dort kniete Herr Girondo vor dem Grabe 
nieder, riss einen Dolch, den er zur Seite trug, heraua und gab ilm 
ao enthlAaat Timbreo in die Hand. Der wusste vor Verwunderung 
nkh^ was deruna werden soUte und hatte auch noch gar nictat 
wah r g e no mm en, vor wawen Qruft Girondo kniete. Darauf begann 
d i eae r unter Schhichaen alao zu reden: „Edler Ritterl Da ich Eodi 
nach meinem Dafürhalten tödlich beleidigt habe» ao bin ich ge- 
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denrt« dum tm keine Gnade yttäkmiL Warn ilir aleo Burer Efare 
w5rdig handdn, wenn ihr eine ritterliche Tut vollbriQgen, wenn Hur 
ein der Weh und Gott fefiDüges Werk tan woQt, ao atoaet den 
Doklv den Ihr in Binden habt, in dieaea mein verriteriacfaea Hera 
md attmt mit meinem Btnt die heiligen Gebeine der Pemda, die 
hier im Grabe ruht Demi wiaaet» ich aüdn bin acfauld gcweaen an 
iKwefw unachnldlgen md aHzu frflhen Tod.** 

Herr TimbreOv der erat jetst bemerlrte^ daaa aie vor der Graft 
Fenidaa alanden, mid gehört hatte, was Herr Qirondo gesagt, geriet 
gana anaaar tdcdK aod ^woaata niidit^ waa aeinea ^S^^^laifeiw Rede ao 
bedeufean hfttte. Br bat Girondo •■«fiwiff^ und ihm auafllhriidi 
den Zusammenbang zu erldfiren. Gleichzeitig schleuderte er den 
Dolch weit weg. Nach vielen Bitten erhob Girondo sich endlich 
und erzählte, oft vom Weinen unterbrochen, also : ,,So sollst du 
wissen, Freund, dass ich Fenicia feurig hebte. Doch als ich sah, 
dass ich von ihr nie einen freundlichen Bück noch das geringste 
Zeichen ihrer Huld erhalten konnte, und ich hörte, dass sie dir als 
Gattin zugesprochen war, da bildete ich mir ein, von einer wahn- 
sinnigen Gier geblendet, einen Weg zu finden, dass du sie nicht 
bekämest. Und da ich keinen andern Ausweg finden konnte und 
nicht weiter dachte, erfand ich den verwegensten Anschlag von der 
Welt. Mit Trug und Blendwerk brachte ich's zustande, dass du 
einen in ihr Haus einsteigen sahst, der niemand anders war als einer 
meiner Diener. Desgleichen war auch jener, der mit der Botschaft 
zu dir kam, dass Fenicia einem andern ihre Liebe zugewendet, von 
mir in allem gründlich unterrichtet. So kam es, dasa du am nächsten 
Tage Fenicia veratiessest Aus Gram darüber starb sie und wurde 
' hier bestattet. Da ich an alledem die Schuld trage, indem ich sowohl 
dich als aie beleidigt habe und ihr Totengräber geworden bin, so bitte 
ich dich nochmals auf den Knien» du mAchteat für euth beide Rache 
iMfamen; denn linfer kann ich ao nidit weiter leben.** 
Ala Timbreo diea vernommen hatte, beklagte er das Verhflngnia, 
das Penida betroffen, und aah wohl ein, daaa er das urh ffn G^ 
achehcnc rncfat mehr Andern kfinne, da ja Penida gestorben und 
mcht mehr von den Toten zu erwecken wäre. Auch an Girondo 
gsdaärt e er keine Radie aondmien, aoodem ihm aEea an verseihen 
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und dfliUr ra sorgen, dais der gute Name Fteidse wieder herg e ete Ht 
werde. Er bat also drondo, aofnistehen und redete nach viden 
Seuficem also za ihm: »We vkl besser wäre es IQr mkh, wenn 
ich nie geboren oder tanb sur Wdt gdcommen wire, dssa ich so 
Schreckliches niemals von dir hüte hfiren mflasen. Denn nimmer- 
mehr werde ich nun des Lebens froh sein können, wenn ich tfigfich 
denken muss, daas meine X^ditgUubjglceit ihr den Tod gebracht 
Da das Geschehene nun geschehen ist und nicht 2U Andern, so wiO 
idi keine weitere Rache an dir nehmen, weil ich damit nur Freund 
auf Freund verlöre, Schmers auf Schmerzen häufte und auch mit 
deinem Tode die Verstorbene nicht zu erwedwn vermöchtie. Eines 
freilich muss ich an dir tadeln, auf daas du nie mehr in den gleichen 
Fehler flQIst: Und das ist, daas du mir deine Liebe nie entdeckt 
haat, da du dodkk wuselest» dsas ich in sie verliebt war« Doch jetst 
ist es geschehen und nicht mehr zu Andern. Nun musst du freilich 
eines noch mir au gefidlen tun, um das ich dich jetzt bitte." 
„Befiel mir, mein Gebieter,*' sagte Girondo. „Ich bin zu allem bereit, 
womach dein Wille steht." „Ich wünsche," fuhr Timbreo fort, „dass 
wir es unsere erste Sorge sein lassen, Fenicias bescholtene Ehre 
wieder herzustellen. Und zwar zuvörderst bei den untröstlichen 
Eltern und alsdann auch bei allen Bürgern von Messina." Darauf 
erwiderte Girondo: ,Jn deiner Macht steht's, zu befehlen; ich habe 
nichts zu tun, als zu gfehorchen. Bin ich dir vorher durch Freund- 
schaft verbunden gewesen, so bin ich dir jetzt divch das grosse 
Unrecht verpflichtet, das ich dir angetan." 

Nach diesem Gespräch knieten beide vor dem Grabe nieder und 
baten Fenicia und Gott den Herrn demütig um Vergebung. Dann 
trockneten sie ihre Tränen und begaben sich zusammen zum Hause 
Lionatos, der soeben mit seinen Verwandten das Mittagfsmahl be- 
endigt hatte. Als er hörte, dass die beiden Herren ihn sprechen 
wollten, ging er ihnen voll Verwunderung entgegen und hiess sie 
willkommen. Die beiden sahen, wie Herr Lionato und seine Frau 
in Trauer gekleidet waren und konnten vor innerer Bewegung kaum 
zu Worte kommen. Es wurden ihnen Stühle gereicht, worauf Tim- 
breo vor allen Anwesenden die schmerzliche Geschichte eraililte 
und dann sich mit Girondo vor den Eltern auf die Knie war^ um 
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VenBcfflwing xu erlangen. Messere Lionato weinte vor Rührung und 
vor Freude, umarmte «e beide liebevoU und verziefa ihnen je^ches 
Unrecht, indem er Qott dankte, daaa nun doch die Unschuld seine« 

WtmAmm mnm. T JrKf vAtt m ntm » vrar. tir|e er'« xum voraUS f CSafift 

Nacb manGbertei GcspfBchen wandte aidi TSmbreo an Herrn t^o* 
naito: nHerr Vater," sagte er, nweil daa GeacUck meiaeii hriaaen 
Wunsch, Euer Bidam xu werden, nicht erfüllt hat, so bitte ich Euch, 
Uber mich und mein Eigentum zu verfügen, wie wenn die Ver- 
wandtschaft zwischen uns vollzogen wäre. Ich werde Euch immer- 
fort die Ehrerbietung und Willigkeit erzeigen, die ein liebevoller 
Sohn einem guten Vater schuldig ist. Geruhet aiso zu befehlen, 
und es wird nichts so Schwieriges geben, das ich für Kuch zu tun 
nicht bereit wäre.** 

Dafür dankte ihm der Alte mit liebreichen Worten und sprach: 
„Weil Ihr mir denn ein so grossmütig Anerbieten macht und das 
Schicksal mich Eurer Verwandtschaft nicht würdig befunden hat, 
so bitte ich Euch um eines, das Euch nicht schwer fallen wird: 
Versprecht mir, dass, wenn Ihr dereinst wieder einmal eine Frau 
nehmen wollt, Ihr mir's vorher zu wissen tut, und wenn ich Euch 
dann eine gefunden, die Euch passt, dass Ihr die wShlt." Das schien 
Timbreo eine gar geringe Forderung für den Verlust, den er ihm 
angetan. Er reichte ihm die Hand, und sie ihm küssend sprach er: 
nHerr Vater, das gelob ich Euch in Gegenwart aU dieaer andern 
Edelleute*** Auch Herr Girondo erklärte sich zu seinen Diensten 
bereit Hernach verabatihiedeten sich die beiden Ritter, und in 
Mmaina verbreitete sich alabald die Wahrheit über Fenicias Un* 
Sebald. Am gleichen Tag noch ücaa der Vater seiner Tochter 
FcmciA anf dem Lande die frohe Bolachaft Überbringen, worüber 
sie sich innig freute und Gott demütig dankte für die wieder 
ailaagte Bhre 

So war ungefähr ein Jahr verflossen, eeildem Fenida anf dem 
Landgut aieh be&nd. Dort hatte man sie ao gdieim gehalten, daaa 
niemand ahnen konnte, sie lebe noch. Inzwischen hatte Herr Tim- 
breo vertraute Freundsdiaft gepflegt mit Messere Lionato. Der liesa 
sein Kind auch aüea wissen, was er im stfllen geplant hatte. Penida 
war indeascn über aUea Beschreiben wMa geworden und hatte 

139 



Digitized by Google 



thtn ihr aiebsdiiites AHengahr errdclit. Auch war «e so sehr 
gcfrochaea, daw rnftmand, der sie cesefaen» wieder e rfcsant bitte» 
bcsomdiers weit msii ^obte, sie wire lingst gestorben» Die jOngcre 
SdiwestsTy welche ihr QcsisHachsft l e i s tetet war jetzt etwa fHnfariw 
Jahre ah und hiess Bdfiore. Sie gtteh auch in der Tat der s c hS naten 
Bhune und gab an Liebreiz ihrer Sch we s te r wenig nadi. Wie das 
ihr Vater Lionato, der seine Kinder oft besuchte, sah, beschloss er, 
mit der Ausführung seines Planes nicht mehr zu zögern. 
Als er daher eines Tages mit den beiden Rittern sich allein befand, 
sagte er lächehid zu Timbreo : „Nun scheint mir der Tag gekoraraen 
aru sein, wo ich mich meiner Verpflichtung entledigen kann. Ich 
glaube nämlich, für £uch ein gar feines und schönes Mädchen ge- 
funden zu haben, mit dem Ihr £uch, sobald Ihr sie gesehen, gewiss 
zufrieden geben werdet. Und wenn Ihr auch nicht so viel Liebe 
ihr entgegenbringt wie der seligen Fenicia, so seid gewiss, dass sie 
nicht minder schön und edel ist wie jene. Auch fehlen ihr die 
andern weiblicben Gaben und Vorzüge keineswegs. Ihr soUt sie 
sehen, und es steht dann immer noch in Eurem Beheben, zu tun, 
was Euch das Beste dünkt Am Sonntag BSorgen komme ich m 
Begleitnng von Verwandten und Freunden zu Ench, und Ihr haltet 
Buch mit Herrn Girondo bereit Dann gehen wir znaammen auf 
ein Landgut, etwa drei Meilen vor der Stadt Dort hören wir die 
Messe, besuchen dann das Madehen, von dem ich Buch gesprochen 
habe, und dann Reisen wir miteinander zu Mittag«" 
Herr Timbreo nahm die Einladung an und hielt sich am Sonntag ia 
der Prflhe mit Herrn Girondo bereit, um Ober Land zu reiten. Und 
richtig, da kam Herr Lionato mit einer Schar von Freunden und 
hatte in dem Landhaus schon alles zum festlichen Empfang zurichten 
lassen. Nachdem sie sich begrüsst, ritten sie unter fröhlichem Ge- 
plauder alle zusammen zur Stadt hinaus. Man redete, wie 's zu 
geschehen pflegt, von diesem und jenem, und so langten sie, ehe sie 
sich's versahen, auf dem Landgnt an, wo sie ehrenvoll empfangen 
wurden. Dann hörten sie die Messe in einer hübschen kleinen 
Kirche, die in der Nähe lag. Hierauf verfügten sie sich alle in die 
Villa zurück und betraten den grossen Saal, der mit alexandrinischcn 
Oobelina und Tef>pichen kOstlicb geschmückt war« Ala sie alle ver- 
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wimmeit waren, siehe, da Miete sich die TQre, und es erschieneii 
iFidie K^t^Hw u'Mii unter deoeii Fenicia und Bdfiore rieh befiraden* 
Und wifiEÜch war Femcia recht eigentltcfa dem Monde sa vergleichen, 
wenn er in seinem schönsten Glänze am dunlden Stemenhimmd. 
anseht. Messere Lionato nahm sodann den Herrn Timbreo bei 
der Hand and Ahrte ihn zu Fenicia, die seit ihrem Aufenthalt auf 
dem L>ande immer LvcQhi genannt worden war. „ifier ist, Herr 
Ritter» das Frlideln Ludila, die ich Buch zur Gattin auserkoren 
habe. Wofern sie Buch geflOlt und wenn Ihr meiner Ansicht bei- 
pfli^et, so ist sie Bure Braut." 

Herrn Timbreo hatte das lUdchen, das überaus schön war, schon 
beim ersten AnbHck ausnehmend wohl gefallen. Br hatte schon bei 
sich beschlossen, Lionatos Wunsch zu erfüllen und sprach nach 
kurzem Bedenken: „Mein Vater, ich nehme nicht nur diese an, die 
Ihr mir zuführt und die mir von wahrhaft königlichem Geschlecht 
erscheint, sondern ich würde jede andere, die Ihr mir gezeigt hättet, 
behalten haben. Und damit Ihr seht, wie sehr es mich drängt. Euch 
zu befriedigen, und Ihr erkennt, dass mein Versprechen emstlich war, 
so anerkenne ich diese und keine andere zu meiner rechtmässigen 
Gemahlin, sofern sie damit einverstanden ist.** Darauf versetzte das 
Mädchen: „Herr Ritter, ich bin bereit» alles zu tun, was Herr Lio- 
nato für gut hält" ,,Und ich, schönes Mädchen," fügte Herr Lionato 
bei, „ich empfehle und ermahne dich, Herrn Timbreo zum Gemahl 
zu nehmen.** 

Um die Sache nicht weiter zu verzögern, wurde einem Notar, der 
gerade anwesend war, das Zeichen gegeben, dass er die üblichen 
Trauungsworte spräche, nach dem Brauch der heiligen Kirche. So 
bekam Herr Timbreo seine geliebte Fenicia, in der Meinung, ein 
Fräulein Lucilla zu heiraten. Schon als er das Mädchen hatte aus 
dem Zimmer kommen sehen, war es ihm gar wunderlich zumute 
gewesen, weil es ihm schien, als ob ^e in ihren Gesichtszügen und 
dem Benehmen eine gewisse Ähnlichkeit mit Fenicia hätte* Er 
konnte sich nun nicht satt an ihr sehen. Ja, er fOhlte, wie seine 
Liebe, die er für Fenicia gehabt, sich gänzlich auf dieses Mädchen 
übertrug. Ala die Trauung vollzogen war, wurde das Wasser zum 
Händewaschen gereicht, und die Gesellschaft begab sich au Tische. 
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Zu obent kam die Braut XU sitsen» xtx ihrer Rechten an der Seite 
Herr Timbreo, Ihm gegenüber Belfiinre, nach ihr Herr Girondo, und 
so folgten immer abwecbdnogaareiae je eine Dame mid ein Herr. 
Die kflsdichsten Speisen wurden in bester Ordnung hemmgereicfak 
und das ganxe Gastmahl mit auserlesener Pracht bedient. Die Unter- 
haltung wurde immer lebhafter, und an Spiasen und süeriei Kurs- 
weil liefalte es nichL 

Schliesslich, als die Früdxte an%etischt wurden, wekfae die Jahres^ 
seit bot, und das Essen zu Ende ging, stellte Fenidas Tante, die 
£sst das ganze Jahr Uber bei ihr auf dem Lande gewesen war, an 
Herrn Timhreo, der neben ihr sass, voll heiterer X^aune, ab ob sie 
nie von dem firflher Vorgefidlenen gehört hfitte, die Frage: »Herr 
Bräutigam, seid Ihr noch nie vermihlt g e w es e n?" — Auf diese 
Frage aus dem Munde einer so ehrwürdigen Dame wurden seine 
Augen feucht, und mit Mühe seinen Schmerz verbergend sprach er: 
„Bure gütige Frage, gnädige Frau, erweckt in mir die Erinnerung 
an das Heiligste, was ich im Herzen trage. Denn wenn ich audi 
mit Fräulein Lucilla mehr als zufrieden bin, so fOhle ich doch imi 
einer andern willen, die, obgleich tot, mir teurer als mein Leben 
ist, eine tiefe Sehnsucht, die mir das Innere zerwühlt. Denn wie 
es sich nur verhalten mag, so trage ich doch an ihrem frühen Tod 
allein die Schuld." 

Jetzt wollte ihm Girondo in die Rede fallen, brachte aber mit Mühe 
nur folgende Worte hervor: „Nein, ich, Timbreo, ich war der ver- 
räterische Urheber ihres Todes, deren seltene Vorzüge sie eines 
längern Lebens würdig machten. Du aber hattest wahrlich nicht im 
mindesten die Schuld daran." Nun gingen auch der schönen Braut die 
Augen über, als sie der bitteren Stunden dachte, die sie durchgemacht. 
Dann fuhr die Tante fort zu fragen und sagte: „Ach, Herr Timbreo, 
SO erj^ahlt uns doch, wie diese Sache eigentlich gekommen, die Euch 
zu Tränen rührt, so oft ihr daran denkt." — Er hub nun an, von 
Anfang bis zu Ende die traurige Geschichte zur grossen Anteilnahme 
und Verwunderung der Anwesenden vorzutragen. 
,J5as ist," fuhr hernach die Bäatrone fort, „ein Fall, so wunderbar 
und seltsam, wie er wohl kaum je früher vorgekommen. Aber sagt 
mir, um G o tteswi llen, wenn Ihr, ehe Ihr Lucilla hier s«r FM 
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cfludteiif Bore firObcfc Braut wieder hfltlet enve^en kOonen» whs 
wQrdet Ihr dafür gegeben haben, sie wieder lebend neben Buch za 
adaen?" — sei Gott mein Zeuge," aagte Tknbreo, »daas ich 
imt meiner Braut vollauf zufirieden bin und, wie ich hofife, immer 
mdir. Doch bitte ich variier die verstorbene Penicia wieder 
gewiuu eu Wimen, so hätte ich die Hüfte meiner Lieben^ahr hin- 
gegeben ausser dem vielen Gold» das ich dafDr geopfert Denn ich 
liebte aie aua tiebtem Heraen, wie nur ein Hann je seine Gattin 
Heben kann* Und sollte ich Tausende und noch mehr Jahre leben, 
so werde ich sie, tot wie sie ist, auf immer lieben und um ihret- 
willen auch in Ehren halten, so viel ihrer Verwandten noch am 
Leben sind.'' 

Nunmehr vermochte Pemdas Vater mctat Ubtiger die Freude seines 
Herzens zurflckzuhahen, sondern von Rührung und Wonne Aber- 
mannt, aagte er: „Schlecht beweist Ihr, mein Sohn und Bidam, mit 
Taten, was Buer Mund mit Worten apiidit. Denn Ihr habt Buch 
ja mit Borer so treu geliebten Penicia vermShh; Ihr seid ihr ja die 
längste Zeit jetzt schon zur Seite und «"kennt sie noch immer nicht? 
Wo ist denn Eure hdsse Liebe hingekommen? Hat sie denn ihre 
Züge so verändert, dass Ihr sie nicht mehr kanntet, da sie neben 
Euch sitzt?" Da endlich gingen dem verliebten Ritter die Augen 
auf. Er warf sich seiner Fenicia an den HaJs, küsste sie tausend- 
mal und konnte in seinem grenzenlosen Entzücken nicht aufhören, 
sie unverwandt zu betrachten. Messere Lionato erzählte hierauf, wie 
sich alles zugetragen, und alle waren äusserst venvundert, — 
Herr Grirondo erhob sich jetzt vom Tische, warf sich Fenicia zu 
Füssen und bat sie demütigst um Vergebung. Sie hiess ihn mit 
freundlichen Worten aufstehen und verzieh ihm liebreich die erlit- 
tenen Unbilden. Darauf wandte Sie sich ZU ihrem Gatten, der sich 
ebenfalls bittere Vorwürfe machte, und bat ihn, nicht weiter von 
der Sache zu reden, da alles ja so gut gekommen sei. indessen 
sich nun jedes seiner Freude hingab und man begann, sich zum 
Tanz zu rüsten und guter Dinge war, nahte sich Herr Girondo dem 
Vater Lionato, der so vergnügt war, dass er den Himmel mit dem 
Finger zu berühren wähnte, und bat ihn, ihm eine grosse Gnade 
erzeigen xu wollen, wodurch er ihn unendlich glücklich mache. Herr 
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Llonato erUfiite, er sei zu allem bereit, so weit et in Betner Kraft 
stelle. — mSo begehre ich denn,** fidtr Herr Grirondo fort, NFrftolein 
Belfiore hier zu meiner recfatmäasigen und geliebten Pran." Der gute 
Veter fDUte sein Hers von neuer Freude flberwflltigt Wie von Sinneo 
Uber ein solch umrerhoStes Qlflck,wus8te er nicht recht, ob er trfiame, 
dankte Gott für so viel unverdienten Segen und daae er alles so 
wundersam geleitet. Dann, zu Herrn Girondo gewandt, erklfirte er 
ihm, dass er mit allem einverstanden seL Er rief die Tochter Belfiore 
SU sich und sprach: ,J>u siehst mein Kind, wie die Sache stellt: 
Dieser Ritter bewirbt sich um deine Hand. Gib also dein Jawort, 
und es wird dir und mir zum grössten Glfick gereichen.*' 
Das schöne lAfidchen antwortete mit leiser verschfimter Stimme, sie 
sei zu tun bereit, was er verlange. Daher steckte ihr Herr Girondo 
im Einverständnis aller und unter den üblichen Zeremonien den Ring 
an die Hand, worüber jedermann seine grösste Freude bezeigte. — 
Nun begann der Tanz und Reigen von neuem, und indes die Ritter 
und Damen sich im Kreise drehten, zog Fenicias Schönheit aller 
Augen auf sich, und jeder musstc ihr im stillen den ersten Preis 
von allen zugestehen. 

In feinste Damaszenerseidc v/ar sie gekleidet, %veiss wie der frische 
Schnee, und hatte auf dem Haupte emen Schmuck, der ihr gar 
prächtig^ stand. Sie war fdr ihre Jahre ziemlich gross von Wuchs 
und prangte in lieblicher Fülle ihrer Glieder. Doch konnte sie bei 
ihrer Jugend noch zu wachsen hoffen. Zierlich wölbte sich unter 
der duftigen HüUe ihres Seidenkleides der Busen, zwei süssen Para> 
diesäpfelchen vergleichbar. Wer ihr Angesicht betrachtete, konnte 
sich kaum satt sehen an dem feinen Teint und dem zarten Rot der 
Wangen, das dt in glühend Purpur überspielte. Weiss und rein 
wie Alabaster war ihr Hals. Ein GrAbchen zeigte sich auf Kinn 
und Wangen, wenn sie lächelte und sprach. Klein war ihr Mund 
und schimmernd weiss die Zähne, einem Schmuckkästchen ähnlich 
anzusehen, das mit gützemden Rubinen angefüllt ist oder den reichsten 
Peilen, wie aie nur je das ferne Iforgenland uns schickt Und wie 
hübsch waren an ihr die zierlichen LöcUein, wddie die hohe fieie 
Stirn umspielten, gesponnener Seide gleich, glinzendem Golde, wenn 
sie bei Jedem sanften Windhauch sich b ew eg te n. Alles aber flber- 
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strahlten ihre schwarzen Augen, die funkelnden Sternen glichen oder 
dem Glanz der Sonne. In diese konnte niemand lang'e schauen, ohne 
von einer süssen stillen Wonne erg^ffen zu sein. Ihre Arme waren 
ebenmässig, ihre Hände so delikat und fein, dass selbst der Neid 
daran nichts hfitfee aussetzen können. Kurz, ihre ganze Gestalt war 
so liebreizend von der Natur gebildet, ihre Bewegungen so leicht 
und heiter, dass jeder sie Ueb gewinnen musste. So tnig sie ihren 
Namen nidit mit Unrecht; denn sie übertraf alle andern Madtihcn 
an ScbOoheit. Zwar war auch Bdfiore von nicht geringerer Anmut, 
Nur hatte mc als jüngeres Kind noch nicht die Hoheit und den 
nftdxtigen Reis in ihrem Rcfichraen und ihren Gebflrden. 
Oftmals, wenn Tlmbreo und Penida sich vom Ta^ ausruhend in 
eine Ecke setzten, so wurde der Ritter nicht müde, seine Braut zu 
betrachten» und er fürchtete zu träumen, da es ihm vorkam, als 
wäre alles nur ein holder Sinnestrug, den die Kunst eines Zauberers 
ihm vorspiegele. Als dann der Tag sich neigte und die Nacht an* 
brach, schickten sich die Gäste an, nach Messina zurückzukehren, 
um dort die Hochzeit mit all dem Glanz und Aufwand zu feiern, 
die ihrem ritterlichen Stand geziemte. Timbreo und Girondo hatten 
zuvor durch Boten einen Freund von ihrem Glück benachrichtigt, 
der mit dem König Piero sehr vertraut war. Dieser ging noch am 
nämlichen Tage zu Hofe, um namens seiner Freunde dem König 
seine Aufwartung zu machen und erzählte ihm die seltsame Geschichte 
ihrer Liebe. Der liess die Königin herbeirufen und vtrollte, dass der 
Bote ihr ebenfalls die ganze Begebexüieit berichte. Das tat er auch 
zu ihrer grössten Verwunderung, und die Königin wurde über Fenidas 
Schicksal so Mitleid und Tränen gerührt. 

nun m jenen Zeiten bei König Piero mehr als am Hofe anderer 
Fürsten eine seltene Freigebigkeit su finden und auch die Königin 
<Ue Herxensgüte selber war, so wollten sie mit ihrem ganzen Hof- 
staat die Hochzeit der beiden Ritter feiern und verschönem hdte 
und Inden dsrum den g)uuen Adel von Messina, Herren und Damen, 
ni den folgenden Tag ein. Bs aoUle dies jedoch gdieim gescfadico» 
ämak slsdann die Oberrascfaung desto grösser seL 
So ritten denn am nftchsten Tage die angesehexisten Barone des 
Hofes mit einer langen Reihe anderer Ritter und Bddn unter der 
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POhrung des Kroninificen und Infanten Don Diego m den Toren der 
Stadt hinaus, die Brau t pa are absobolen. Sie waren auch kaum eine 
Meile uui ei w e gs , so begegneten sie den NeuvermShken, die mit ihrer 
Begleitung in frohem Zuge auf Messina zukamen. Die Ritter stiegen 
von den Pferden zur festlichen Begrüssung, und Don Diego beglück- 
wünschte im Namen seines Vaters die Ankommenden zur glücklichen 
Vermählung. Auch alle Hofbeamten und Edelleute empfingen die 
beiden Ehepaare nicht weniger zuvorkommend und freundlich, wofür 
die beiden Ritter verbindlichst dankten. Hierauf lenkte die ganze Gesell- 
schaft ihre Pferde in die Stadt zurück unter heiteren Gesprächen und 
Scherzreden. Don Diego unterhielt mit fröhlichen Spässen bald die 
scfaftne Fenicia, bald ihre Schwester Belfiore. 

Der Kfioig, der mehmuüs durch Boten von dem Vorrücken des 
Zuges imterrichtet worden war, stieg, als es ihm Zeit schien, mit 
der Kfinicin und einer ansehnlichen Gesellschaft vcm Rittern und 
Bdelfrauen zu Pferde und begegnet e am Eingang der Stadt dem 
eben anlangenden 2ixge der Brauftpaare. Itech der Begrflsaoncr stieg 
man wieder zu Pferd, und der König nahm seinen Platz zwiscbeo 
llessere Lionato und Herrn Timbreo ein, wihrend die KISoigin die 
sthöno Fenicia sa ihrer Rechten md Belfiore an die linke Seile 
nahm« Der bfiuit Don Diego liess sii^ von Herrn Girondo be^^eifteni 
Bbenso stellten sidi die flbrigen Herren mid Frauen vom Adel paar> 
weise auf, und so bewegte sidi der fiesUiclie Brautzug in schOasler 
Ordnimg und begleitet von der jubdnden Menge zum Königspalast 
hinauf. Dort wurde mit grosser Pracht getafelt und nach dem Eissen 
musste Herr Timbreo auf des Fürsten Geheiss vor der ganzen Tisch- 
gesellschaft die wundersame Geschichte seiner Liebe erzählen. Dann 
eröffnete man den Ball, und die ganze Woche über hielt der Kömg 
offene Tafel und befahl, dass aUe während dieser Tage in seinem 
königlichen Palast speisen sollten. 

Als das Fest zu Ende war, rief der König Herrn Lionato zu sich 
und fragte ihn, welche Aussteuer er seinen Töchtern versprochen 
hätte und wie er sie ihnen zu geben gedenke* Herr I^ionsto 
erwiderte, von der Brautgabe sei nie die Rede gewesen , und er 
werde seinen Kindern so viel geben, als es ihm immer mogUcli 
wäre. Darauf erklärte der König: „Wir wollen Buren Töäitcm 
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und metnen Rittern selbst eine Mitgift geben, wie «e ihnen und 
Ihrem Stande angemessen ist, und dulden nicht, dass Ihr ferner für 
sie zu sorgen habt** Dann liess er die neuvermählten Paare zu sibh 
kommen imd verlangte» dass sie feierlich auf aUe Ansprüche an das 

Vermögen des Messere Lionato verzichteten, was auch sogleich durch 
königliches Dekret und Siegel festgesetzt wurde. Und unverzüglich 
stattete Piero mit einer reichen Mitgift cüe beiden Töchter aus, als 
ob es seine eigenen Kinder wären und nicht die seiner Untertanen. 
Zugleich erhöhte er das Jahresgehalt, welches Timbreo und Girondo 
als Hofleute bezogen. 

Die Königin, nicht minder freigebig als ihr Gennahl, erhob die beiden 
Frauen zu ihren Hofdamen, gab ihnen einen ansehnlichen Teü ihrer 
persönlichen Einkünfte und behielt sie immer lieb und wert. Fenicia 
und Belfiore wussten sich bald durch ihr liebenswürdiges Benelnnen 
die Hochschfitzung und Gunst aller Hofbeamten zu erwerben und auch 
zu bewahren. Auch den Vater Lionato ehrte der König dadurch, dass 
er ihm ein angesehenes Amt gab in Messina, und als er alt war, über- 
trug er es mit seines Herrn Einwilligung auf einen seiner Söhne. In 
ganz Sizilien und soweit diese Geschichte bekannt wurde, prira man 
die seltene Freigebigkeit des Königs Piero. 

So also erging es dem Herrn Timbreo, und das Leid, das ihm 
Girondo hatte zufügen wollen, verwandetke sich in unerhörtes Glück. 
Sie lebten dann noch bis ins höbe Alter in Glück und Frieden und 
erzählten sich oft scherzhaft von den überstandenen Abenteuern. 
Herr Timbreo wurde später der Ahnherr jenes in Sizilien berühmten 
Addageacfalechtes der Grafen von Cardona, das noch Jahrhimderte 
nachher sowohl dort wie auch im Königreich Neiqtel und selbst im 
fernen Spanien blfifate. 

« 
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PAPST PIUS II. UND DER 
BÜRGER VON SIENA 

von LUIGI PULCI, 
«43»— M94- 

ZUR ZEIT, ALS PAPST PIUS II. (GENANNT ENKA SIL- 
vio Piccolomini) in seiner Geburtsstadt Coraigiiano sich aufbidt, 
begab ncfa im benachbarten SIENA folgende drollige Geschichte: 
Papst Pius, dieser wahrhaft hocfawOrdige und edle KirchenfOrst, der 
den Nameo des bertthosteo Troianers Aeneas mit Recht fOhrte, wsr 
nAndicfa gekommen, um seine alte Vaterstadt Corsignano wiedemi- 
aehen und sie mit schAnen Bauten so schmücken, damit sie durch 
ihn ewigen Ruhm erlange. Schon erhoben sich dssethst die prftcb- 
tigstenPsUste und andere Gebftude, die stattlich Aber die hohen Ring- 
mauern emporragten« Das GerOcht verbreitete sich durch die ganse 
Umgegend, sonderlich die Bürger von Siena woQtea vor Neid fiut 
platzen. Nun wohnte damals in Siena ein Bürger, der fOr einen 
sehr geachteten Kaufmann galt und heute noch am Leben ist Dieser 
war von früher Kindheit an ein guter Kamerad und vertrauter Freund 
des Papstes Enea Piccolomini gewesen. Sie hatten einen grossen 
Teil ihrer Jugend zusammen verlebt und dabei allerlei Streiche ver- 
übt, wie es ihr Alter und der Ort mit sich brachte. Als nun dieser 
Bürger von den Wunder bauten in Corsignano und vom Papste hörte, 
wünschte er auch eines Tages hinzugehen, um ihn zu besuchen und 
die alte Freundschaft zu erneuern. Da sann er erst lange hin und 
her, wie er ihm zuerst ein passendes Geschenk machen könnte. 
Oftmals kam ihm dabei der Gedanke, er wolle ihm eine Schildkröte 
übersenden, denn er hatte eine gar schöne. Dann kam er wieder 
davon abv weü ihm seine Haushälterin davon abrid^ und er bitte 
ihm gerne um jeden Preis einen Igel gekauft oder aonst etwas Rares. 
ZuOnigerwcise kam nun an jenem Tage eine hohe Persönlichkeit 
vom pfipstUchen Hofe, namens Messere Goro nach Siena. Kaum 
oKOBS uswtt Dorger oieB enaiirent so nci es imii wie em ociein vom 
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HcncD» und er mcintf^ Gott selber hftbe ihn dicBcn nijriinilt, 
am ttch mit ihm über das Geechehk beraten and ein Mittel «^»«Bpif^g 
Tnerhffi 2u ktenen» wie er sich beim Papst am besten einführe und 
in Brinnerung bringen m fltihte« Er wnsste nfimlich sehr wühlt wie 
vid BmfluBs <he>cr Httfling bei Seiner Heiligkeit hatte) und er Iconnte 
doch nicht so mir nichts dir nichts vor das Oberhaupt der Kirdie 
treten und ihm die altbackenen Qescfaichtchett ins Qedflchtnis rufen» 
Er machte also diesem hohen Herrn sogldch einen Besuch und rief 
ihm, kaum dass sie sich begrüsst hatten, entgegen : „Was macht denn 
unser lieber Heiliger, der Herr Eneas? Ist es wahr, dass er Papst 
geworden ist? Wir haben vor Jahren manchen Schoppen mitein- 
ander getrunken. Ich will doch einmal zu ihm gehen und ihn fragen, 
ob er noch an die Backenstreiche denkt, die ich ihm in der Fonte- 
gaia gegeben habe, als ich machte, dass er den Batzen fiallen liess. 
Aber er war damals ein allerliebstes Bürschchen." Nachdem er 
dann noch viel anderes dummes Zeug geschwatzt hatte, wünschte 
' er, der Edelmann solle ihm versprechen, zum Abendessen zu ihm 
zu kommen, um bei ihm so speisen und Herr Gore nahm die Ein- 
ladung an. 

Kersuf ging unser BQiiger wieder heim und hielt mit seinen Freunden 
Rat, wie sie den seltenen Gast bewirten könnten. Vor allem wurde 
dss I&ttis von oben bte unten sufii beste grschmflckL Dann stritten 
aie sich wegen der Speisen, die man suffeisclien wcdUe* Bs war da 
die Rede von Pfiuien samt den Pedem, denn sie hatten mditmals 
ersflhlen hören, man habe firdher fwicltg in Rom bei QastmBhlem 
fcffdien, und In Florens seien sie jetst noch Brauch. Aber es schwebte 
ihnen nur noch wie ein Traum in der Erinnerung, und sie wussten 
wA keine sndere Zubereitung su denken, täs die Pfimen ekifiicJi Im 
Wasser so sieden. So wurde denn abgemacht, solche Pfienien samt 
den Federn aufzutragen. Da sie aber in ganz Siena keine auftreiben 
konnten, gingen sie auf den grossen Marktplatz, wo noch andere 
derartige Waren feilgeboten wurden. Dort erhandelten sie zwei 
wilde Gänse, denn sie dachten, diese hätten ziemliche Ähnlichkeit 
mit den Pfauenweibchen wegen gewisser bunter Flügelfedem, und so 
könnten sie dem Gaste leicht etwas vormachen. Sie schnitten also 
diesen Gänsen die FQase und Schnäbel ab, trugen sie heim und 
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warfen sie samt den Federn in den Kochtopf wSlirend aie gleichr 
tditig noch andere Ciexichte zubereiteten. 

Am Abend kam nun der Prfllat und brachte noch einige Freunde 
vom Hofe mit. Der Bürger empfing ihn sehr freundlich und fOhrte 
üm, wie es Sitte ist, in sein rekfa geadtmQcktes Haus. Dabei passierte 
ihm aber vor lauler GefiSQBi^beit ein kleinen iffia^feBdiiicIc. Br hatte 
nSadi^ das Wappen des Pspates über den Bingaiic dea Saales anf- 
gdiingt und dasjenige des Gaales war drinnen beim Handwaacb- 
becken angebracht Als er ihm nun dies Wappen zeigen wollte, 
hielt er das ÖDämpdien, das er in der Hand trug, ao hoch, daas 
er ihm daa ganze Ol ttber seinen rotseidenen Ifsntel herabgoas» 
was denn eine peinliche Störung veranlasste. Da er sofort merkte, 
was er Ungesdiicktes angerichtet hatte, zog er seinem Gast cüigst 
den Mantel aus, liess ihn in seinem feinen Wams eine Weüe im 
Saale stdien und lief schleunigst in ein Zimmer, um seinen langen 
Winterrock zu holen, der innen mit schwarzem Pelz dick gefüttert 
war. Den warf er seinem Freunde über. Der hohe Herr liess sich 
den Spass in Anbetracht, dass er wohl gemeint war, gutwillig 
gefidlen, obgleich es damala Sommerszeit und sdir heifls war. 
Nun wurde das Wasser zum Händewaschen gereicht, und die Ge- 
sellschaft setzte sich zu Tische. Zuoberst an der Tafel bekam der 
Gast seinen Bhroiplatz, und dann folgten nacheinander die andern 
Hofleute, die er mitgebracht. wurden ihnen zuerst Marzipan- 
torten au^etragen, und hernach ward den Gästen die Platte mit den 
Pfauen samt den Federn serviert. Einer sollte sie zerschneiden. Weil 
dieser aber in derlei Geschäften nicht mehr bewandert war, mühte 
er sich eine gute Weüe damit ab, die Vcjgel zu rupfen. Er ging 
jedoch so ungeschickt dabei zu Werke, dass der garue Tisch und 
Saal voU Federn war, die den Gästen in Augen, Mund, Nase und 
Ohren flogen. Sic merkten wohl, wie lächerlich die Sache war, 
schwiegen jedoch, um die gute Stimmung nicht zu stören und nahmen 
manchmal einen Bissen von den andern Speisen, wobei sie aber 
jeweilen einige Federn erwischten und mit hinunter schluckten. An 
diesem Abend wären Sperber und Habichte wohl am Platz gewesen. 
Als nun dieses verwünschte Gericht abgetragen war, kamen allerlei 
Braten, freilich mit viel Kümmel gewürzt. All das wäre zwar noch 
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erträgflich gewesen, hätten sie nicht noch zum Schluss eine Unvor- 
siclitigkeit begangen und in ihrer Torheit den Gästen beinahe einen 
verhängnisvollen Streich gespielt. Der Hausherr hatte nImKch ihnen 
zu Ehren eine Schüssel Gelatine zubereiten lassen, worauf das Wappen 
von Papst Pius sowie dasjenige Messere Goro's samt einigen Denk- 
sprüchen abgebildet war, wie dies manchmal in Florenz oder anders- 
wo so üblich ist. Sie nahmen aber dazu Schwefelarsenik, Bleiweiss, 
Zinnober, Grünspan und anderes tolles Zeug. Und so wurde diese 
Platte den Herren mit grossem Pnmk als etwas ganz Besonderes 
vorgesetzt. Der Gast liess sich gleich den andern Tischgenossen 
diese Gelatine um so dbcar sdunecken, weil sie damit den Geschmack 
der tnttern Kümmelsaucen wie auch der andern sonderbaren Speisen 
zum Verschwinden bringen wollten. Sie dachten, die Gelatine sei 
richtig zubereitet wie anderwärts, wo es recht zugeht und man 
Safiran, Mandelmilch, Sandelholz, Kräutersäfte und dergleichen dazu 
verwendet. So üefalte denn wenig, dass in der Nacht darauf der 
eäne oder andere von ihnen beinahe ins Gras beiaaen musste. Nach 
jener abscheuUcfaen, vergifteten Gelatine kam noch allerhand Konfdct, 
und damit war das Essen za Ende. Der Wrt war inzwischen seinem 
Gast beständig zur Seite gewesen, lehnte sich bald auf seine Schultern, 
bald über seinen Kopf und wich den ganzen Abend nicht von der 
Stelle, so dass Herr Goro sowdM wegen dieser Belästigung wie auch 
wegen des warmen Mantels vor Hitze fiut verschmachten musste. 
Überdies redete der Wirt in einem fort langweiliges Zeug vom Papst 
und Uess zum Schluss durch seine zwei Knaben ein Schaukelspiel 
veranstalten, was den Gästen als ein schreddicfaes Ding erschien. 
Da inzwischen Mitternacht längst vorflber und die Hofleute der 
Spässe ihres Gastgebers mfide waren, nahmen sie Abschied und 
gingen nach Hause, wo sie eine ütde Nacht verbrachten und ihr 
Abendessen mehr als einmal bereuen mussten. Unser Wirt aber 
war der Meinung, es sei alles ganz trefflich gegangen, abgesehen 
von der grossen Lampenspur, die Herr Goro an seinem Mantel mit- 
genommen hatte. Auch hielt er dafür, das Rupfen der gesottenen 
Gänse sei doch eine köstliche Sache gewesen. In dieser Über- 
zeugung, worin er noch durch den freundlichen Zuspruch des hohen 
Herrn bestärkt worden war, vcrliess er am andern Morgen früh die 
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Stadt Sicna und ging zu einem guten Freunde, um einige Geschäfte 
ins Reine zu bringen, damit er nachher um so ungestörter etliche 
Tage in Corsignano zubringen könne. Da nun das Schicksal sehr 
scharfsinnig ist und wie mich dünkt, jede List aushndig macht, 
wenn es einen einmal recht zum besten halten will, so begab es 
sich, dass auf der Rückkehr nach Siena unser Narr einen noch 
sonderbareren Kauz antraf, als er selber war. Es wanderte nämlich 
auf der Landstrasse ein Bauer vor ihm her, der einen grünen Specht 
geÜBungen hatte und ihn zum Verkauf nach Sie na trug. Dieser Vog^el 
hat ausser seinem grünen Kleid noch einige rote Federn am Kopf 
mid föngt mit seinem langen Schnabel fleissig Ameisen, weshalb 
unsere Dichter in Ibren Fabeln erzählen, es sei vor ahen Zeiten ein 
KAnig in Italien gewesen, der habe Floiis oder Specht gehetsso^ 
weil er sich in diesen grünen Vogel verwandelt liabe (Ovid, Metam. 
XIV, 320 f.). Daher trägt der Specht noch immer seinen Names 
nnd die Streifen vom kftnigMdien llanteL Als unser Bürger mm 
den grflnen Vogel sah, meinte er, es sei ein PapageL Da fiel ihm 
eogleich ein, das wäre ein paaaendea Geechenk, um es dem Papat 
so Qberaenden, und er fragte ihn daher: „Wo willat du hin mit 
deinem Papaget?** 

Der Bauer war aber pfiffiger ab er und merkte glekh die Binftit 
dteaes Mannea Er wuasle wobl, wie adur die Pqiageien geacbitst 
sind und gab darum zur Antwort: ,J>ca bringe ich einem Freunde 
sum Oeachenk." Dann lieas er sich eine Weite bitten und v erkauft e 
ihm schlieaslich den Vogel um drei Pfund. Hit diesem Gelde xog 
der Bauer vergnügt wieder nach Hanse und war mit seinem Tage- 
werk mdir ala zufrieden» Unaer NSnlem kdirte ehenfalla froher 
Laune nach Siena surUck und meinte, er habe den Vogel gestohlen 
wohlfeiL Er Eess sofort einen KIfig machen, auf welchem er das 
Wappen der Picootomini nebst andern httbschen Dingen malen Besä 
und sperrte aeinen vermeintiicfaen Papagei hinein« Dm hatte er mm 
einen aolchen Stolz, daaa er den Vogel zwei oder drei Tage lang 
aussen an der Bude des Wappenmalers zur Schau stellte, so dass 
ganz Siena daa Wunder adien konnte. Meikwflrdi gerwelae war aber 
unter an den Einwohnern der grossen und dif würdigen Stadt nicht 
einer so gescheit, dass er gewusst hätte, ob dies ein Grünspecht 
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aei oder ein PapageL Hierauf schickte er wirklich den Kifig Mmt 
dem Vogel mit wichtigem Aufwand nach Corsignano, wo er dem 
Papst aufKlrücklich als Pt^Mgei Aberreicht wurde. Herr Goro war 
mittlerweile auch dorthin zurOckgekehrt und hatte seiner Heüigkett 
und dem päpstlichen Hof die Geschichte von dem Nachtessen und 
von dem Lampeogiiw ersflhlt mid welcfae NAte er in jener Nacht 
davon ausgestanden. Als er mm diese neue Po s se srih, wie da ein 
GrfiDQ>ecfat IQr einen Papagei ausgegeben wurde, da tröstete er sich 
um so leichter über das ihm wider&hrene Miaegeschick. Ob dieser 
HerjpeiMeiiififtlt des SSenesen musste num der ^^apst ssoifc seinen HSf* 
fingen nicbt wenig lachen. In Siena dagegen war man der festen Über- 
zeugung, es sei ein Papagei gewesen und ging sogar Wetten darauf 
ein. Einige Tage nach dem Geschenk ging unser Bürger selber hin» 
um den heiligen Vater xu beaudien. Sobald er den Papst sah, lief er 
wie ein Unsinniger iuif ihn xa, erinnerte ihn an die vielen Söhoppen 
und Backenstreiche und redete so viel tolles Zeug, daas man immer 
von neuem hwjhgn miifititr Der Papst nflhm ihn m Gnaden auf^ und 
Jener blieb mehrere Tage daselbst m seiner grossen Zufriedenheit. 
Schüesalich empfing er den päpstlichen Segen und kehrte wieder 
nach Siena zurück, ganz entzückt über den Papst, über Corsignano 
und vor allem Über seinen VogeL Und er würde noch heute einen 
Schwur tun, es sei ein Papagei gewesen, als hätte er ihn mit 
eigenen Händen ans seinem Nest geholt an den Ufern des Nü, 
sHwo sie herkommen sollen. 
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LIEBE IST STARK WIE DER TOD 

von MASUCaO DA 8AL£RN0 
« 

ES IST NOCH NICHT GAR LANGE HER, DA LBBTE IM 
Siena ein JüQglixig aus guter Familie. Der hiess BSariotto Ifig- 
naneUi, war achdn von Angesicht und wohl erzogen. Er gewann 
ein reizendes Mädchen lieb, namens GIANNOZZA. Sie war das Kind 
eines angesehenen und hochgeschätzten Bürgers der Stadt, vielleidit 
aus dem Geschlecht der Saraceni (oder Saxasin). Im Laufe der Zeit 
wurde er auch von ihr aufs innigste geliebt. Sie berieten lange hin 
und her, wie sie sich im stillen ihres Glückes freuen könnten. Doch 
fanden sie keinen andern Rat, als sich heimlich zu vermählen. Sic 
bestachen deshalb einen Augustinermönch, der sie insgeheim traute. 
Dainn gaben sie sich ganz ihrer Liebe und Wonne hin. Diese Freude 
aber dauerte nicht lange. Eines Tages geschah es, dass Manotto mit 
einem ehrbaren Bürger in Streit geriet. Sie ereiferten sich so sehr, 
dass sie zu den Waffen griffen und Mariotto seinen QtffMSt erschlug. 
Er hielt sich versteckt und es wurde eifrig nach ihm gesudiL Als 
man ihn aber nicht finden konnte, ward er ▼om Landeahcrm und 
tan Gerichtshöfe zu lebenaUtaii^icher Verbannung verurteilt Wie 
heftig der Schmerz der beiden Liebenden Ober ihre Trennung war, 
lässt sich mit Worten nicht beschreiben. Als sie zum letzten Mal 
voneinander Abschied nahmen, lagen sie sidi mehr tat als lebendig 
in den Armen. Es tröstete sie nnr noch die eine Hoffiiung, daas BSari- 
otto frCOier oder später einmal durch giücUicfaen Zu&H zur Rflcttebr 
in die Heimat begnadigt wttrde. Vor seiner Abreiae weihte er einen 
seiner Brüder in sein Geheimnis ein und bat diesen, von dem Befinden 
seiner Geliebten Giannozza ihm stets Nachricht zu geben. Dann 6oh 
er nicht allein aus der Toscana, sondern auch aus Italien hinweg und 
begab sich nach Alexandrien in Ägypten, wo sein Onkel namens Ser 
Niccolö Mignaneili als reicher Kaufmann wohnte. Der nahm ihn lieb- 
reich auf und tröstete ihn in seinem Herzensweh. Er betraute ihn 
mit Handelsgeschäften, um seme Gedanken etwas zu zerstreuen und 
ihm das Heimweh nach seiner Geliebten zu lindem. Jeden Monat 
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fanwwi Briefe von acioein Elnider in Siena und seiner getreuen Qien^ 
nossa. Das war dann seine einzige Freude und aUemal ein Festtag 
IDr ihn« So Blanden die Dinge in Ägypten. 

Ihswiaclien wurde der Vater Oiaanossas von einer immer grOsaem 
Zahl von Liebhabern um die Hand seiner scfaBnen Tochter ange- 
halten; das Müddien aber stUng sfle diese Bewerbungen unter 
nidsdgen Gründen aua. Als ihr der Vater jedoch einen Vorschlag 
üMcfate, gegen den sie keine AusüQtfale mehr anftiMngen wuaste, 
sah sie sich gezwungen, seinem Willen nathzugeben. In ihrer Rat- 
losigkeit wäre ihr der Tod weit lieber gewesen, als femer so zu 
leben und Mariotto untreu zu werden. Doch da sich jede Hof&iung 
auf die Rückkehr ihres heimlichen Gatten als aussichtslos erwies, 
da es ihr femer auch nichts genützt, sondern nur geschadet hätte, 
ihrem Vater die Wahrheit zu gestchen, so tat sie, als wäre sie mit 
der gewünschten Vermählung einverstanden, ersann jedoch ein gar 
seltsames und gefahrliches Mittel, sich allen Widerwärtigkeiten zu 
entj?:iehen. Sie wandte sich in ihrer Bedrängnis an jenen Mönch» der 
sie getraut hatte, und wusste ihn mit reichem Gold zu überreden, dass 
er ihr ein gewisses Tränklein braute. Wer dieses nahm, verfiel drei 
Tage lang in einen so tiefen Schlaf, dass jeder ihn für tot hielt. 
Rasch schickte sie einen Eilboten mit einem Briefe nach Ägypten 
und teilte ihrem teoem Gatten alles mit, was sie um seinetwillen 
zu tun gedenke und wie sie sich als scheintot bestatten lasse, um 
zu ihm zu fliehen und immerdar bei ihm zu bleiben. Dann nahm 
SIC jenen Schlaftrunk mit grosser Lust und verfiel nach kurzem in 
eine so tiefe Betäubung und Ohnmacht, dass sie wie tot zu Boden 
sank. Mit lautem Geschrei meldeten das die Dienerinnen dem alten 
Vater. Der eilte mit den Leuten des Hauses erschreckt herbei und 
fand seine einzige innig geliebte Tochter bereits tot. Schleunigst 
wurden Arzte gerufen» die alles aufboten, um das Kind wieder zum 
Leben zu erwecken. Aber da all das nichts hal^ erklärten sie, das 
Mädchen sei infolge der übermässigen Freude gestorben. Man be- 
hielt es noch den ganzen Tag und die folgende Nacht im Hause. 
Da es aber immerwährend die Kennseicfaen einer Toten zur Schau 
trug, wurde es zum unsäglichen Schmerz ihres Vaters» dem Weinen 
und Trauern der Verwandten und Freunde, wie auch der gesamten 
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SUdt Siena unter prunlnroller Leichenfeier in einem koatbaren Giab- 
mal zu St. Ancnatiiio am fügenden Tage beigesetzt. 
Ala die Iffittemaclitastunde actitug, erschien in aller Stille jener dttr- 
würdige Mönch und erflffiwte mit Hilfe eines BegkÜers die Graft. 
Sie hoben die Scheintote ans dem Grab und trugen sie in eine 
Kammer. Wie aber die Zeit nahte, wo der Scfalaftnuik aeine Wir> 
kung vollendet hatte, riefen sie das llfidcfaen mit vieler Mtthe wieder 
cum Leben zurück. Als es wieder zur Beshmnug gelangt war, ver- 
kleideten sie es ala Klosterbruder und brachten es nach einigen 
Tagen zum Hafenplatz von Pisa. Dort bestiegen sie ein Schifl^ das 
nach Alexandrien segelte. Da jedoch die Fahrten m See infolge 
der StOime oder anderer Ifindemisse meist Unger daueniy als den 
Reiaenden Heb isl^ erreichten sie Ägypten erst vidi s p ä ter . 
Unterdessen hatte Gargano seinem Bruder Mariotto durch mehrere 
Kaufleute Briefe nach Alexandrien gesandt, in denen er ihm, aeinemAu^ 
trag getreu, den unerwarteten Tod Giannozzas mitteilte. Er schilderte 
ihm, wann und wo sie zur ewigen Ruhe gebe t te t wor den und wie ihr zärt- 
HcfaerVater aus tiefem Gram darüber bald nachher aus diesem Leben ge» 
acfaieden und ihr im Tode gefolgt seL DemBoten aber, der dieaeTraner- 
kunde überbrachte, war das allem MenschenglQck nefaUacfae ScüikfcBal 
viel holder als dem Kurier, den die arme Giannozsa vor Ihrem Schlad 
trunk ausgesandt hatte. Dieser letztere nämlich wurde in dem kleinen 
Frachtschiff, das mit ihm nach Alexandrien steuerte, von Korsaren über- 
fallen und uingebracht, sodass Mariotto nur die falsche Todesnachricht 
erhielt, nicht aber den wahren Tatbestand über seine Giannozza erfuhr. 
Sein Schmerz über ihren vermeintlichen Tod war ohne Grenzen. 
Fast hätte es ihm das Herz gebrochen. An seinem Leben war ihm 
nun nichts mehr gelegen, und alle Auftnunterungsworte seines guten 
Onkels schlugen fehl. Ihn verlangt e nur noch darnach, so schnell 
wie möglich nach Siena zurückzukehren, sich womöglich unerkannt 
zum Grabmal seiner Geliebten zu schleichen und an ihrer Seite so 
lange zu weinen, bis der Tod ihn auf immer mit ihr vereine. Wollte 
aber das Geschick, da^ er dabei ertappt würde, so erschien es ihm 
als ein seliges Glück, vom Gericht zum Tode gefuhrt zu werden, 
denn seine Giannozza war ja auch aus tiefer Liebe und Heimw^ 
za ihm gestorben. Und an diesem Entschlüsse hielt er fest. 
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Er wartete die RückSedirt der venezianischen Segelschiffe ab, die nach 
dem Abendlande heimkehren wollten, und reiste mit ihnen fort, ohne 
seinem treubesorgten Onkel ein Wort davon gesagft zu haben. Er kam 
bald nach Neapel und ritt von dort unverweilt über die Berge nach der 
Toscana, bis er als Pilger verkleidet und von niemand erkannt in seiner 
Vaterstadt Siena anlangte. DaseUwt sucbttt er eine etwas abgelegene 
Herberge auf und begab sieb, ohne nach seinen frühem Freunden sich 
la erkundlgeo, zu geeigneter Stunde in die Kirche» wo er seine Gian- 
nofsa bestattet glaubte. Dort fiel er zu POaaen ihres Grabmals nieder 
und weinte bitterliclieTrttnen. Am l ie bsten wflre er (gleich sofort in ihre 
Gruft gestiegen» um ihren zarten Leib» an dem er sich im Leben nur so 
knrse Zeit hatte erfreuen können, im Tode ewig zu umarmen» Durdi 
List gelang es ihm, sich gct w isst Wetfaeugegn vc rsdi a flen . Eines Abends 
ferbsrg er sich um die Vesperseit In der Kirche und bemfllite sich 
Nscfal^ den Deded der Gruft aufruheben und mit Hölzem sn stützen. 
Als er eben imBegrifie war hincinsusleigen, hörte der Sskristan, der zur 
FVtthmesse läute n wirilte, den Lrfirm in der Kirche und kam herbei, zu 
sehen, was das w5re. Er fand den Fremdling am Grabe beschäftigt, und 
weil er glaubte, es wäre ein Dieb, der die Toten zu berauben gekommen 
sei, rief er laut: ,^in Dieb ! Ein Dieb I Zu Hilfe ! Zu Hilfe Jetzt eilten 
auch die andern Mönche herbei, und durch die offenen Türen gesellten 
sich noch einige Laienbrüder hinzu. Sie griffen ihn und erkannten in 
ihim sogleich den verbannten Mariotto MignancUi, ob er schon durch 
die armseligsten Lumpen sich hatte unkenntlich machen wollen. 
Kaum war es Tag, so hatte schon die ganze Stadt die Neuigkeit erfahren. 
Der Bürgermeister liess nach ihm ausschicken und ihn gebunden zum 
Gerichtshof bringen. Dort wurde er auf die Folter gespannt imd gestand 
ohne Säumen den Grund seiner unglOckseligen Heimkehr. Als dies 
die Leute hörten, hatten sie sügeoiein grosses Mitleid mit ihm. Vor 
allem beweinten ihn die Frauen; denn ihnen erschien er als ein einzig 
SGhBnes Beiqriel treugesinnter Liebe, wie man es noch nie gefuniden 
«nf (fieser Weh. Und obwobl eine jede üm mit ihrem eigenen Herz- 
Wut hatte loskaufen mOgen, ward er dennoch vom Gericht zum Tode 
dordi das Sdiwert verurteilt. So wurde Iflariotto, ohne von seinen 
Ftennden und Verwandten Absdiied nehmen so kflnnen, am Iblgea- 
dcn Tage faingeriditet. 
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Unterdewen w ar die ungilflcldiclic GIniKMiam Bg^cüiiqg jenes KtoBtcr» 
bfiiden iift<Ai vielen H i ft' iM i tffH und nidit ^erinKcn MfUMslcn in Alexen* 
drien eingetroflen. Sie begab sich in des Hans jenes reichen Serl>Gcco]^ 
efsählte ifam» wer ne wflre» w(Aer sie komme und wie es ibr cfgsoccn 
seL Der alte Herr war nicht wenig erstaunt und gerOhrt darQber, taiess 
sie wüUcommen in seinem Haus» befahl, ihr kdedich e F ^uenVIeider wa 
geben, und entliess den Klosterbruder, der sie beigefDhrt, in grossen Goar 
den. Dann berichtete er ihr, wie Mariotto aus Verz w ei flu ng über ihren 
vermeintlichen Tod, ohne Abschied zu ndmien, verschwunden sei und 
sich wahrscheinliäk nach Siena gewandt habe, um bei ihr zu sterben. 
Wer möchte sich nun unterfangen, den tiefen Schmerz, der sie jetzt 
traf, mit Worten zu -beschreiben? Lange lag sie bewusstlos da. Als 
sie dann wieder zu sich kam, beriet sie mit ihrem Beschützer unter 
vielen Tränen, was nun zu beginnen sei. Sie beschlossen, zusammen so 
eilig wie möglich nach Siena zu reisen und Mariotto tot oder lebendig 
um der Familie Giannozzas willen mit allen Mitteln wieder in seine 
Ehren einzusetzen. Schnell erledigte Ser Niccolö seine Geschäfte, ver- 
kleidete das Mädchen in einen EUielknaben, suchte eine passende Reise- 
gelegenheit, und so fuhren sie zusammen bei günstigem Winde übers 
Meer und erreichten nach kurzer Zeit in Piombino die Küste ihrer 
toskanischen Heimat. Von dort begaben sie sich heimlich auf ein 
Landgut in der Nähe von Siena, das dem Herrn Niccolö gehörte. 
Daselbst fragten sie nach Mariotto und erfuhren, dass er gerade 
drei Tage vorher zum Tode gefuhrt worden sei- 

Darüber stiess die arme Giannozza so heftige Schmerzenslaute aus, 
dass es einen Stein hätte erbarmen mögen. Sie beschloss, ihr Leben 
fortan nur noch dem Andenken ihres Geliebten zu weihen und zog 
sich auf den Rat des Herrn Niccolö in ein frommes Kloster zurück, 
wo sie sowohl ihres Gatten Tod, wie auch ihr eigenes Schicksal zu 
beklagen Müsse hätte, solange ihr das L»eben noch vergönnt seL Das 
geschah denn auch in aller Stille, imd einzig die Äbtissin erhidt Kunde 
von ihren traiuigen Erlebnissen. Da aber ihr Herzeleid xa gross war 
und sie in ihrer tiefien Sehnsucht nach Mariotto nicht essen und nictat 
schlafen mochte, ▼crsefarte sie sich bald in ihrem Gram und Start» 
nach kurser Zeit. 
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EINE LUSTIGE NOVELLE 

von NECCQLO MACCEDAVELU 

nfftffhirflitiHjhrBitMT m«^ StudmfliiD aus Flocons* 

MAN LIEST IN ALTEN CHRONIKEN DER STADT FLORENZ, 
wie vor Zeiten ein heiliger Mann lebte» der in seine Gebete ver- 
tieft, aus ihnen erschaute, wie unzählige jener armen Sterblichen, die zur 
Hölle verdammt vtoirden, sich darüber beklagten, daiss sie einzig und 
allein durch das Heiraten in so grosses Unglück gekommen seien. Diese 
Aussage setzte die Höllenrichter in nicht geringes Erstaunen, da sie nicht 
glauben konnten, dass die Frauen an so viel Unheil schuld sein soOten. 
Weil aber die Klagen von Tag zu Tag zunahmen und auch dem Höllen- 
fürsten zu Ohren kamen, liess er eine Ratsversammlung einberufen, um 
diesen wichtigen Fall zu besprechen und zu erforschen, ob sich die Sache 
wirklich so verhalte. Es wurde dabei unter anderm der Vorschlag ge- 
macht, man solle einen Cresandten auf die Erde schicken, um die Wahr- 
heit zu ergründen. Da aber keiner dieses Amt freiwillig übernehmen 
wollte, entschloss man sich, das Los zu werfen. Eis traf den Erzteufel 
HBLF AGOR, der vorher, ehe er aus dem Himmel Verstössen wurde, ein 
Enengel gewesen war. So sehr er sich gegen den Auftrag sträubte^ aa 
muaste er sich doch dem Beschluss des Rates fügen und die Bedingtingen 
eingehen, welche man in aller Form beraten hatte. Man übergab ihm 
nämlich hunderttanaend Golddukaten. Mit diesen musste er sich auf die 
Welt begeben, in menschlicher Gestalt ein Weib ndunen und zehn Jahre 
mit ihr leben. Alsdann sollte er scheinbar sterben und zur Hölle zurück- 
kehren, am aeinen Vorgeaetsten Bericht daiüber zu eratatten, worin 
eigentUch die Leiden und Freuden des Ehestandes bestünden. Ea wurde 
zudem abgemacht, daaa er während dieser 2dt allen Unannehmlicfa- 
lwtcnimdObänaiiaeeaetataeiBa6llte, denen dfeMenadie n unt eiwor fto 
sind und wodurch sie leicht in Armut, Gefongenschaft, Krankheiten oder 
ähnhcfaea Unglück verfallen. Poch fcwmte er sich aU dem gntrichen, 
wenn er sich durch Khigheit oder List davon befreite, 
Bdfiigor nahm also Auftrag und Geld in Empfiusg und kam damit her« 
auf auf die W^ Elrhaitte sich ans seinen Leuten eine Dienerschaft aus- 
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gewfthlt und ritt damit stattlich sa Pferde in Florenz ein. Diese Stadt 
adilfin Üun zu scinein Aufentludt vor allein deswegen besonders geeig- 
net, weil sie seine geplanten Wucfaergeschfilte am mdsten begünstigte. 
Er liess sich hier RODERIGO von Kastilien nennen und mietete ein 
Haus in der Vorstadt OgnisantL Und damit man seine Herkunft nicht 
erfahre, gab er vor, er sei m jungen Jahren aus Spanien weggczog:en, 
habe sich nach Syrien gewendet und dort in Aleppo sein Vermögen 
gewonnen. Er habe jedoch daselbst nicht bleiben mögen, sondern be- 
schlossen, hieher nach Italien zu kommen, um hier ein Weib zu nehmen 
und in einem menschlicheren Land zu wohnen, das dem bürgerlichen 
Lreben und seinen Neigungen besser entepreche. 

Roderigo war ein sehr schöner Mann, der erst etwa 30 Jahre alt zu sein 
schien. Schon nach wenigen Tagten erzählte man sich, dass er im Besitz 
beträchtlicher Reichtümer sei, und da er sich verschiedentlich den An- 
schein eines gebildeten und freigebigfen Junkers gab, so boten ihm manche 
edle Bürger, die viele Töchter und wenig Taler hatten, ihre Kinder an. 
• Unter allen diesen wählte Roderigo ein sehr schönes, junges Mädchen 
aus, namens ONESTA, die Tochter des Amerigo Donati, der ausser ihr 
noch drei grosse Söhne und drei erwachsene Töchter hatte. Obwohl 
der Vater aus sehr vornehmem Hause stammte und in Florenz persön- 
lich gutes Ansehen genoss, war er doch im Verhältnis zu seiner zahl- 
reichen Familie und seinem Adel arm. Roderigo hielt also mit Onesta 
eine glanzvolle Hochzeit und unterlieas keinen Prunk, der nun einmal 
bei solchen Festlichkeiten üblich ist; denn er war durch das Gesetz, das 
man ihm beim Verlassen der Hölle anücrlegt hatte, allen menschUcfaen 
Leidenschaften unterworfen. Er begann also sehr bald Vergnügen m 
finden an all der Ehre und dem Glanz der Weh und freiile sich, weim 
ihn die Menschen lobten. Doch kostete ihn dies nicht wenig Gdd. Br 
war noch nictat lange mit seiiier Onesta vermiUt, als er sie Ober die 
Maasen lieb gewann, so dass er es idcbt ertragen konnte, sie ttwnig 
oder verstimmt SU seilen. Frau Onesta hatte ihrem Gatten jedoch neben 
ihrem Add und ihrer Sdifinheit einen Hochmut mitgebracht, wie ihn 
sogar der LucÜer nicht kannte, und Roderigo, der den Stola beider an 
sich er&hren hatte, hielt des^ienigen seiner Frau sogar fllr grösser. Ihre 
Ho&rtward aber mit der Zeit noth firger als snvor, als sie die grosse 
Liebe ihres Mannes zu ihr merkte. Und da sie glaubte, ihn Oberau 
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TCfßitnn zu hSumcH) lo fio^ nun oIums BrlMviirai oder Rficksidit 
SU. befäüfin* Auch stbente sie sich niätt, ihm alleihAiid Sghiii n Fi wtf r ti f 

Ins Gesicht aocen, w€im er ihr je domal etwas verwdger^ 
ungeachtet ertrug er dies «Oes mit Geduld, da ihn der Schwiegervater, 
die Brüder imd die Verwandtschaft aowie die Pflicfat des Bhelniiides 
dam ndtigte^ vor allem aber die grosse Liebe, die er für sie hegte. 
will die vielen Kosten nicht erwflhnen, die er ihrer PrachtUebe wegen 
Imtte, indem er ihr stets neue Kleider machen fiesa^ da unsere Stsdt aller 
Qewtifanheit natih hrtflndig ihre Kkidemiode wechselt Und wollte er 
in frieden mit ihr leben, so musste er mithdfen, Ihre drei andern 
Schwestern an den Mann za bringen, was ihn gewaltige Summen kostete. 
I>amach nrasste er, um keinen Zank zu haben, sich dazu verstehen, den 
einen ihrer Brüder mit Tüchern in das Morgenland zu schicken, den 
zweiten mit Seidenzeagcn nach dem Westen, und dem dritten galt es, 
einen Goldschmiedladen m Florenz einzurichten. Mit solchen Dmgcn 
gfing denn freilich der gros st e Teil seines Vermögens drauf. 
Kam aber gar die Zeit des Karnevals oder das Fest des hl. Johannes, wo 
ganz Florenz alter Sitte gemäss von Festlichkeiten widerhallt und die 
reichen Familien prunkvolle Gastereien veranstalten, so wollte auch 
FrauOnesta keineswegs zurückbleiben und wünschte, dass ihr Roder ige 
alle andern Mitbürger darin übertreffe. Das konnte er zwar aus schon 
genannten Gründen noch wohl ertragen, und es wäre ihm trotz der Kost- 
spieligkeit nicht lästig gewesen, wenn er nur damit seine häusliche Ruhe 
erkauft hätte und er den allmählichen Untergang seines Vermögens hätte 
gelassen abwarten können. Aber es widerfuhr ihm das Gegenteil. Denn 
abgesehen von dem närrischen Aufwand seiner Frau plagte ihn diese 
mit so viel Kleinigkeiten, dass es kein Knecht oder Bedienter nur einige 
Wochen, geschweige denn längere Zeit aushalten konnte. So fand denn 
der arme Roderigo keinen Diener mehr, der treu zum Hause hielt; denn 
nicht allein die menschlichen liefen ihm davon, sondern auch die Tetifel, 
die er in Gestalt von Dienern mitgebracht. Diese wollten lieber in die 
Hölle zurück und dort das Feuer schüren, als länger unter der Herr- 
schaft eines solchen Weibes in der Welt au bleiben. 
So führte Roderigo ein sehr bewegtes imd ruheloses Leben und hatte 
es durch seine tmerschwinglichen Auslagen schon so weit gebracht, 
dass er mit seinem beweglichen Hab und Gut zu £nde war und an« 
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fingt auf die Hof&iung der von Osten und Westen erwarteten Summen 
JEU leben. Noch gab man ihm guten Kredit und borgte ttnn auf WechaeL 
Als er aber dadurch nur noch tiefer in Schulden geriet, schöpften 
seine Gläubiger Verdacht, die solche Rfinke und Knifie wohl kannten. 
Während nun acine JLage bereits höchst kritisch geworden war, traf 
ihn plöulich aas dem Orient die Nachricht, dass einer der BrOder 
Onestas alle ihm anvertrauten Güter im Spiel verloren habe, während 
zui^eiGlierZdtderflnlereBrader, der auf einem mitwaren bdadenen 
Schiffip mw dem Winten heimkidirt^ umi fjien g^ i nff n QflteRiy otme 
tiit versichert xu haben, im Meere unterging« 
Kaum war dies in Florens rachbar geworden, so taten sich die Glin- 
biger zusammen ans Furcht, Roderigo könnte sich dad«^ bankerott 
erUflren. Weil aber der Tennin, wo er bezahlen sollte, noch nicht da 
war und sie sich noch nicfat schadlos machen durften, so besrhlimom 
sie^ ihn soigflUlig bewaidien au Isssen, damit er nkäit e ntfl idien kUnne* 
Als Roderigo keinen Ausweg mdir ssh, entschloss er sieb, Ifotr der 
ihm in der Hölle anferlegten Vorschriften» au flöchten, es möge geben 
wie es wolle. Er bestieg daher in der Moigenfrfihe ein Pferd und ritt 
aum Stadttor gegen Prato htnsus, in dessen NIhe er gewohnt hatte. 
Kaum wurde sein Verschwinden bemerkt, so entstand darob ein Anf- 
ruhr unter den Gläubigem. Sie wandten sich sofort an die Obrigkeit 
und schickten ihm nicht nur Geriditspei'sonen nacii, sondern verfolgten 
ihn sogar insgesamt persönlich. Roderigo war noch nicht eine ICeüe 
von da* Stadt entfernt, als er schon hinter sich den Lärm seiner Ver- 
folger hörte. Er erkannte slabsld seine schlimme Lage und nOhm sich 
vor, um ungesehen zu entfliehen, die Lsndstrssse an veriassen und 
querfeldein sein Glück zu suchen. Er erkannte jedoOh bald, dass <fie 
vielen das Feld durchschneidenden Gräben seiner Flucht hindetiicli 
waren und dass er zu Pferd nicht weiter komme. So liess er denn 
das Ross frei laufen und floh zu Fuss über die Acker und Felder 
dahin, die dortherum mit Weinreben und Schilfrohr dicht bepflanzt 
waren. Schliesslich gelangte er oberhalb Peretola zu einem Bauern- 
haus, das dem Giovanni Matteo del Bricca gehörte. 
Er begegnete dem Bauern Giovanni gerade, als dieser Futter für seine 
Ochsen heinntrug und stellte sich in seinen Schutz, indem er ihm ver- 
sprach» er wolle ihn reich machen, wenn er ihn aus den Händen seiner 
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Vcffip]06r fctl^ die hintcflMf sdnif tun Ihn Int CksSnsnls onkommm 
m UuMCD. Im andern PaU ad es ihm gldcb» wenn er ihn seinen 
Feinden «niliefere. Qinvanni war swar ein acUicfater Bauer, aber 
l^leichwohl ein unternehmender Mensch. Und da er der Ansicht war, 
er könne nichts vertieren, wenn er den Flüchtling rette, so versprach 
er ihm Beistand. Er versteckte Ihn also bei einem Düngerhaufen, den 
er vor dem Haus hatte und deckte ihn mit Schilf und Blittem zu, 
die er sum Verbrennen dort angesammelt hatten Kaum war Roderigo 
damnler verborgen, so kamen schon seine Verfolger hersn und suchten 
durch Drohungen den Bauern einzuachflchtem. Aber sie brachten 
nicht einmal aus ihm heraus, dass er Ihn gesehen habe. So gingen 
sie denn weiter und lufarten, nachdem sie ihn zwei Tage lang um- 
sonst gesucht, ermüdet wieder nach Florenz zurück. 
Sobald der LSrm vorüber war, holte Giovanni den Flüchtling wieder 
aus dem Versteck hervor \ind mnnerte ihn an sein ge^^benesWort 
Da sprach Roderigo zu ihm: Mein lieber Bruder, ich bin dir zu grossem 
Dank verpflichtet, darum sollst du vollauf befriedigt werden. Und da- 
mit du mir glaubst, dass ich dies könne, so will ich dir nun sagen, 
wer ich bin. Und nun erzählte er ihm, dass er der Teufel sei, und 
unter welchen Bedingungen er die Hölle verlassen habe, um ein Weib 
zu nehmen und wie es ihm dabei ergangen sei Dann teilte er ihm 
mit, aufweiche Art er ihn bereichem wolle. Das werde in folgender 
Weise geschehen: Sobald du von irgendeinem Weibe hörst, dass es 
besessen sei, so kannst du getrost annehmen, dass ich als Teufel in 
sie gefahren bin, und ich werde auch nicht eher aus ihr weichen, als 
bis du kommst, mich zu beschwören. Auf diese Weise hast du Gelegen- 
heit, dich von den Verwandten der Besessenen nach Belieben bezahlen 
zu lassen. — Nachdeni Rodengo ihm dies erklärt hatte, VCTSChwand 
er plötzlich und war nirgends mehr zu sehen. 

Es dauerte nicht lange, so verbreitete sich richtig in Florenz die Neuig- 
keit, dass eine Tochter des Messere Ambrogio Amedei, die an Buon- 
aiuto Tebalducci verheiratet war, vom Teufel besessen sei. Die Ihrigen 
versäumten nicht, alle möglichen HUfunittel anzuwenden. Man legte 
ihr den Schddel des heiligen Zenobius auf den Kopf sowie den Mantel 
des heiligen Walbert. Aber all dies wurde vom Teufel Roderigo nur 
verlacht Um aodann jeden klar m Oberaeugen» daaa die Krankheit 
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der jungen Frau wirUich du böser Geist und keine leere Einbildung 
sd, sprach die Besessene lateinisch, disputierte über philosophische 

Fragen und deckte die Sünden vieler Leute auf, so z. B. dass ein 
gewisser Klosterbruder vier Jahre lang ein als Mönch verkleidetes 
Mädchen in seiner Zelle gehalten habe. Diese Dinge erregten natür- 
lich allgemeine Verwunderung. Der alte Herr Ambrogio war darüber 
sehr bekümmert und hatte schon fast aUc Hoffnung aufgegeben, seine 
Tochter wieder gesund zu sehen. Da kam der Bauer Giovanni zu ihm 
und versprach, sein Kind zu heilen, wenn er ihm 500 Gulden geben 
wolle, damit er sich ein Gütchen in Peretola kaufen könne. Der Vater 
ging auf diese Bediogung ein» Nim Uess Giovanni, tun die Sache 
wichtig zu iTMUffhffin, vorerst einige Messen lesen, machte dann allerlei 
Hokuspokus und murmelte der Kranken in das Ohr: Roderigo, ich 
bin hier, um dich su beschworen, damit du mir Wort haltest. Da 
antwortete der Teufel: Des bin ich zufrieden. Aber noch genügt dies 
nicht, um dich reich zu machen. Sobald ich hinweg bin, fidire ich in 
(He Tochter des Kdnigs Karl von Neapel und weiche nicht von ihr, als 
bis du konomst Dann kannst du dir dn schönes Handgeld ausbedingen 
gsnz nach deinem Wunsch. Aber nachher musst du mich in Ruhe 
lassen. Nach diesen Worten fuhr der Teufel heraus zur Freude und 
Verwunderung der ganzen Stadt Florenz. 

hficht lange danach verbreitete sich in Italien das Gerflcfat von dem 

Unglück, das über die Tochter des neapolitanischen Königs gekommen 
Sei. Die Mittel der Geistlichen wollten nichts fruchten, und so liess der 
König den Bauern Giovanni, von dem man ihm erzählt, aus Florenz her- 
kommen. Dieser reiste nach Neapel, machte zum Schein einige Zere- 
monien und heilte das Töchterlein. Ehe sich aber der Teufel von dannen 
machte, sagte er : Du siehst, Giovanni, ich habe mein Versprechen, 
dich reich zu machen, durchaus gehalten. Ich bin dir also nichts mehr 
schuldig, und wir sind quitt. Darum hüte dich, mir ferner vor Augen 
zu kommen. Denn wie ich dir bisher Gutes erwiesen, so würde ich 
dir in Zukunft nur Böses antun. Giovanni kehrte darnach als sehr 
reicher Mann nach Florenz zurück; denn er hatte vom König von 
Neapel über 50/x» Dukaten erhalten und gedachte, dieses Vermögen 
in Ruhe zu geniessen, ohne dass es ihm in den Sinn gekommen wäre, 
Rodcfigo kOnnte Ihn in seinem Fnedcn stören. 
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Fl&tzlich aber wurde er in seiner ländlichen Stille durch die Nachricht 
au^eacfareckt, dass eine Tochter des KMgs Ludwig VIL tron Fraidr- 
rek^ Tom Teodd besessen aeL Diese Kunde brachte sein GemOt v0I% 
in Aufruhr, indem er an die Macht dieses Kfloigs und an die Warnung 
Rodefigos dachte. Als nun der französische Kdnig kein Heilmittel für 
seine Tochter finden konnte und von den Wundertaten des Giovanni 
hSrte, sandte er auerst einen Eilboten zu ihm, um ihn nach Paris zu 
rufen. Weil aber der Bauer vorgab, er sei unpässlich, sah sich der König 
gezwungen, an die Regienmg von Florenz zu gelangen, welche den 
Giovanni zur Reise nach Frankreich nötigte. So ging er denn nicht 
ohne Bedenken nach Paris und erklärte dort zuerst dem König, er 
habe allerdings einige Besessene kuriert, besitze jedoch deswegen noch 
keineswegs die Macht, alle Kranken dieser Art zu heilen, denn es gäbe 
etliche darunter von so hartnäckiger Natur, dass sie weder durch 
Drohungen, noch Zauberkünste, noch die heilige Kirche sich ein- 
schüchtern Hessen. Indessen wolle er sein Möglichstes versuchen, bitte 
aber zum vornherein, falls es ihm nicht gelinge, um Verzeihung. Darauf 
erwiderte ihm der König zornig, wenn er seine Tochter nicht heile, so 
werde er ihn hängen lassen. Giovanni war darob tief bekümmert, 
fasste aber dennoch Mut und Hess die Besessene kommen. £r sprach 
ihr sodann ins Ohr und empfahl sich demütigend Roderigos Gnade, 
erinnerte ihn an die erwiesene Wohltat und stellte ihm vor, wie un- 
dankbar es von ihm wäre, wenn er ihn so schnöde im Stiche lasse! 
Roderigo jedoch erwiderte : „Ei, du elender Verräter, wie kannst du 
dich erdreisten, mir noch dnmal zu nahen? Willst du dich femer noch 
rühmen dürfen, durch meine Hülfe reich geworden zu sein? Ich wül 
es dir und einem jeden beweisen, dass ich das, was ich gegeben, auch 
wieder nach Belieben nehmen kam. Du kommst mir nicht mehr von 
hinnen, sondern ich bringe dich sicher an den Galgen.*^ Als Giovanni 
hieraus erkannte, dass er auf diese Weise nichts ausrichten konnte, 
gedachte er aein gutes Glück auf andere Art zu*8uchen. Er Hess also 
die Besessene wieder fortbringen und sprach zum König: „Sire, es 
gibt, wie ich euch schon sagte, viele Geister, die so unbändig sind, 
dass man ihnen nicht beikommen kann. Und so einer ist dieser. Doch 
wül ich noch einen letzten Versuch wagen, ihn zu beschwören. Qe- 
Bngt es mir, so haben Bore Majestät und ich den Zweck erreicht Wo 
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mcfat, so bin ich in eurer Gewalt ^^eüeiclit» dosa ihr aladann doch 
80 viellffitleid mit mir habt, wie meine Unschuld verdient Ich ersuche 
euch, auf dem grossen Platz vor der Notre-Dame-Kirche hier in Paris ein 

Gerüst erstellen zu lassen« das gerfiumig^ genug ist für den gesamten 
Ade! und die Geistlichkeit der Stadt. Dieses Podium lasset ihr mit Seide 
und Goldstoffen verzieren und mitten darauf einen Altar errichten. 
Am Sonntagmorgen sollt ihr dann mit dem ganzen Klerus und eurem 
Hofetaat in königlicher Pracht und glänzenden Gewändern daselbst 
erscheinen und zuerst eine feierliche Messe hören, bevor man die 
Besessene hineinführt. Überdies wünsche ich, dass auf ^er Seite 
des Platzes wenig'stens zwanzig Personen aufgestellt werden, die Trom- 
peten, Waldhörner» Trommeln, Dudelsackpfeifen, Schalmeien, Zimbeln 
und andere geräuschvolle Instrumente bei sich führen. Sobald ich dann 
meinen Hut schwenke, sollen sie ihre Musik laut ertönen lassen und 
damit raschen Schritts auf das Gerüst zugehen. Diese Dinge, verbunden 
nüt einigen andern geheimen Iffittetai» werden, wie ich hofie, genügen, 
den Teufel auszutreiben. 

So^eiefa Hess der KMg alle Vorbereitongen treffim* und als jener Sonn" 
tagmorgen kam, füllte sich das Podium mit hohen PerafinHchkeiten, 
md der weite Notre-Dame-PlatK wogte von einer Menge Volks, Man 
feierte suerst die Messe und führte sodann das Künigstficfaterlein auf 
das Gerüst, geleitet von awei Bischöfen und angesehenen Herren, Als 
mm der Teufel das viele Volk und all die Zurüstungen sah, war er 
ganz verdutzt und sprach zu sich selbst: »Was hat sich dieser Bauern- 
tfllpel wohl gedacht? Mtint er, ich lasse mich einschOcfatem durch 
dies Gepränge? Weiss er denn nicht, dass ich die Pracht des Himmels 
und die Schrecken der Hölle zu schauen gewohnt bin ? Aber ich wiU 
es ihn schon büssen lassen." Als nun Giovanni ihm zur Seite trat und 
den Teufel nochmals bat, herauszufahren, da sagte Roderigo : „Ei, du 
hast da ja eine prächtige Veranstaltung getroffen) Was willst du nun 
mh all dem Zeug beginnen? Glaubst du, dadurch meiner Gewalt und 
dem Zorn des Königs zu entgehen? Du Rüpel! Du Schuft, du musst 
mir gleichwohl an den Galgen!" Giovanni versuchte noch einmal, ihn 
zum Fortgehen zu bewegen. Als er aber nur erneute Schimpfwortc 
zur Antwort bekam, hielt er es nicht für gut» noch mehr Zeit zu ver- 
lieren, und gab daher mit seinem Hut das verabredete Zeichen. Da 
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Benen aOeMiialcaiiten mit einem Mal ihre Imtrumeiite erschaOcn» dass 
es Ua sinn Himmel dröhnte und zogen derart zum Gerüst heran. Bei 
dem unerwarteten Lärm spitzte der Teufel die Obren, und da er mdit 
wu6ate,waa das bedeute, fragte er voller Venpirundening den Bauer, was 
dieses seL Der gab ihm ganz bestürzt zur Antwort: „Weh dir, mein 
Roderigo, das ist deine Frau, die dich wieder zu sich boten wilL** 
Jetzt hottet ihr den Schrecken Roderigos sehen aoUen, als er von seiner 
Frau reden hörte. Sein Entsetzen war so gross, dass er gar nicht 
lange flberlegte, ob es mö|^ich sei, dass seine Frau hier wAre, sondern 
er entfloh mit Angst und Grausen, und das Mggdlein war befreit Lieber 
wollte er wieder in die H2Mle fiihrea, und dort Rechenschaft ablegen 
von seinem Erdenleben, als nochmals sich dem Joch der Ehe unter- 
werfen mit all seinen Widerwärtigkeiten, Leiden und Qefehrcn. In die 
Hölle zurückgekehrt, erldärte also Belfagor, dass es sich mit dem Un- 
heil» das die Weiber einem ins Haus bringen, wirklich so verhalte. Gio- 
vanni aber, der noch mehr wusste als der Teufel, kehrte nachher guter 
Dinge und noch reicher als zuvor wieder nach Florenz zurück. 
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FILIPPO SALA UND SEIN FÜRST 

▼on QIOVAMNI BATTISTA GIRALDI CINZIO 

FILIFFO SALA WAR BIN ADBLIGBR BÜRGER AU8 FBR- 
ranu dem die Natur nicht bloss ein scfadn c « Äussere verUefaen 
hatte, sondern auch dne groMe GeschicIrMchkeit in der Unterhaltung. 
Auch sonst war das Glück nicht karg gegen ihn gewesen, denn sein 
Vater und einige Verwandte hatten ihm einen ansehnlichen Reichtum 
Unterlassen. Dieses Vermögen würde jedem andern genügt haben, der 
nicht über seine Kräfte hinausgestrebt hätte. Er aber gab sich, ob- 
wohl ein geborner Bürger, das Ansehen eines hohen Herrn und fing 
unbedachterweise an, grosse Summen auszugeben im Spiel, in prunk- 
vollen Kleidern, in Pferden und Jagden, auf die er sich meisterlich ver- 
stand, und zwar nicht bloss zu Lande, sondern auch mit dem Falken 
hoch in den Lüften. Zu alledem kamen noch verschiedene Liebschaften, 
so dass er in kurzer Zeit alles ausgegeben hatte, was er besass und da- 
durch in Armut verfiel. Er pflegte häufig nach Venedig zu kommen, 
welche Stadt eine Menge Frauen besitzt, deren Schönheit für Geld zu 
erbmgen ist. Dort liess er sich mit mancher ein und beschenkte sie so 
reichhch, wie wenn er ein Fürst gewesen wäre. Und da er von An- 
gesicht sehr schön war und verschiedene Musikinstrumente, vor allem 
die Laute herrlich spielen und dazu singen konnte, so erwarb er sich 
bei den Damen eine grosse Gunst. Eine davon verliebte sich derart m 
ihn, dass es ihr nirgends wohl war als In seiner Nähe. Und auch er 
schätzte ihre ausserordentliche Schönheit und hörte auch dann nicht 
auf, ihr Geschenke zu machen, als sein Vermögen bereits zur Neige ging. 
Wie er dann schHraaHch loift «einem Geld völlig zu Ende war, nahm er, 
bevor sie seine Verannung bemerkte, unter einem guten Vorwand Ab* 
schied von ihr und versprach, nach einigen Tagen wiederzukommen. 
Damit begab er sich nach seiner Stadt Ferrara zurück, und weil ihm 
wegen seiner Freigebigkeit nichts mehr übrig geblieben war als die 
Reue, so hielt er sich ärmlich zu Hause. Trotz alledem aber büsste er 
seine angeborene Seelengrösse nicht ein und ertrug seine gedrückte 
Lage mit derselben hohen Gesinnung, mit der er ehedem seine Reich« 
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tümer verschenkt hatte. Ja, wenn er auch all sein Vermögen verlocen 
hatte, 80 glaubte er doch noch bei seiner kfir^^ichen Mahlzeit, als Wim 
es kOsÜlclie Fasanen, Rebhfttmer, Hasen und andere Leckerisissen, die 
er auf sübemen Platten verspeise, wie damals, wo er alle diese Dinge 
in reicher Menge halle kaufen ktanen. Ebenso ging es ihm mit s einen 
Kleidern und den andern Bedürfnissen des Lebens, an denen es ihm 
gebrach. So gross jedoch seine Not auch sein mochte und so viele 
Freunde ihm ihre Hilfe und ihre Mittel zur Verfügung stellen wollten, 
weil seine Armut sie zu Mitleid rührte, so nahm er doch nicht das Ge- 
ringste von ihnen an, sondern er erklärte, er könne ebensowohl ihnen 
mit Geschenken dienen, als sie ihm. 

Nun lebte dazumal in Ferrara ein Graf PAOLO COSTABILI, der sehr 
freigebig war, wie es sich für seine grossen Reichtümer geziemte. Der 
hatte eine Freude an solch starken Charakteren, wie Filippo war und 
fühlte sich hingezogen zu seinem wackem Wesen, seiner Unterhaltung, 
seiner Gewandtheit in Geschfiften und all den schon erwUmten Eigen- 
schaften, die einem POrsten teuer sein mllssen. Aus diesem Grunde 
nahm er unsem Fülppo zu sich in sein Haus, und swar nidit ala Diener, 
sondern als Heben Freund, indem er ihm aE seine Wünsche auft frei- 
gebigste erfQQte, so dassFSHppo sagen konnte, er habe in diesem eddn 
Hause alles, was er sich nur wflnschen könne. Derweil nun Filippo bei 
diesem Oralen wohnte, erwartete jene Coortisane admsOidilig adne 
V^edeikefar. Aber es vergingen Monate und Jahre, und er kam noch 
immer nieht. Und weil sie weder Botschaften noch Briefe mehr von 
ihm erhi^ und in bangem Zweifd lebte^ er mOdite sie v erges s en oder 
gar verschmäht haben, so beschloss sie endlich, getrieben von ihrer 
Sefansueht^ sich nach Ferrara zu begeben, um ihn aufzusuchen, denn 
sie glaubte, er sitze daselbst im Oberfluss und Reichtum, so dass er 
nach Belieben spenden und geben könne, wie damals in Venedig. 
Sie schickte also einen Diener voraus nach Ferrara, um daselbst für 
einige Tage ein Haus zu mieten. Dann Hess sie eine Barke für sich zu- 
recht machen imd fuhr auf derselben in Begleitung einiger Dienerinnen 
nach Ferrara. Als sie sich jedoch bei ihrer Ankunft in der Stadt nach 
dem Herrn Filippo Sala erkundigte, fand sie keine Spur mehr von ihm 
auf, weil die Armut, in die er versunken war, seinen Namen fast gänzlich 
in Vergessenheit gebracht hatte* Überdies hatte er sich in Venedig Herr 
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FUippo nennen lanen, wAhreod er in Ferra» nur unter dem Namen 
Fllippino oder Phifippchen bekannt war und ihm niemand den Titel 
Herr gab, den er sich in der I^agonenstadt durch aeine Freigebigkeit 
erworben» Beinahe bereute es daher die Frau* die Reise aeiiieLwegcu 
unternommen zu haben. Wihrend sie noch darQber nachsann, was 
sie tun solle, erblickte sie zuffillig einen Freund FHippos, den de in 
Venedig als Begleiter kennen gelernt hatte. Sie rief ihn zu sich und 
fragte ihn nach Herrn Fifippo. Nun kannte dieser seine Verfafihntsse 
genau, gab aber vorsichtig zur Antwort, er habe seinen Freund schon 
längere Zeit flicht mehr gesehen, weil dieser in wichtigen Angelegen- 
heiten fDr seinen Herrn beschfiftigt sei Im übrigen glaube er, daas es 
ihm wohlergehe. Auf diesen Bescheid hin konnte die Frau »■^iff-^rhi" 
noch hoSen, ihren Geliebten in guten Umständen anzutrefifen und ihm 
mit ihrem Besuche in Ferrara nicht unwillkommen zu sein. Sie sprach 
daher: „Seid doch so gut und tut mir den Gefiallen, zu ihm zu gehen 
und ihm zu sagen, ich sei aus Heimweh und aus Liebe zu ihm hieher 
gekommen, um ihn wiederzusehen. Und dann veranlasst ihn, dass er 
mich besucht. Ihr könnt mir keine grössere Freundlichkeit erweisen 
als diese." Filippos Gefahrte versprach ihr, dieses auszurichten, sobald 
er ihn sehe. Dann verabschiedete er sich von ihr und begab sich so- 
gleich zu Filippo, um ihm die Neuigkeit zu melden. »^Weisst du schon,*' 
sagte er zu ihm, „dass die schöne Venezianerin hierher gekommen ist 
imd dich eifng sucht? Ich fürchte, sie erfährt am Ende, wie es mit dir 
steht und kehrt enttäuscht und unzufrieden über die geringe Ehre, in 
welcher du hier lebst, wieder nach Venedig zurück. Und während du 
seither dort fQr einen grossen Herrn gegolten hast, gibt man dir einen 
davon sehr verschiedenen Namen." Diese Worte gingen Filippo sehr zu 
Herzen, und er fragte seinen Freund, wie er zu dieser Nachricht gekom- 
men seL Der erzählte ihm das ganze Gespräch, das er mit der Dame 
gehabt hatte und was er zu seinen Gunsten gesagt habe. Filippo dankte 
ihm für die kluge Auskunft, die er ihr gegeben. Als er aber nachher be- 
dachte, wie wenig er doch imstande sei, dem Rufe zu ent^urechen, den er 
sich in Venedig erworben hatte und den er divch die Dame nun bestätigt 
sah, da wurde er ganz betrübt und niedeigescblagen. Sobald der Graf 
Paolo sah, wie Filippo mit einem Mal so schwermütig war, während er 
sonst vor Heiterkeit und drolliger Spftsse Oberaproddte^ da fragte er ihn: 
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,JSmg iiiir,Ffltppo,waa hast du nur, dass du so gans andere bist als sonst? 
Wo ist deine frMIdie Laune und deine Lust zu scherzen hingekom- 
men?" — Filippo kannte zwar den Grafen als einen spendablen und groaa- 
mfltigen Herrn, doch schien ihm allzuviel vonndten, um der hohen Kd- 
nung, welche die Venezianerin von ihm hatte, zu genügen. Br wagte da* 
her niclit, seinem Beaclilitzer die Uraadto adnerBetr&Ms j« a 
und antwortete: ,»Mein Qraf, der Grund meines Kummers ttegt allzu tief, 
und da ich weiss, dass ihr euch um meinetwillen nur betrüben würdet, 
so schweige ich lieber. Ich möchte euch damit nicht lästig werden imd 
ertrage das Obel, dem doch nicht abzuhelfen ist, besser allein." 
„Ei, Filippo," erwiderte der Graf mit wohlwollender Miene, „es gibt, so 
lange wir leben, für jedes Ding ein MKttel. Verbirg mir daher die Ur- 
sache deiner Schwermut nicht, denn vielleicht ist das, was du für ver- 
loren hältst, doch noch gut zu machen. Sag* es mir also, ich bitte dich, 
und wenn es etwas ist, wobei ich dir mit memen zur Verfugung stehen- 
den l^tteln helfen kann, so sollst du mich bereit finden, es für dich zu 
tun, wie wenn es Rlr mich selber wäre," Diese Worte erweckten in 
Filippo die Hoffnung, er könne vielleicht trotz seiner Armut die schöne 
Dame glauben machen, der Titel eines Herrn gebühre ihm hier in Fer- 
rara ebenso gut, als er ihn in der Dogenstadt geführt hatte. So erzählte 
er ihm denn von der schönen Venezianerin und den seligen Stunden, 
die er mit ihr verlebt habe damals, als ihm das Glück noch günstig war 
und wie ihn alle um ihrer Schönheit willen beneidet hatten, bis er durch 
seine Verarmung genötigt worden, sich zu entfernen, che sie sein Un- 
glück inne würde. , J)ie Augen standen ihr voll Tränen, fuhr er fort, als 
ich von ihr Abschied nahm und als sie mich zum letzten Male umannte* 
Ich ging nur äusserst ungern von ihr wtg und hätte ich noch weiteres 
Gut besessen, so würde ich auch dieses noch zu Geld gemacht haben, 
um länger bei ihr bleiben zu ktanen. Ich glaubte inzwischen, sie hätte 
mich längst vergessen. Aber siehe, da kommt sie nach Ferrara, um mich 
zu besuchen« Nun lOrclite ich sehr, sie spürt mich auf und wird mich 
als eiiien verarmten Bdehnaon erkennen, der ich in Wirklichkeit wohl 
bin, nicht aber der Oesinnung nach. AU das ist mir furchtbar peinlich 
und nie ist mir meine Armut, die ich bisher immer mutig ertragen habe, 
so lästig ge w es en wie jetzt, wo ich die MSttd nicht besitze, um diese 
Dame nach meinem Wunsch und ihrem Verdienst zu ehren.** Voller 
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TeUtuhme hörte der Graf die Qetchicfate seines Freundes. Und weil 
er niclit xd deiyetiicBii (pdiHrti^ die ihr VcmiSgett Moes mflitofePf olme 
es wifUich SU benxitien and & keinen Hdler fQr sich aeilMt aiiag!^^ 
geschweige denn fOr andere, so s{»rsch er xa Fi&ppoz MBi,dn hast nicht 
viel Zutrauen zu mir, dasa du mich nicht IQr fBfaig hStst, dein Uni^fick 
gut so machen. Sei getrost und guter Dinge, denn es ist mein Wille, 
dan, wenn dich diese Schönheit in Venedig für einen reichen Herrn 
gehalten hat, sie dich hier in Ferrara fOr einen König hahen sofl. Meine 
FamiUe iat,wieduweis8t, auf demLfand in'^nconovo, undich bin hier 
allein mit acht oder zehn Dienern, Pferden, Wagen und allem, was man 
nur irgend wünschen kann, um einen De wich von noch eo hohem Range 
wOnfig zu empfangen. Mein Haut samt all dem, was drin Ist, sei für 
zehn Tage dein. Du holst dchie Qdidyte mit meinem Hoftvagen zu dir 
ab. Ich stdle dir alle meine Diener während dieser Zeit zu deiner Ver* 
fügung und begebe mich für die wenigen Tage auf mein Landgut. In- 
dessen kannst du in diesem Hause schalten und walten nach deinem 
Belieben, gerade wie du denkst, dass ich tun würde, um ein so zärtlich 
geliebtes Weib mit Ehren zu empfangen." Filippo fühlte sich durch diese 
Worte seines Herrn völlig getröstet, aber er schämte sich, zuzugeben, 
dass der Graf sein eigenes Haus verlassen solle, um es ihm einzuräumen 
und sprach deshalb: »JEure Freundlichkeit gegen mich ist mir über alles 
lieb, aber ich wage nicht, eure Güte in solchem Mass in Anspruch zu 
nehmen. Es genügt mir vollkommen, wenn ich meine Geliebte ein oder 
zwei Mal zum Abendessen hier einladen darf und sie derart beschenke, 
dass sie wieder in Ehren nach Venedig heimkehren kann. Das weitere 
will ich mit Worten abmachen und bin gewiss, dass sie zufrieden weg- 
reisen wird.'* Der Graf jedoch, dessen Freigebigkeit die Grösse seines 
Reichtums überstieg, liess sich durch FiUppos Worte von seinem Plane 
keineswegs abbringen, ,,Mein Lieber," sagte er, ,,wenn du auch, wie du 
dich äussertest, befriedigt wärest, so würde ich mich nicht damit zufne- 
deh geben, weü ich sonst die Genugtuung nicht hätte, für einen Freund 
alles getan zu haben, was ich in einem solchen Fall für mich täte. Da- 
rum bleibe es bei dem, was ich dir anerbot«! habe und wenn es dir zu 
viel scheint bei deiner Bescheidenheit, so dünkt es mich noch viel zu 
wenig für daa^ waa ich einem teuren Freund zu tim verpflichtet bin.'* 
Und nachdefln er dies j ^ m y^hfni rief er seine Diener hcfhei and*sagte 
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jm itanen: ,Jch lasie meinen Freund Filippo für zehn Tage in m^An^ 
Pidast zurück als imumschränkten Gebieter des Hauses und alles dessen, 
was darinnen ist. Ich vHinsche, dass ihr ihm gehorcht und dienet, nicht 
anders» als wenn ich selber die Befehle gäbe. In dieser Zeit sagt ihr der 
Frau, die er hierherbringt, das Haus und alles gehöre dem Filippo. Wer 
mir In dieser Ordre aimidcrhandelt, hat meine Ungnade zu gewfirtigen.** 
Filippo wollte durchaus nicht soviel annehmen, aber der Graf duldete 
keine Widernde» Hess ilm im Beäits von seinem Hnise und begab 8^ 
auf das LfSnd. Filippo zog nun die vornehmsten Kleider an, die der Graf 
besssSf bestieg sein sdiOnstes ReitpfiBcd noit kostbarciii Qesdiirr und 
suchte, begleitet von vier Stafifettenala Gefolge, seine Geliebte au^wdche 
ifamf als sie ihn efbfidkte» mit offisnen Annen entgege n eil t e, ^Achy Herr 
Filippo^'' lief sie^ „wie habt ihr*s nur fiber euch bringen mich 
solange Zeit nicht zu besuchen? Beuiahe bitte ich geglaubt, ihr Hebtet 
mich mchtmehr. Denn hattet ihr so grosse Sehnsucht nach mir gehabt, 
wie ich nach euch, so wfiret ihr schon längst gekommen. Ich konnte 
die Qual des Wartens nicht länger mehr ertragen und bin hiehergerdst, 
euch endlich anfzusochen, während es doch eurem Versprechen gemäss 
an euch wer, dies SU tun." ^Lassen wir,** v erse tst e drsnf Filippo, »die 
Klagen beiseita» liebes Hcts und deidm wir dsrsn» uns des Beissnimen* 
Seins xa freun, da ihr nun hier seid.** Dann brachte er diesdbe Auarede 
vor, die schon sein Freund Ober ihn getossert hatte und fuhr fort: ,Jch 
will von vielen Gründen nur diesen einen au meiner Entschuldigung an- 
führen, dass ich im Dienste meines Herrn in sdir wichtigen Aufträgen 
beschäftigt war. Er hält mich fortwährend in Tätigkeit und läset mich 
kaum zu Atem kommen. Aber wenn sich seither nicht mehr die Ge- 
legenheit bot, nach Venedig zu reisen, so ist doch mein Herz inunerfort 
bei euch gewesen. Ich hatte stets gehofft, einmal für kurze Zeit mit der 
Vergünstigung meines Fürsten abzukommen, um euch zu besuchen, 
aber es war unmöglich. Um so mehr freue ich nun mich darüber, dass 
ihr selber kommt. Freilich kann ich nicht umhin, mich ein wenig zu 
beschweren, dass ihr bei eurer Ankunft in Ferrara ein fremdes Haus 
gemietet habt, statt bei mir in meinem Hause abzusteigen. Und sobald 
ich erfuhr, dass ihr hier seid, bin ich gekommen» um euch von hier ab- 
zuholen und in unser Haus zu bringen, denn der Palast, worin ich wohne, 
soll ebensowohl der eure sein, wie er mir gehört." Und damit wandte 
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er sich zu emem Diener und sacte : schoeU und lats meinen Waga 
rOsten und herfiihren, dasB wir ISadonna in unser Haus brincen." WSh* 
read der Diener forteilte, blieb FiHppo bei der Flrani in herriichcn Ge- 
sprAchen, bis dieRutsdic luun» Dflon sli^f dcmit ihren) Qefoldc lilniriii 
und fuhr in Filippos Begleitung zum Palast. Und wie sie diesm sah, der 
vielleicht in der Stadt nicht seinesg^leichen hat, da er eher dem Schlosse 
eines Fürsten ähnlich sieht, als dem Hause eines Edelmannes, da dachte 
sie, er habe wohl in Venedig mit Recht den Titel eines Herrn gefuhrt 
Vollends aber geriet sie in Erstaunen, als sie in die herrlichen Gemächer 
dieses Hauses trat, die rings mit prächtigen Wandteppichen behangen 
waren, und worin reichgeschmüclrte Möbel und seidene Betten standen. 
Wenn dann die Zeit des Essens kam, so wurde morgens und abends der 
Tisch gedeckt mit den köstlichsten Speisen und auserlesenen Weinen, 
und die silbernen Platten wurden herumgereicht von Dieoemv die so 
fein gekleidet waren, als ob sie lauter Herren wären. 
Auf solche Weise ging es sechs Tage fort» Endlich begehrte die Vene- 
yiaitftrin wieder heimzuk^iren und aaste eines abends nach der Taid: 
„Mein FiHppo, ich bin nun lange von zu Hause fort gewesen und wenn 
ich die Zeit mitrechne, wo ich euch gesucht habe und dann hieher in 
euer gastliches Haus Übergeaieddt bin, so macht es im ganzen zwölf 
Tage. Nachdem ich euch nun wieder gesehen und zu metner Freude 
einige Tage in eurer Gesellschaft zugebracht habe, wfll ich mit eurer 
Eriaubnis wieder nach Venedig zurückkehren. Ich wünschte zwar mein 
ganzes Leben mit euch zuzubringen, doch sehe ich, wie euch die Ao- 
gelegenheiten eures Fürsten in Anspruch nehmen und mich cur warten 
gleichfalls in Venedig Anliegen von nicht geringerer Bedeutung, die ohne 
meine Gegenwart leicht eine üble Wendung nehmen könnten." Filippo 
jedoch, der seine ganze Grossmut ausüben wollte, welche die Freigebig' 
keit seines Herrn ihm gewährt hatte, entgegnete: „Wenn es euch scheint, 
als wäret ihr hier schon lange genug zu Gaste, so dünkt es mich, ihr seid 
erst gestern abend hergekommen. So wünsche ich, dass ihr wenigstens 
noch zehn Tage bleibt." Dies sagte er, weil er wohl ihre Eile sah, fort- 
zugehen und er sicher war, dass sie einen so langen Aufschub keines- 
wegs annehmen würde. Und er täuschte sich auch wirklich nicht, denn 
sie erwiderte : „Ich möchte gerne immer bei euch bleiben, wie ich euch 
schon sagte, aber die VerhfiUxusse zwingen midi, gegen meinen Wüten 
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heimzakehretL Darum bitte ich euch, xuMeden su sein und mich gehen 
so ImMD.** Flfippo qneUe darob denVerdriewIiclien und aprach: ,J[ch 
l^tanbe foat^ ihr habt micii nicht von ganacmHenai Heb, daaa ihr nicht 
noch die paar Tage bei mir bleiben wdüt.'* „Ea iat mir rein unrnfif^ichf 
mein FiUppo,*' versicherte sie. „Wenn ich so lang wegbliebe, so würden 
naeine Angelegenheiten in Venedig «eher schief gehen. Ich weias aber, 
daae ihr meinenSctaaden nicht belehrt** ^Daa frcOichnicht," antwortete 
er, »aber wenn ea denn »cht sehn Tage Anftchnb leidet, so bleibt doch 
wenigstens sechs.** Sie beteuerte von neuem, es wfire ihr nicht mAgüch, 
und so brachte er sie schliesdich dahin, noch vier Tage xu bleiben, mit 
welchen seine Frist abfief. So ging denn die Be w irtung mit demselben 
Glanz imd Aufwand weiter wie bisher, so dass die Dame den FiHppo 
Ar einen wafaihaft groasen Herrn erabhtan musste. Am Morgen des 
a h m te n Tagea kam der Qraf nach Ferrara aurflck, lieaaFDippo au aich 
rufen und sprach ; ,Jlun, lieber Freund, wie ist die Sache abgelaufen? 
Hast du deiner Gdiebten auch alle Ehre angetan „Ja wohl, gnftdiger 
Herr, dank eurer Göte. Ich wollte nur, ich hätte tausend Zungen, dass 
ich euch gebührend danken könnte für eure grosse Gefälligkeit, für di.e 
ich euch immer verpflichtet sein werde, solang ich lebe." Der Graf ver- 
setzte; „Wünschest du vielleicht noch einige weitere Tage in meinem 
Hause mit ihr zu bleiben, so sage es getrost, ich will es dir gern ge- 
währen." „Nur zu lange," fiel Füippo ein, „habt ihr mich darin gelassen, 
lieber Graf, und es war nachgerade unzart von mir, dass ich es duldete, 
dass ihr so lang wegbliebet. Überdies will die Frau morgen früh unfehl- 
bar nach Venedig heim, und ich habe sie nur mit Mühe bis heute auf- 
halten können." „Möchtest du ihr nicht zum Abschied noch ein Geschenk 
mitgeben, damit sie dich im Andenken behalte?" fragte Graf Paolo. 
„Wenn ich nur soviel besässe," entgegnete Fihppo. ,,als ich ihr geben 
mochte. Weil ich aber weiter nichts habe, so werde ich sie mit Ver- 
sprechungen befriedigen, so ich kann." ,,Ich wünsche aber," wandte 
Graf Paolo ein, „dass du sie mit einem Geschenk entlassest, welches 
der ihr gemachten Aufwartung entspricht. Darum überreiche ihr diesen 
Ring zum Andenken." Und mit diesen Worten gab er ihm einen kostbaren 
Diamantring. Filippo wollte ihn durchaus nicht annehmen, da er die Güte 
aeinea Herrn keineswegs missbrauchen wollte. Aber er musste den Ring 
dcnnodk annehmen. Hernach wolhe der Graf mit ihm nachHanae gehen, 
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um zu sehen, ob der Ruhm ihrer Schönheit wirklich so gross sei, wie 
Filippo sie ilim geschildert Er kam in seinen Palast und FOippo tat der* 
gldchen, als wfire es ein Freund» der ihn zu besuchen kocnine. Er stdlle 
ihm die Dame vor, und sie reichte ihm die Hand. Da schien es frcOkh 
demOrafen, als hatte seinFreundihrenLiebreiz noch zu wenig gepriesen, 
und er konnte sie nicht genug betrachten« Weil nun FHippowusste, dass 
Graf Paolo du grosser Verdirer von schtoen Frauen war, und keine 
Ausgabe scheute» um in deren Besitz zu gelangen, so glaubte er» der Qraf 
hatte die Venezianerin eben&lls lieb gewonnen, und er sprach: JDaesmir 
Sfthffintj ihfft Sffhftnhdt httht w^f ff^iffh RiniiHWTk gftnw^hti gfittflttftt mir, 
dass ich sie euch überiaase. Und damit ihr ungestört seid, wiU ich mich 
vom Hause entfernen und ihr bedeuten, dass ich nichts dawider habe, 
wenn sie bei euch bleibt Dies tue ich, um eure unendliche OQte zu ver- 
gelten und damit man mich nicht für einen geringen Menschen ansieht, 
der andern nicht auch gönnt, was er !0r sich genossen.** Der Oraf jedoch, 
der unter andern Umstanden einen so schönen Besitz wie diese Venezi- 
anerin nicht nur mit Freuden angenommen, sondern auch um jeden Preis 
eitauft hatte, wollte seine edelmütige Handlung nicht durch eilt «okhes 
Verlangen beflecken und sprach deshalb: ,J^ilippo, deine Geliebte ist viel 
schöner, als du mir gesagt hast und die Lust könnte mich wohl vertaten, 
deinen Vorschlag anzunehmen. Aber der Himmel möge mich davor be- 
wahren, dass ich solches tue. Ich habe meine Freude dran gehabt, dir zu 
ermöglichen, die Dame würdig^ zu empfangen, und wie du sie daher ge- 
bracht hast als die D einige, so geleite sie auch wieder als die Demige nach 
Hause." Und ohne ein weiteres Wort hinzuzufügen, ging der Graf aus 
dem Palaste fort und liess Filippo in Müsse die nötigen Vorkehrungen zur 
Abreise seiner Geliebten treffen. Er brachte sie mit Esswaren reichlich 
versehen in ehrenvollster Begleitung zu Schiffe und überreichte ihr als- 
dann den Diamantring, indem er sprach: „Nehmt dies und behaltet es zu 
meinem Andenken." Darauf verabschiedete er sich von ihr und sie fxihr 
sehr befriedigt mit dem SchifTlein von dannen nach Venedig. Als man in 
der Folge öffentlich vernahm, was Graf Paolo für seinen Freund getan 
hatte, da erachtete ihn ein jeder für den vollkommensten Edelmann dieses 
Landes, und man zählte ihn zu den wenigen, die ihren Reichtum erst 
dann wirklich zu besitzen glauben, wenn sie ihn freigebig im Dienste 
ihrer Freunde und Untertanen verwenden. 
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ROMEO UND JULIA 

von LUIGI DA PORTO, Edelmann aus Vicenza, 

lebte von 1485 — 1599. 

ZUR ZEIT, ALS BARTOLOMMEO DELLA SCALA, EIN GAR 
liebenswürdiger und femgebüdeter Fürst, die Zügel meiner Vater- 
stadt VERONA nach seinem Gutdünken bald fester, bald freier lenkte, 
blQhten daselbst zwei sehr edle Familien, die sich, entgegengesetzten 
Parteien angehörend oder aus persönlichem Hasse, feindlich gegenQbsiV 
standen. Die eine hiess die der CAPPELLETTI, die andere die der 
MONTBCCHL Freilich habe ich beim Lesen einiger alten Chroniken ge- 
jnoden, dass diese beiden Familien vereint zu einer und derselben Partei 
gestanden bitten. Dennoch will ich es euch, ohne etwas zu Indem, ge- 
rade so erzfihlen, wie ich es gehört habe. Es lebten also, wie gesagt, in 
Verona unter dem genannten Herrscher die eben angefahrten adeligen 
Familien, die vom Ifimmd, der Natur und dem CHOck mit wackeren 
Mfln nern und ReichtOmern in gleichem Masse begünstigt worden waren. 
Unter ihnen herrschte, wie es meistens bei grösaem HAusem der FSH 
ist (was nun auch der Grund gewesen sein mag), eine grausame Feind- 
schaft, um derentwillen schon mehrere Männer auf beiden Seiten den 
Tod gefunden hatten.Teils aus Überdruss, wie dies oft in ähnlichen Fällen 
begegnet, teils auch wegen der Drohungen des Fürsten, der die Feind- 
seligkeiten höchst ungern sah, Hessen sie endlich davon ab, sich weiter 
zu befehden. Ohne also förmlich Frieden zu schliessen, traten sie sich 
mit der Zeit doch so weit nahe, dass ein grosser Teil ihrer Angehörigen 
wieder miteinander sprach. Wie sie nun so beinahe versöhnt waren, be- 
gab es sich um die Kamevalszeit, dass im Hause des Messere Antonio 
Cappelletti, eines sehr fröhlichen und prachtliebenden Mannes, der das 
Haupt der FamUie war, viele Festlichkeiten und Maskenbälle bei Tag und 
bei Nacht veranstaltet wurden, zu welchen fast die ganze Stadt herbeilief 
Dorthin begab sich auch eines Abends ROMEO Montecchi, seiner Ge- 
liebten folgend, wie das so die Art der Liebhaber ist, dass sie ihren Damen 
nicht allein mit dem Herzen, sondern womöglich auch mit ihrem Leibe 
überall dahin folgen, wo jene gehen. Dieser war noch ganz jung, sehr 
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achfin und gross von Person» hdter und wohlgesittet Wie er hernach 
gleidi aBen andern die Mkake fllmabm und in adner Tracht als Nymphe 
erkannt wurde, wandte sich kein Auge mehr von ihm, sowohl wegen 
seiner Schönheit, welche die jeder Dame der Gesellschaft, sogar der 
hübschesten übertraf, als auch aus Verwunderung^ darüber, dass er und 
gar bei Nachtzeit in dieses Haus zu kommen gewagt. Mehr Erdrück 
aber als auf irgend sonst jemand machte sein Anblick auf die einzige 
Tochter des genannten Messere Antonio, namens GIULTETTA, die über 
alles Beschreiben schön, voll jugendlicher Anmut und Munterkeit war. 
Sobald diese den Jüngling erblickte, fasste sie seine Schönheit so tief in 
ihr Gemüt auf, dass es ihr beim ersten Begegnen ihrer Augen schien, als 
wäre sie nicht mehr ale selber. Der Jüngling hielt sich ganz schüchtern 
und allein im Hintergrund und mischte sich nur selten in den Tanz oder 
in ein Gespräch, da ihn nur die Liebe luerher geführt hatte und ihm bei 
der Sache nicht ganz wohl zu Mute war. Dies tat dem lifidchen aclir 
leid; denn sie vernahm, er sei ein gar angenehmer und lustiger Gesell- 
achafter. Schon war lltttemacfat vorüber, das Ende des Maskenfestes 
nahte heran, und der Packeltanz oder Huttanz, wie man ihn auch nennt 
(der noch jetzt am Schluss der Festlichkeiten üblich ist), nahm seinen 
Anfiuig. Man steht dabei im Kreise, und der Herr wechselt nach Be- 
lieben seine Dame, die Dame ihren Herrn. Bei diesem Tanze mm wurde 
der Jüngling von einer Dame vertauscht und zufSlUg neben das schon 
verliebte Mftdchen gestallt Auf ihrer andern Seite stand ein addiger 
Jüngling, namens Marcuccio Guercio, der von Natur sowohl im Juli 
wie im Januar stets eiskalte Hände hatte. Als nun Romeo Montecchi 
links von der Dame zu stehen kam und wie es bei dem Tanze üblich ist, 
Giulietta seine Hand in die ihrige genommen hatte, sagte sie auf einmal 
zu ihm, vielleicht aus Verlangen, ihn reden zu hören: „Gottlob, dass ihr 
neben mich kommt, Messere Romeo!" Darauf entgegnete der Jüngling, 
der schon längst ihre Blicke bemerkt hatte, verwundert über ihre Worte: 
„Wie? Ihr sagt gottlob, dass ich komme?** ,, Allerdings," antwortete sie. 
„bin ich froh, dass Ihr neben mich kommt; so könnt Ihr mir wenigstens 
diese Hand warm halten, indes Marcuccio mir die rechte zu Eis erstarren 
macht." Romeo, dadurch etwas mutiger geworden, führ fort: „Wenn 
ich £uch mit meiner Hand die Eurige erwärme, so setzt Ihr mit Euem 
schfioen Augen mein Hera in Flammen.** Das Mädchen lächelte ein wenig, 
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argwöhnte aber, man möchte sehen oder hSren, dias aiemhihm ap re ch e, 
und sagte nur noch: ,4ch schwöre Bach, Romeo^ bd meiner Ehre» es 
ist niemand hier, der meinen Augen so wohl geflOlt wie Ihr." Dmaf 
ant w ortete der JOngfing, ganz von Liebe entflammt: „Wie beachaga t 
ich auch sei, so bin ich, wofiem es Euch nicht miaafiUlt, Bur er Schön- 
heit treuer Diener.** Bold nachher war das Fest zu Ende, und Romeo 
Überlegte im Heimgehen die bisherige Grausamkeit seiner firOherenGe- 
Ucbteo» die flSr so vieles Sehnen ihm so geringen Lohn gab. Er beecUoss 
daher, sofern es ihr genehm wäre, sich ganz Giulietta zu weihen, ob- 
gleich sie der Familie seiner Erbfeinde angehörte. Auf der andern Seite 
dachte das Mädchen fast an nichts als an ihn und gelangte nach vielen 
Seufzern immer fester zu der Ansicht, wie unendlich glückUdi sie aeih 
müsste, wenn sie Romeo zimi Gatten bekommen könnte. Aber wegen 
der Feindschaft der beidcnHauserwar sie sehr ängstlich und hatte wenig 
Hoffinung, ein so erfreuliches Ziel zu erreichen. So von Zweifeln hin- und 
hergetrieben, sagte sie oftmals zu sich selbst: „Ich Törin! Von welcher 
Lockung lass ich mich in ein so seltsam Labyrinth verleiten, wo ich ohne 
Führer bleibe und nicht wieder heraus könnte, wenn ich auch wollte, da 
Romeo mich nicht liebL Denn bei der Feindschaft gegen m«ne Familie 
kann er's auf gar nichts anderes abgesehen haben als auf meine Schande. 
Und sollte er mich auch emstlich zu seiner Frau begehren, so würde 
doch mein Vater sich niemals dazu verstehen, mich ihm zu überlassen. — 
Dann kam sie wieder auf andere Gedanken und sagte : „Wer weiss, viel- 
leicht gerade, um denFrieden zu befestigen zwischen den beidenHäusem, 
die schon müde und überdrüssig sind, sich immerwährend zu befehden, 
vielleicht gerade dadurch könnte es mir noch gelingen, auf die Art, wie 
ich es wünsche, in seinen Besitz zu gelangen/' Und daran hielt sie fest 
und fing an, ihm durch Blicke ihre Zuneigung zu bezeugen. Da nun die 
beiden Liebenden in gleicher Flamme glühten und jedes den schönen 
Namen und das Bild des andern in der Brust eingegraben trug, hüben 
de an» bald in der Kirche, bald an einem Fenster ihrer süDiealffinne sich 
XU freuen, so dass es keinem von beiden wohl war, als wenn aie aich 
sahen. Er vornehmlich fühlte sich so sehr zu ihrem holden Wesen hin- 
gezogen, dass er oft fast die ganze Nacht mit gröester Lebensgefahr allein 
vor dem Hause des geliebten Mädchens weilte und bald an das Fenster 
ihres Zkaaun emporkletterte und sich davor hinsetste, Ohne dasa sie 
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oder tonst jemand es wiisste, um itarersDnen Stimme zu laus^ bald 
sich auf der Strasse niedeiiegte. — Eines Nscfats begab es sich durch 
Fügung des Liebesgottes» dsss der Mond ungewöhnlich hell leuc ht ete. 
Wihreiid Romeo eben auf ihren Bellum emporsteigen woUle, Öffiiete 
das Madchen, sei es mm suflOUg oder weil sie ihn in früheren Nficfaten 
gdiArt hatte, das Fenster, trat hinaua tmd sah ihn. Er aber, inderMei- 
mng, ni^ sie, sondern sonst jemand Offiae den Bslkoo» wollte In den 
Schatten einer Mau^ fliehen* Sie erkannte ihn jedoch, rief ihn beim 
Namen und fragte: „Was macht Ihr hier um diese Stunde so allein?" Br 
hatte sieindes auch schon erkannt undantwortete: „WoandieLiebemich 
treibt" „Wenn man Buch aber hier trM," ssgte das MMchen, „könntet 
Ihr dann nicht leicht ums Leben kommen?** »Ja freilicfa könnt ich hier 
leleiit ums Leben kommen,** an t wortete Romeo, „und das wird auch 
eines Nachts geschehen, wenn Ihr mir nicht helft. Aber weil ich an jedem 
andern Orte dem Tode ebenso nsheUn wie hier, so will ich nur suchen, 
so nahe als mö|^ich bd EuCh xu sterben, mit der ich doch ewig an leben 
wünschte, wenn es nur dem ffinamel und Buch gefiele.** ,JchwfirdeBuch 
kein HSndemis sein,** erwiderte Qiulietta, „wenn Dur In Ehren ndt mir 
leben wollt. Doch hfingt es mehr von Euch ab oder von der Feindschaft, 
die ich zwischen Euerm Hause und dem meinen bestehen s^ie.** „Ihr 
dürft mir glauben," versetzte der Jüngling, ,,dass man nichts sehnlicher 
begehren kann, als ich Euch allezeit zu besitzen wünsche. Und deshalb, 
wenn Euch nur ebenso darnach verlangt, die meinige zu sein, wie ich 
ich mich sehne. Euch anzugehören, so tue ich es gerne und fürchte nicht, 
dass mich Euch jemand cntrcissc." Nach diesen Worten verabredeten 
sie, wie sie in einer der folgenden Nächte sich mit mehr Müsse sprechen 
könnten, und schieden dann beide. 

Und so kam der Jüngling manche Nacht dahin, um mit ihr Zwiesprache 
zu halten, und als er sie eines Abends, da dichter Schnee fiel, an dem 
ersehnten Orte wiederfand, sagte er zu ihr: „Ach! Warum lasst Ihr mich 
so schmachten? Fasst Euch kein Erbarmen mit mir, der ich aUnächtiich 
bei solchem Wetter hier auf der Strasse auf Euch warte?" Das Fräulein 
antwortete: „O ja, fireiUch dauert Ihr mich. Aber was soU ich tun? Soll 
ich Euch bitten, fortmgehen?** »J^aast mich in Eure Kanuner ein," fuhr 
Romeo fort, „dort könnten wir behaglicher miteinander plaudern.^* Fast 
entrostet versetzte hierauf daa scIiflneMAdchen: 4(oineOk ich UebeBuch 
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•o sehr, wie man nur irgend jemand lieben kann; ja, ich fei ta tte Buch 
mehr« als Bich — n g uten Rnf Tfii r*^**^*wM» laaa*- hu^ Mmm aKm. 
wanden von Buch und Bnern VonOgen» Aber wenn Ihr i^aiibt, dordi 
langes Weiten oder sonst ein Mittel noch wexter als Liebhaber meiner 
Qunst und Liebe zu gemessen, so gebt diesen Gedanken sogleich auf; 
denn Ihr mflsstetEuch doch mit der Zdt von seiner gMnsKchen XJnhalt- 
barkeit überzeugen. Um Buch aber nicht weiter den Qefiihren auszu- 
setzen, in wichen ich Euer Leben schweben sehe^ wenn Ihr jede Nacht 
in diese Strasse kommt» so ssg ich Bucht dass» wemi es Budi gieflOlt, 
mich als Eure Frau anzunehmen, ich bereit bin, mich Budi ganz hinzu- 
geben und Buch durchaus ohne jede Rflcksicht überallhin zu folgen, wt>> 
Un es BoCh bdiebt.'* MDies ist mein einziger Wunsch," sagte der Jüng- 
ling. „So geschehe es denn gleicht** — hBs mag gesdiehea, äberesimas 
hernach bestätigt werden in Qcgenwart meinrs BeichtvaliefSt des F^nu^ 
ziskanetbroders Lorenzo, wenn Ihr wollt, dass Ich ganz und gar die 
BufeseL" — „O,** versetzte Romeo, „ao Ist es slso der Bruder Lorenzo 
von Reggio, der alle Geheimnisse Eures Herzens weiss?" — >Ja*" sagte 
sie, „und wir wollen zu meiner Beruhigung lieber alles weitere bis auf 
die Zusammenkunft mit ihm aufsparen." Hernach trafen sie noch vor- 
sichtige Abrede über das, was sie zu tun hätten, und trennten sich für 
diesmal. Es gehörte dieser Mönch zum Minoritenorden der Observanz. 
Er war ein grosser Philosoph und beschäftigte sich viel mit Versuchen 
auf dem Gebiete der Naturwissenschaft und Magie. Mit Romeo war er 
in so inniger Freundschaft verbunden, dass ein festeres Verhältnis zwi- 
schen zwei Männern in jener Zeit wohl nicht zu finden gewes^ wäre. 
Denn erstens, um bei dem törichten Volk in gutem Rufe zu bleiben, und 
dann, um einigermasscn das Vergnügen der Freundschaft zu gemessen, 
sah sich der Mönch genötigt, sich einem adeligen Jüngling der Stadt an- 
zuvertrauen. Unter allen hatte er nun Romeo ausgewählt» der gefürchtet, 
mutig und klug war. Ihm hatte er sein Innerstes ganz offen und unver- 
hüllt dargelegt, das er sonst den andern durch Verstellung verborgen 
hielt. Romeo suchte ihn daher auf und sagte ihm frei heraus, wie er das 
geliebte Mädchen zur Frau wünsche, und dass sie miteinander überein- 
gekommen, er allein solle der geheime Zeuge ihrer Vermählung sein und 
darnach den Vermittler spielen, damit ihr Vater nachträglich seine Zu- 
stimmung erteile. Der Mönch war damit einverstanden, teils weil er 
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Romeo [niclits hfttte abschlagen können, ohne gr oBa en Schaden zu gp- 
wirti gen, tdla anchwdil er mdnte, durch acjnel Mi il fe VU f inte di e S ach e 
vieEeicht zu einem guten Ziele gefiUirt werden. Dies hatte ihm dann 
grosse Ehre bei dem FOrsten gebracht und bei allen denen, wddie die 
beiden Häuser gerne in Frieden gesciien limen« 
BswarFlastenseit» usdGiuUettä gab zuHause eines Tages vor, sie wolle 
beichten. Sie ging in das Franziskanerldoster, trat an einen der Beicht- 
stQhle, wie sie die Mönche dort haben, und Hess nach dem Bruder Lo* 
rcnzo fragen. Als dieser hörte, dass sie hier sei, kam er von der Kloster- 
scite her zugleich mit Romeo in denselben Beichtstuhl, schloss die Türe, 
zog eine durchlöcherte Eisenplatte, die das Mädchen von ihnen trennte, 
hinweg und sprach zu ihr: „Ich pflege Euch immer gerne zu sehen, mein 
Kind, aber jetzt seid Ihr mir teurer als je, wenn es wahr ist, dass Ihr 
meinen Freimd Romeo zu Euerm Gatten begehrt." „Nichts wünsche ich 
sehnlicher, als ihm rechtmäs^g anzugehören," entgegnete Giulietta. „Da- 
rum bin ich hieher gekommen vor Euch, in den ich grosses Vertrauen 
setze, damit Ihr nächst Gott Zeuge seid von dem, was ich von Liebe 
getrieben, zu tun gedenke." Darauf wurde denn vor dem Klosterbruder, 
der das Ganze als Beichtgeheimnis betrachten zu wollen versprach, so- 
gleich Romeo mit dem schönen Mädchen getraut und zwischen ihnen die 
Abrede getroffen, sie wollten die folgende Nacht beisammen zubringen. 
Sie küssten sich sodann einmal und schieden von dem Mönch, der sein 
Gitter wdeder in die Mauer einfügte und noch anderer Frauen Beichte 
hörte. So wurden die zwei Liebenden auf die angegebene Weise insge- 
heim Mann und Frau und genossen mehrere Nächte ihres Liebesglückes. 
Ifit der Zeit hoften sie Mittel zu finden, um den Zorn des Vaters zu be- 
aSnftigena der, wie sie wussten, ihren Wünschen entgegenstand. — Nicht 
lange darnach begab es sich, dass das Schicksal, das jeder weltlichen 
Freude feindlich in den Weg tritt, ich weiss nicht, was für einen bösen Sa- 
men streute» aus dem die fast erstorbene Feindschaft der beiden Häuser 
neu emporsprosste. Mehrere Tage lang ging es bimt drunter und drüber, 
dm die Montecchi nicht denCi4>peUetti und die Cappelletti nicht den Mon* 
teochi ans dem Wege gehen wollten und sich deshalb einmal in der Corao- 
oder Wettrennenatraase In Masse anfidlen. Romeo kimpfte anch mit, 
hfitete sich jedoch aus Rücksicht für Giulietta, einen von ihrer Familie 
SU erschlagen. Als aber am Ende viele von den Scinigen verwundet und 
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last alle aus der Strasse verjagt waren, übemabm ihn der Zorn. Er lief 
auf Tebaldo CappeUetti loa» der ihm als der heiligste seiner Feinde er- 
schien, streckte ihn mit einem Schlag tot zu Boden und trieb die andern, 
die schon durch Tebaldos Fan in Verwirrung geraten waren, in eilige 
Phichti Man hatte schon bemeritt, dass Romeo den Tebaldo erschlagen, 
und so konnte der Mord nicht mehr vertieimEcfat werden. Es wurde da- 
her beim Fürsten eine Klage eingereicht, und alle Ci^ypcUetti schrien 
immer nur über Romeo, weshalb er denn von dem Gericht auf ewig ans 
Verona verbannt wurde. Welchen Bindruck die Nachricht von diesen 
VorfSUen auf die arme Giulietta macdite, kann jeder, der von Hersen 
liebt, wenn er sich in ihre Lage hineindenkt, leicht ermessen. Sie we inte 
in einemfort so heftig, dass niemand sie za trösten vermochte. Und ihr 
Schmerz war um so herber, je weniger sie wagte, irgend jemand ihr Un- 
glück zu entdecken. Andererseits tat dem jimgen Manne der Abschied 
von der Vaterstadt nur darum leid, weü er seine Geliebte verlassen 
musste. Da er aber um keinen Preis fortgehen woUte, ohne von ihr in- 
nigen Abschied zu nehmen, und ihr Haus doch nicht betreten durfte, so 
nahm er seine Zuflucht zu dem Mönche. Ks wurde ihr also durch einen 
mit Romeo befreundeten Diener ihres Vaters zu wissen getan, sie solle 
auch dorthin kommen, was sie auch tat. Sie gingen beide in den Beicht- 
stuhl und beweinten miteinander bitterlich ihre Trennung. Schliesslich 
aber sagte sie zu ihm: „Was soll ich anfangen ohne Euch? Ich habe 
keine Freude mehr am Leben. Es wäre besser, ich ginge mit Euch, wo- 
hin Ihr geht. Ich will mir meine Locken kürzer schneiden lassen und 
wie Euer Page hinter Euch hergehen, und Ihr könnt von niemand besser 
und treuer bedient werden als von mir!" „Da sei Gott vor, meine teure 
Seele," entgegnete ihr Romeo, ,,dass, wenn Ihr mit mir kommen solltet, 
ich Euch anders denn als meine Gemahlin mit mir führe. Aber da ich 
gewiss bin, dass die Sache nicht lange so fortgehen kann und dass Friede 
werden muss unter unsern Familien, wobei ich dann leicht vom Fürsten 
begnadigt werden kann, so meine ich, Ihr solltet einige Tage leiblich von 
mir getrennt bleiben, denn mein Herz ist unaufhörlich bei Euch. Sollten 
sich aber die Dinge nicht so gestalten, wie ich vermute, so können wir 
einen andern Entschluss fassen ttber unser künftiges Leben." Nachdem 
sie dies unter sich verabredet, umarmten sie sich tanaendmal und trenn- 
ten idch mkTlriiiefi. Quilietta bsi Ihn dringiend» ^ 
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za bleiben und nicht nach Rom oder Florenz zu gdien, wie er getagt 
hatte. Wenige Tage darauf ging Romeo, der Ua dahin im Kloster dea 
BnidersLorenzo verborgen geblieben war, ana der Stadt und begab alch 
ganz heimlich und in aller Stille nach Maotua» nachdem er zuvor dem 
Diener aufgetragen hatte, alles, was er von ihm Aber Qiultetta im Hauae 
höre, dem Mönch so^eich zu wissen zu tun und aUes, was sie ihm be- 
fehle, gpetveu zu vollbringen, wenn er den Rest der ihm versprochenen 
Bdolmung zu erhalten wünsche. — Romeo war schon längere Zeit weg- 
geyangen, und man &nd Giulietta noch immer in Trilnen, so dass ihre 
grosae Sch&nheit darunter htt und ihre Mutter, die sie zfirtUch liebte, ihr 
wiederholt mit schmeichelnden Worten den Grand abzulocken suchte, 
weshalb sie so heftig weine. „O meine Tochter,** sagte sie, »die ich so 
inniglich wie mein eigcaea Leben hebe, welcher Schmerz quflh dich seit 
ei niger Zeit ? Woher kommt es, dass du keinen Augenblick ohne Trfinen 
bleibat? Wünschest du vielleicht etwas, so tu es mir kund; denn in allem, 
soweit ich kann, werde ich dir Trost zu gewähren suchen." Dessenun- 
geachtet gab ihr die Tochter nur unerhebliche Gründe an für ihre Tränen. 
Die Mutter geriet daher auf den Gedanken, es sei ein heftiger Wunsch, 
einen Gatten zu bekommen, an diesem Weinen schuld und sie habe ihr 
dies aus Schamgefühl oder Furcht verheimlicht. Deshalb sagte sie eines 
Tages zu ihrem Gemahl, in der Meinung, dadurch das Wohl ihrer Tochter 
zu fördern, während sie doch auf ihren Tod hinarbeitete: „Messere An- 
tonio, ich sehe schon längere Zeit unsere Tochter so heftig weinen, 
dass sie, wie Ihr selbst wahrnehmen könnt, sich gar nicht mehr gleich 
sieht. Trotz allen Bemühungen, die Ursache ihres Wemens zu erfahren, 
kann ich doch nicht aus ihr herausbringen, woher es kommt. Und ich 
wüsste auch selbst nicht den Grund zu erraten, wenn es nicht vielleicht 
der Wunsch zu heiraten ist, den sie in ihrer Unschuld nicht auszuspre- 
chen wagt. Ich meine daher, ehe sie sich verzehrt, wäre es gut, ihr einen 
Mann zu geben. Sie war ja auf letzten Sankt Eufemientag achtzehn Jahre 
alt, und wenn die Frauen weit über diese Zeit hinaua sind, so verUeren 
sie eher an Schünheit, als dass sie gewinnen. Sie and ohnehin keine 
Ware, die man lange aufbehalten darf, obwohl ich tmsere Tochter in 
keinem Stücke anders kenne ala höchst sittsam. Überdies weiss ich, 
dass Ihr ihre lifitgift schon längere Zeit bereit liegen habt Wir wollen 
«u deshalb nach einem passenden Qemahl für sie umsehen." Messere 
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Antonio Antwortetet ^ wfirc f9nz i^ntt lic zu vcriicup<tcti» und lobte 

seisieToclilier Miir, dan, w«m iie denWaoMfa dasn vera^ 

ihren Kummer in Bichversclittesse als rich ihm oder ihrer Mutter ofta- 

barc. Wenige Tage darauf knüpfte er auch wirlcficli mit einem Grafen 
von Lodrone Unterhandlungen an wegen ihrer Vermählung. Scho n waren 
diese fast bis zum Abschluss gediehen, als die Mutter, in der Meinung, 
ihi^r Tochter die grösste Freude zu bereiten, zu ihr sagte: „Jetzt freue 
dich, mein Kind; denn in wenigen Tagen soUst du mit einem Edelmann 
würdig vermählt werden, und damit wird die Ursache deiner Betrübnis 
weggeräumt sein. Denn wenn du den Grund davon mir auch nicht hast 
entdecken wollen, so bin ich doch durch Gottes Hilfe darauf gekommen 
und habe es bei deinem Vater schon dahin gebracht, dass dein Wunsch 
erfÜUtwird." Auf dieae Worte bin konnte die achdne Giuhetta ihre Tränen 
nicht zurückhalten» weshalb die Mutter zu ihr 8«gta: jjdeinst du, ich halte 
dich aum Marren? Es werden nicht acht Tage v eife hen , so Uat du die 
Frau dnca achflncii fieiiien Junkera ana dem Hauae von Lodrone»** Die 
TodMer aber vardoippdtB nur ibr M^dneiiy wfwbalb tfa BAittar arhnifii" 

^^ f|tM ^ «II j|y iiiW^i W** ^ ^jl^tw w^^rt iifiwl» gnlW^iiifti?'« 

«»Nein, meine Mutter,** erwiderte sie, „und ich werde auch nie damit zu- 
frieden sein.** nAberwaswiHat da denn?** entgegnete die Mutter» „Sag es 

niir, denn ich bin zu allem fDr dich bereit** Da sprach GiuliettaiMS^ 
mMit icb und aonat niGhtal" Da mcrtte Madonna Qiovanpa (ao iiieis 
die Mutter) als eine erfahrene Frau, daaa ihre Tochter eine Liebe habe, 
gab ihr daher eine nichtssagende A n t wo rt und verUesssie. Am Abend, 

als ihr Mann heimkam, erzählte sie ihm, was die Tochter ihr tmter Tränen 

geantwortet habe. Ihm missfiel dies höchlich, doch dachte er, es wäre 
wohlgetan, ehe man in den Verhandlungen über ihre Vermählung einen 
weitem Schritt tue, um sich nicht in irgendeine Verlegenheit zu setzen, 
vorerst zu erforschen, was denn ihre Ansicht in dieser Sache eigentEch 
seL Er Hess sie daher eines Tages vor sich kommen und sagte zu ihr: 
„Giulietta, ich bin im Begriff, dich unserem Stande gemäss zu vermähler. 
Bist du damit zufrieden, mein Kind?" Das Mädchen schwieg zunächst 
eine V^eile, nachdem der Vater zu sprechen aufgehört. Dann aber ant- 
wortete es: „Nein, mein Vater, ich bin nicht damit zufrieden." „Wie,*' 
versetzte der Vater» »willst du denn in ein Nonnenkloster gehen?" — 
idi weiss nicht." Zugleich mit diesen Worten brach sie in 
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onen Strom von Tränen aua. Da sprach der Vater zu ihr: „Ich weiss 
es wohl, dass du nicht ins Kloster willst. Beruhige dich also; denn ich 
gedenke dich mit eiiieaiGrafien von LKMirone zu vermflMen.** Darauf ver- 
setzte die Tochter heftig weinend: „Das wird nimmermehr gescMien." 
McoBcrc Antonio war darQber sehr erzQmt und bedrohte sie heftig, wenn 
sie seinem WUlen femer zu widersprechen sich erkühne, und überdies» 
wenn sie ihm den Gnud ihres Weinens nicht offenbare. Da er aber nichts 
aus ihr heransbrachte als Tr^hien, war er über die Mfl^t*** unwillig und 
Hess ae bei Madonna Giovanna allein, ohne erfahren zu haben, auf was 
der Sinn seiner Tochter gerichtet seL GiuUetta hatte dem Diener ihres 
Vaters, der Ifitwisser ihrer Liebe war und Fletro hiess, alles, was ihre 
Mutter gesprochen hatte, wieder gesagt und vor ihm eidlich beteuert, 
A^mm aäjt tibtT fr e i willig Qift trinken wolle* als dasa aie einen andern, als 
Romeo zum Gemahl ndimen würde« Ifievon hatte Fietro insgeheim 
und wie verabredet durch den MAnch an Romeo Bericht geschickt, und 
dieser hatte an Qiufietta geschrieben, sie solle um keinen Preis in ihre 
Vsrmühlnng einwilligen und noch weniger ihre Liebe g ee td ien ; denn er 
werde höchst wahrscheinlich in acht bis zdm Tagen Gelegenheit haben, 
sie aus ihrem väterlichen Hause zu entlQhren. 
Messere Antonio und Madonna Giovanna bemühten sich unterdessen 
gemeinsam vergeblich, durch Schmeidideien und durch Drohungen von 
ihrer Tochter die Ursachen zu erüeihren, warum sie sich nicht verheiraten 
wolle, und sie gelangten auch sonst nicht auf die Spur eines Ldebesver^ 
hältnisses. Oftmals hatte Madonna Giovanna zu ihr gesagt: ,3öre, mein 
liebstes Kind, weine jetzt nicht mehr; denn du bekommst ja einen Ge- 
mahl nach deinem Wunsch. Ja, wenn es einer von den Montecchi wäre, 
so glaube ich schon, dass du ihn nicht wolltest." Giulietta aber antwortete 
nie mit etwas anderm als mit Seufzern und mit Tränen. Dadurch kamen 
die EUtern in immer grössere Besorgnis und beschlossen, die verab- 
redete Vermählung mit dem Grafen von Lodrone soviel als möglich zu 
beschleunigen. Als die junge Frau dies hörte, w^urde sie über alle Massen 
betrübt und wünschte in ihrer Ratlosigkeit sich tausendmal des Tages 
den Tod herbei. Doch beschloss sie bei sich selbst, ihren Schmerz dem 
Bruder Lorenzo anzuvertrauen, da sie nächst Romeo auf ihn die grösste 
Hoffnung setzte. Sie hatte nämlich von ihrem Geliebten gehört, dass 
dieser Mönch viele unglaubliche Dinge zu bewerkstelligen verstehe. Da- 
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• her Mgte aie eines Tiagei «i MadoPBft Giavam»! , Jiiebelftitter, wundert 
Buch nicht, wcoo ich Buch die Ureadie meines Weinens nicht aage^ denn 
ich kenne sie seliger nicht Ich Ahle nur bwiHndig in meinem Heram 
eine solche Schwermut, dass mir aOes» selbst mein Lehen zuwider ist 
Ich kann mir nicht vorrteOen, woher das rührt» viel weniger es Buch 
oder mdnemVsftcr ssgen» es mOsste denn von cfaier begangenen SOnde 
her sein, deren ich mich ntcfat mehr erinnere. Da nun die letzte Beichte 
mich sdirerieicfatert hat, so möchte ich, wenn es Buch recht ist, wieder 
zur Beichte gehen, auf dass ich an dem kommenden grossen Kirchen- 
fest im Mai zur Linderung aller meiner Sc h merzen die liebliche Arznei 
des geheiligten Leibes unseres Herrn empfangen kenn.** 
Dsmit erklärte sidilladoonaGiovanna ehiverskanden* Zwei Tage dai^ 
auf fOhrte sie sie nach dem Kloster San Francesco und Ohergab sie dem 
Bruder Lorenzo, den sie zuvor schon dringend gebeten hatte, er möge 
den Grund ihres Weinens in der Beidite erforschen. Sobald Giulietta sah, 
dass sich ihre Mutter etwas entfernt hatte, erzählte sie in aller Schnelle 
mit gedämpfter Stimnie dem Mönch ihren ganzen Kummer und bat ihn 
bei der Liebe und innigen Freundschaft, die sie zwischen ihm und Romeo 
bestehen wusste, er möchte ihr doch in dieser höchsten Not seine Hilfe 
nicht versagen. — „Was kann ich hier zu deinem Besten tun, meine 
Tochter," antwortete der Mönch, „da ja eine so heftige Feindschaft zv.'i- 
schen deinem Hause und dem deines Gatten besteht?" Giulietta sagte 
darauf: „Mein Vater, ich weiss, dass Ihr vieles zu vollbringen imstande 
seid imd mir auf tausend Arten helfen könnt, wenn Ihr wollL Mögt Ihr 
mir aber sonst keine Wohltat erweisen, so vergönnt mir wenigstens so- 
viel: Ich höre, dass man Vorbereitungen zu meiner Hochzeit trifft in 
einem Palaste meines Vaters, der zwei Stunden vor der Stadt gegen 
Mantua liegt. Dort wollen sie mich hinführen, damit ich weniger Mut 
hätte, meinen neuen Bräutigam abzuweisen. Sobald ich dort bin, kommt 
dann der Graf von Lodrone auch dahin. Gebt mir nun soviel Gift, dass ich 
mich von diesem Kummer und Romeo von solcher Schmach befreien 
kann» wo nicht, so werde ich mir einen Dolch in die Brust stossen, was 
mir schwerer fällt und ihm auch schmerzlicher wfire.*' Als Bruder Lo- 
renzo hörte, dass ihr Mut so gross war, sprach er zu der jungen Frau 
also: „Siehe, Giulietta, ich bin, wie du weisst, Beichtvater von der Hfilfte 
dteeer Stadt und stdie bei jedennann ui gutem Anseien« Ss wird auch 
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kein Testament gemacht oder Friede geechlowen, wo ich nicht dabei 
wäre. Deahatb mficfate ith um allet Gold der Weh mich nicht in einen 
Anfcehen erregen den Handel einlaaaen, noch wOnachte ich, dass man 
httrte, ich sei an dieaer Sache je beteiligt geweaen. Dennoch will ich aua 
Uebe zu dir und xa Romeo mich zu einem Schritt verstehen, den ich noch 
für niemand getan habe, unter der Bedingung jedoch, daas du mir ver> 
sprichst, meine MIthflHb daran immer geheim zu halten.** Sie aniwu i l e l e: 
MÜetn Vater, gebt mir nur unbesorgt das Gift, denn es soll nie jemand 
anserr mir etwas davon er&hren." „Gift,** verset z te er, „ werde ich äar 
nicht geben, meine Tochter: es wire sUzu schade, wenn du so jung und 
so achfln sterben soDtesL Aber wenn du's Aber dich bringst, das zu tun, 
wasichdir sagen werde, so gebe ich dir mein Wort, dass ich dich richer 
zu deinem Romeo bringen wilL Du weisst, daas die Gruft eurer Familie 
Cappelletti sich ausserhalb dieser Kirche auf unserem Friedhof befindet. 
Ich will dir ein Pulver geben. Wenn du das trinkst, wirst du auf acht- 
undvierzig Stunden oder etwas mehr oder weniger in einen Schlaf ver- 
sinken, dass jedermann, auch der grösste Arzt, dich gew.ss für tot hal- 
ten wird. Du wirst dann ohne Zweifel, als wärst du aus diesem Leben 
geschieden, in der besagten Gruft beigesetzt. Ich aber hole dich, sobald 
es Zeit ist, heraus und behalte dich in meiner Zelle, bis ich zur Kapitel- 
sitzung gehe, die wir in kurzem in Mantua abhalten. Alsdann führe ich 
dich in unsere Ordenstracht verkleidet mit mir zu deinem GemahL Aber 
sag niir, wirst du dich nicht im Grabe drinnen fürchten vor dem Leich- 
nam deines Vetters Tebaldo, der erst vor kurzem dort bestattet worden 
ist?" Giulietta war schon ganz heiter geworden und sprach; „Wenn ich 
auf solchem Wege zu Romeo gelangen könnte, so würde ich furchtlos 
selbst durch die Hölle zuwandern mich ermessen." „Wohlan denn," sagte 
Lorenzo, „da du so gestimmt bist, bin ich bereit, dir beizustehen. Doch 
ehe etwas geschieht, solltest du, meine ich, mit dgener Hand Romeo das 
Ganze schreiben, damit er nicht, dich tot wähnend, aus Verzweiflung 
irgendeinen übereilten Schritt tut. Denn ich weiss, dass er dich über 
aUea liebt. Ich habe immer Brüder, die nach Mantua gehen, wo er» wie 
dn weisst, sich derzeit auf halt. Mache, dass ich den Brief bald bekomme* 
Ich werde ihn dann durch einen suverlässigen Boten senden." 
Nach diesen Worten verliess der gute Mönch die junge Frau im Beicht- 
Btnhl, eüte in seine ZeUe und kehrte schnell za ihr zurück mit einem 
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kleinen Gcfass voll Pulver. „Nimm dies," sagte er ru ihr, „und trink es 
unbesorgt, wenn es dir Zeit scheint, etwa um drei oder vier Uhr nachts 
in frischem Wasser. Um sechs Uhr ungefähr wird es dann zu wirken an- 
fongen, und unser Plan wird unfehlbar gelingen. Vergiss nur janicht, mü- 
den Brief zu schicken, den du Romeo schreiben musst. Dies ist sehr 
wichtig.** Giulietta nahm das Pulver, kehrte ganz vergnügt zu ihrer 
Mutter zurfick xmd sagte zu ihr: ,Jn der Tat, Madonna, der Bruder 
Lorenzo ist der beste Beichtvater der Welt Er hat mich so sehr erlio- 
ben, dass ich von meiner früheren Traurigkeit gar nichts mdhr weiss." 
Madonna Giovanna, die über der Heiterkeit ihrer Tochter auch von ihrer 
Betrübnis verloren hatte, antwortete : „Nun gut denn, mein Kind, mdi 
zOf dsss du ihn auch bisweilen wieder erhebest durch unsere Almosen, 
denn es sind srme Mönche." Unter diesen Oesprlähen kamen sie nmdi 
Hnuse. — Wie mm Giulietts nsch dieser Beichte gsns fröhlich gewor- 
den war» gaben Messers Antonio wnd Msdonna Giovanna dcnVerdnclit 
gflnzUch auf, sie möchte verliebt sein. Sie glaubten vielmehr, irgendein 
unerklArlicher Anfioll von Schwermut habe dies Weinen veranlasst. Sie 
hfttten sie auch gerne vorUufig ungestört gelassen und nichts weiter von 
einer Htirat gesprochen; allein sie waren in der Sache schon so weit ge- 
gangen, dsss sie ohne Schwierigkeiten nicht zurücktreten konnten. Als 
demnach der Graf von Lodrone wünschte, dass einer von seiner Familie 
sich dasPrfiulein ansehe, und BAadonna Giovanna etwas unpfiaslich war, 
wurde verabredet, dass das Mädchen von zweien ihrer Mwhmen be- 
gleitet, auf das scihoo erwähnte Landgut ihres Vsters in der Nttie der 
Stadt sich begebe. Sie widersetzte sich durchaus nicht und ^ng Inn. 
Dti sie nun der Meinung wsr, ihr Vater habe sie so plAtslich dahin ge* 
schickt, um sie ohne weiteres ihrem zweiten Gemahl in die Arme zu 
werfen, hatte sie das Pulver mitg e nommen, das ihr der Mönch gegeben. 
So rief sie denn gegen vier Uhr in der Nacht einer Dienerin, dtoodt ihr 
erzogen worden war und die sie fest wie eine Schwester hielt, Hess sich 
von ihr einen Becher kalten Wassers reichen und gab vor, die Speisen 
des Abendessens hätten ihr Durst gemscliL Sie warf das kriftigePnlver 
darein und trank den Becher ganz aus. Daraufsagte sie vor der Dienerin 
und einer ihrer Muhmen, die mit dieser erwacht war : „Mein Vater wird 
mir gewiss gegen meinen Willen keinen Mann geben, soweit es von mir 
abhängt." Obwohl die Frauen, die aus etwas grobem Teig gebacken 
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waren, sie da» Pulver halten trinken sehen, von dem aie behauptete, sie 
scfafttte es in das Wasser zur AbkOhhing» und obgleich sie zudem ihre 
Worte gehört hatten, merleten sie nichts und schöpften auch keinerlei 
Verdacht, sondern kehrten wieder in ihr Bett zurOck. (HuUetta löschte 
das Licht, und als die Dienerin weggegangen war, tat sie, als mOsste 
sie ans irgendeinem Grunde aufetdien, stieg aus dem Bette, zog Ihre 
Kleider wieder an, kehrte dann ins Bett zurück, legte sich, als hätte sie 
geglaubt, sterben zu müssen, darin so gut als möglich zurecht, faltete 
die Hände auf der Brust und wartete so, bis der Trank seine Wirkung 
tue. Es dauerte auch nicht viel über zwei Stunden, so lag sie wie tot da. 
Als der Morgen kam und die Sonne schon eine gute Weile aufgegangen 
war, fand raaun das Fräulein m der Art, wie ich gesagt habe, auf dem 
Bette liegen. Man wollte sie aufwecken, aber umsonst, denn sie war 
schon fast ganz kalt. Jetzt erinnerte sich die Muhme und die Dienerin 
des Wassers mit dem Pulver, das sie am Abend getrunken hatte und 
der Worte, die sie dabei ausgesprochen. Als sie femer bemerkten, dass 
sie sich angekleidet und selbst auf dem Bette so sonderbar hingelegt 
hatte, hielten sie das Pulver für Gift und sie selbst iOr unzwnfelhaft 
tot. Da erhob sich unter den Frauen ein grosser Lrärm und laute Weh- 
klage. Besonders die Dienerin rief ihr oft beim Namen und sprach: 
Herrin, das war es also, was Ihr sagtet: Jtfein Vater wird mir gegen 
meinen Willen keinen Mann geben!' TrOgerischerweise habt Ihr von mir 
frisches Wasser verfangt, das Buch nun den Tod bereitet hat 1 0 ich Un- 
glflckhche, aber wen soll ich mehr klagen, über Euch oder über mich 
selbst? Ich Un's, die sowohl Euch als mich, wie Buem Vater und Eure 
Matter auf einen Schlag getfltet hat I Ha, warum habt Ihr im Tode die 
Gesellschaft Eurer Dienerin verschmäht, die Ihr im Leben so Ueb zu 
haben schienet? Wie ich gerne mit Euch gelebt^ so w&re ich auch gerne 
mit Euch gestorben l** Bei diesen Worten stieg sie auf das Bett und 
athloss das scheintote FHhdein fest in ihre Arme. Messere Antonio, 
der in der NShe war und den L8rm gehört hatte, eilte am ganzen Lrdb 
zhtemd in das Zimmer seiner Tochter, und wie er sie so auf dem Bette 
liegen sah und hörte, was sie in der Nacht getrunken und gesprochen 
hatte, schickte er, obschon er sie für tot hielt, doch zu seiner eigenen 
Beruhigung schnell zu einem seiner Ärzte, den er für sehr gelehrt und 
erfahren hielt, nach Verona. Dieser kam, sah das Fräulein, berührte sie 
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etwAS md evUBrt^ iio sei infolge des gieiioiiimeiMni Qiftes sdbon MsiK 
sechs Stimden verachiedeiL iüs der inglficIliGl^ 
ertnemegieiizeidoaeWelildage aus. Die Trayeilnindeve ri i rcl t e te steh 
sdmdl von Mund zu Mund und war in kunem auch der armen Mutter 
zugekommen, die pIdtzUch von jeder Lebenswflrme verlassen, wie tot 
niedersank. Als sie nach einer Weile mit grdlem Sdbrd wieder ans 
ihrer Ohnmacht erwachte, fing sie an wie ausser sich von Sinnen sich, 
zu schlagen und erfüllte die Luft mit Klagen, indem sie immer ihre ge- 
liebte Tochter beim Namen rief: „So muss ich dich hier tot sehen,** 
schrie sie, „o mein Kind, du einzige Freude und Ruhe meines Alters I 
Und wie hast du, Grausame, mich verlassen kdnnen, ohne deiner armen 
Mutter noch Gelegenheit zu geben, deine letzten Worte zu hfiren? Dann 
hfttte ich dir wenigstens deine schönen Augen und deinen köstlichen 
Leib waschen können. Wie kannst du mich solches von dir hörenlssaea? 
O liebste Frauen, die ihr da bei mir seid, helft mir sterben I Und do, 
grosser himmlischer Vater, nimm mich von hinnen, weil ich mir selbst 
verhasst bin !" So jammernd wurde sie von einer ihrer Frauen aufge- 
hoben und auf das Bett gebracht, und andere suchten mit vieler Mühe 
sie zu trösten, aber sie hörte nicht auf zu weinen und zu klagen. Das 
Fräulein wurde indes vom Landgute, wo sie sich befand, nach der Stadt 
Verona gebracht und unter einer grossen prunkvollen Leichenfeier, von 
all ihren Freunden und Verwandten betrauert, in der erwähnten Gruft 
des Kirchhofs bei San Francesco als tot beigesetzt. 

Bruder Lorenzo, der in Angelegenheiten des Klosters auf geringe Ent- 
fernung aus der Stadt geg:ang:cn war, hatte den Brief GiuHettas, den er 
an Romeo besorgen sollte, einem Mönch übergeben, der nach Mantua 
ging. Als dieser daselbst ankam, begab er sich zwei- oder dreimal in 
Romeos Haus, traf ihn jedoch unseligerweise nie an. Da er aber den 
Brief nur ihm selbst einhändigen wollte, behielt er ihn noch bei sich. 
Pictro der Diener, der Giulietta tot glaubte, beschloss in grösster Ver- 
zweiflung, da er den Bruder Lorenzo in Verona nicht aulfand, selbst zu 
Romeo zu gehen, um ihm eine so schlimme Kunde zu überbringen, wie 
sie der Tod seiner Geliebten (ür ihn sein musste. Er lief deshalb des 
Abends aus der Stadt nach dem Landgut seines Herrn zurück imd wan- 
derte in der Nacht so eilig nach Mantua, dass er am Morgen frühzeitig 
dort eintrat Er fimdRomeo, der den Brief seiner Gattio von dem MAnche 
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noch nicht erhalten hatte, und erzählte ihm unter Tränen, wie er Giu- 
Betta habe begraben sehen, berichtete auch ausführlich, was sie zuletzt 
noch getan und gesprochen habe. Als Romeo solches hörte, ward er 
ganz blass und wie tot, zückte den Degen und wollte sich erstechen. 
Seine Leute hielten ihn zwar zurück, aber er sprach: „Mein Leben kann 
in keinem Fall mehr lange dauern, da ja mein wahres Leben gestorben 
ist O meine Giulietta, ich allein bin schuld an deinem Tode, da ich nicht, 
wie ich dir geschrieben, gdcommen bin, um dich deinem Vater zu ent« 
fUireD. Du wolltest sterben, um mich nicht zu verlassen, imd ich sollte, 
aus Furcht vor dem Tode, aUcin weiter leben ? Das wird nimmermehr 
geschehen.*' Dann zu Pietro gewendet, sagte er, indem er ihm ein dunkles 
Wsms vom Iieib wegscheidEte : „Qehab dich wohl, mein Pietro]** Darauf 
veriiess ihn dieser. Romeo schloss sich allein in sein Zimmer ein, und 
da ihm nichts unerträglicher schien als länger zu leben, überlegte er, 
was er nun mit sich an&ngen sollte. Endlich verkleidete er sich als 
Bauer, nahm ein Fläschchen mit Schlangenwasser, das er aufbewahrt 
hatte, steckte es in seinen Ärmel und machte sich auf den Weg nach 
Verona» mit dem Vorsatz, entweder, fidte er erkannt würde, durch die 
Hand der Gerechtigkeit sein Leben zu verlieren oder sich in der Gruft, 
deren L*age er wohl kannte, mit seiner Geliebten einzuschUessen und 
dort zu sterben* Diesem letzten Plane war das Schicksal günstig. Denn 
am Abend des auf Giuliettas Bestattung folgenden Tages kam er nach 
Verona, ohne von jemand erkannt zu werden, und wartete die Nacht ab. 
Als mm überall tiefe Stille herrschte, begab er sich nach dem Minoriten- 
kloster, wo die Gruft sich befand. Bei den Mauern dieses Klosters be- 
fanden sich dazumal an der Ausscnseite einige grosse steinerne Grab- 
gewölbe, wie wir sie an vielen Orten ausserhalb der Kirche sehen. Eines 
davon war das Begräbnis aller Cappelletti, und daselbst nüite auch 
die schöne Giulietta. 

An dieses Grab lehnte sich Romeo (es mochte etwa um vier Uhr in der 
Nacht gewesen sein), hob, weil er sehr kräftig war, mit Gewalt den 
Deckel auf, und nachdem er ihn mit ein paar Hölzern, die er mitge* 
bracht^ SO gestützt hatte, dass er gegen seinen Willen nicht zufallen 
konnte, trat er hinein und schloss sodann die Gruft. Der unglückliche 
Jüngling hatte eine Blendlaterne mitgebracht, um seine Geliebte noch 
ein wenig zu sehen. Sobald er in dem Grabe eingeschlossen war, zog 
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er die Laterne hervor und machte sie «i£ Da aah er denn seine achlliie 
Giulietta unter Knochen und Lumpen, von vielen Toten umgeben, wie 
tot daliegen. Darüber brach er alsbald in heftige Trftnen aus und rief: 
„O ihr Augen» die ihr den meinen strahlende Lichter wsret, solsnge es 
dem Ifimmel gefiel! O Mund, den ich tausendmal so sOss gekflsst und 
von dem man so khige Worte vernommen I O schöne Brust, die da 
mein Hers in solcher Wonne umfingst! Nun ich euch blind, stumm und 
kalt wiederfinde, wie soll kh ohne euch sdien, sprechen und lebenf 
Ach meine unglückliche Frau, wohin hat dich die Liebe geführt, deren 
Wille es ist, dass ein so enger Raum ein armes liebespaar vemicfate 
und im Tod umschliesse? O mein unglückseliges Leben, wer soll nun 
fürderhin mein Ledtstem sein?*' Bei diesen Worten küsste er ihr Augen, 
Mund und Brust und überliess sich immer mehr dem bittersten Herzens- 
weh. Dann wieder rief er weinend aus : ,,Ihr Mauern, die ihr ob mir 
Steht, warum stürzt ihr nicht über mich her, mein Leben abzukürzen? 
Aber da ja offenbar einem jeden der Tod in seine Gewalt g^egeben ist, 
wäre es doch gewiss sehr verächtlich, ihn zu wünschen und nicht zu 
nehmen!" Darum zog er das Fiäschlein mit der scharf giftigen Flüssig- 
keit, das er im Ärmel verwahrte, heraus und fuhr also zu sprechen fort: 
„Ich weiss nicht, welch wundersames Geschick mich hieher führt, dass 
ich auf memen Feinden, sogar auf den von mir erschlagenen, in ihrem 
Grabe sterben muss. Da aber neben meiner Geliebten zu ruhen eine 
Wonne ist, mein Herz, so lass uns sterben!" Damit setzte er das grau- 
same Wasser an die Lippen und schlang es ganz hinunter. Darauf nahm 
er das gehebte Weib in seine Arme und drückte sie fest an sich mit den 
Worten : „O schöner Leib, du letztes Ziel all meiner Sehnsucht, wenn 
dir ein Gefühl noch übriggeblieben ist nach deiner Seele Scheiden oder 
wenn diese mdnen grausen Tod siebet, so bitt' ich dich, es möge dir 
nicht missfallen, wenn ich nicht glücklich und vor alks* Welt mit dir 
leben durfte, dass ich wenigstens insgeheim und traurig mit dir sterbe." 
Und so erwartete er, sie eng umfassend, den Tod. 
Endlich war die Stunde gekommen, wo die Lebenswärme der jungen 
Frau die gewaltig erstarrende Kraft des Pulvers überwinden musste 
und sie wieder erwachen sollte» Gedrückt und gerüttelt von Romeo, 
erwachte sie daher in seinen Armen, und als sie wieder m sich kam, 
sagte sie nach einem tiefen Seufzer: „Weh mir, wo bin ich? Werum- 
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fnaat mich UnglOckliche? Wer kttast mich?** Sie meinte, es sei der Bru- 
der Ltorenzo, und rief: „So also, Mönch, haltet Ihr Romeo die Treue? 
Auf diese Weise also wollt Ihr mich sicher zu ihm flUiren?*' Als Romeo 
merkte, dass Giulietta noch lebe, verwunderte er sich sehr, erinnerte 
sich vielleicht des Pygmalion und sagte: „Kennt Ihr mich nicht, mein 
süsses Lieb? Seht Ihr nicht, dass ich Euer betrübter Gatte bin, allein 
und heimlich von Mantua gekommen, um bei Euch zu sterben?** Wie 
Giulietta sah, dass sie in der Gruft war und einem Klanne in den Armen 
lag, der sich Romeo nannte, geriet sie fast ausser sich. Sie drückte ihn 
etwas von sich, schaute ihm ins Angesicht, und da sie ihn sogleich 
erkannte, umarmte sie ihn mit tausend Küssen und sprach: „Welche 
Torheit bewog euch, hier hereinzukommen und mit solcher Gefahr? 
War es Euch nicht genug, dass Ihr aus meinem Briefe erfahren habt, 
wie ich mit Hilfe des Bruders Lorenzo mich tot Stellen woUte, um dann 
in kurzer Zeit bei Euch zu sein ?** Da erkannte der unglückliche Jüng- 
ling seinen grossen Irrtum vind rief : ,,0 verhängnisvolles Schicksal l 
O unseliger Romeo, ich schmerzensreichster aller Liebenden! Ich habe 
Euren Brief hierüber nicht erhalten!" Dann erzählte er ihr, wie Pietro 
ihren scheinbaren Tod ihm als wahr gemeldet. In der Meinung, sie sei 
gestorben, habe er, um im Tode mit ihr vereint zu sein, erst vor kurzem 
neben ihr Gift genommen, das sehr scharf sei, sodass er schon den Tod 
sich durch alle Glieder rinnen fühle. Als das unglückliche junge Weib 
■olches hörte, ward aie vom Schmerz so übermannt, dass sie «eh nicht 
anders m helfen wusste, als dass sie ihre schönen Locken ausraufte 
und ihre unschuldige Brust zerschlug. Romeo, der schon rücklings faln- 
gesunken war, küsste sie inniglich und übergon sie mit einem Meer von 
Trinen« BUsser ala Asche und am ganzen Leihe lattemd, sprach sie: 
,»Alao mtat ihr in meiner Gegenwart und durch meine Schuld sterben, 
mein teurer Gatte? Und wird der Ifimmel zugeben, dass ich nach Euch, 
wenn auch nur knrs, noch lebe? Ich UngUcUiGhel Könnt ich wenig- 
stens Buch mein Leben schenken und selber sterben l** Darauf antwor- 
tete Romeo: „Wenn Eudi meine Treue und meine Liebe je teuer war, 
meine lebende Hoffiiung, so beschwöre ichEhich, dass Euch nach mei- 
nem Tode das Leben nicht missfidlen möge, wäre es auch nur, um 
wenigstens das Andenken dessen zu erhalten, der aus Liebe zu Euch 
um Eui elwillen vor Euem sc h önen Augen dahinstiibt," Oiulietia erwi^ 
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derte: „Wenn Ihr um radnes scheinbaren Tode« willen sterbt, was toQ 
ich tun um Kares nicht yersteüten willen? Dies allein schmerst mkh, 
dass ich jetzt hier in Eurer Gegenwart kein Bffittel zu sterben sdie. Idi 

bin mir selber verhasst, dass ich so lange lebe. Aber ich hoffe, es wird 
nicht lange währen, bis dass ich, dieweil ich die Veraiilas3ung Eures 
Todes gewesen, so auch dessen Teilhaberin werde." Mit Mühe hatte 
sie diese Worte ausgesprochen, als sie wie tot zurücksank. Wieder zu 
sich gekommen, bemühte sie sich, mit ihrem Munde schmerzerfüllt die 
letzten Atemzüge ihres teuren Qeüebten aufzufassen« der mit schnellen 
Schritten seinem Ende entgegeneilte. 

Bruder Lorenzo hatte unterdessen gehört, wie und wann die junge Frau 
das Pulver eingenonunen und dass sie als tot beigesetzt worden war. 
Und da er wusste, dass der Zeitpunkt gekommen, wo die Wirkung dieses 
Pulvers zu Ende ging, nahm er einen vertrauten Gefährten mit sich und 
kam, vielleicht eine Stunde vor Tag, an die Gruft Als er dort anlangte 
und Giulietta weinen und jammern hörte, ancli, durch die Spalte des 
Deckels schauend, drinnen ein Licht erblickte, verwunderte er sich höch- 
lich und meinte, die Ftan müsse auf iiigendeine Weise die Leuchte nü 
sich htoeingencmwnen haben, und nun, da sie erwacht sei, werde sie aus 
Aiigst vor einem Toten oder aus Beso r gnis» immer an diesem Orte dii- 
geschlossen zu bleiben, sich bekOnunem und deshslb weinen. Iffit Hilfe 
seines Begleiters öfibete er daher schnell das Grabmal, erblickte Giii- 
lietta, die mit zerzausten Haaren und gans verstört vor Schmerz da u» 
und ihren halbtoten Geliebten in ihre Arme geschlossen hatte, und sagte 
zu ihr: „Also f ttr c h teat du, mein Kind, ich lasse dich hier umkonmien?^ 
Wie sie den Mönch erblickte, verdoppelte sie ihre Klage und sprach: 
„Nein, vielmehr fürchte ich, dass Ihr kommt, mich am Sterben zu hin- 
dern. Ach, um Gottes Barmherzigkeit willen, verschliesst das Grab und 
gehet von hinnen, auf dass ich hier sterben kann. Oder reicht mir ein 
Messer, dass ich es in mein Herz stosse und so von allem Jammer mich 
befreie. O mein Vater, mein Vater ! Ihr habt meinen Brief gut über- 
liefert ! Ich werde schön vermählt v/erden ! Ihr v^ollet mich sicher zu 
Romeo geleiten! Seht ihn hier tot in meinem Schoss!" Sie erzählte 
ihm den ganzen Hergang und zeigte ihm Romeo. Als Bruder Lorenro 
solches hörte, geriet er fast von Sinnen. Er schaute den Jüngling an 
dessen Seele im Begriflfe war, ins andere Leben zu wandern» rief iba 
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unter viden IVinen beim Namen imd sprach: „O Romeo» welcher Un- 
atem hat dich mir geraubt, sprich doch etwas mh mir ! Erhebe deine 
Augen ein wenig zu mir! O Romeo, sieh da deine inniggefiebte Gio- 
Uettat die dich bittet, sie ansuachauenl Warum gibst du nicht wenig- 
stens ihr noch eine Antwort, in deren schAnen Armen du ruhst?** Ro- 
meo erhob bei dem teuren Namen seiner Gattin etwas seine matten, 
vom nahenden Tode schon beschwerten Augen und schloss sie wieder, 
nachdem er sie gesehen. Bald darauf, als der Tod ihm durch alle Glie- 
der fuhr, krümmte er sich lange Zeit, stiess einen kurzen Seufzer aus 
und verschied. - Nachdem der unglückliche Liebende auf diese Weise 
gestorben war, sagte der Mönch, als schon der Tag anbrach, nach hef- 
tigem Weinen zu der Frau: „Und du, Giulietta, was willst du nun be- 
ginnen Rasch entschlossen antwortete sie : ,»Hier drinnen will ich 
sterben.*' „Wie, meine Tochter, sprich nicht also! Komm heraus! Wenn 
ich auch jetzt noch nicht weiss, wohin ich dich bringen soll, so bleibt dir 
doch stets noch offen, dich in einem frommen Kloster zu verschliessen 
und daselbst immer zu Gott für dich und deinen verstorbenen Gemahl 
zu beten, rumal er es nötig hat." Die Frau aber antwortete: „Mein 
Vater, ich verlange von Euch nichts weiteres als diese Gnade, die ihr 
mir, angesichts der Liebe, die Ihr zu dem seligen Romeo hier getragen, 
nicht verweigern werdet, nämlich : dass Ihr unsem Tod nie bekannt 
macht, damit unsere Leichname immer in diesem Grabe hier beisammen 
bleiben können. Sollte aber je unser Tod bekannt werden, so fleh ich zu 
Buch, um jener Burer Treue zu Romeo willen, dass Ihr in unser beider 
Namen unsem unglücklichen Vater bittet, er möge denen, welche die 
Uebe in gleicher Glut verzehrt und zum gleichen Tod geführt hat, nacht 
eracfaweren, in ein und demselben Grabe vereint zu ruhen.'* 
Daim wandte sie sich zu dem neben ihr liegenden Leichnam Romeos, 
dessen Haupt sie auf ein KopfUssen gelegt hatte, das man ihr mit ins 
Qrab gegeben, drückte ihm die Augen an, badete sein kaltes Angesicht 
mit Trinen und sprach: „Was soll mir das Leben ferner ohne dich, 
mein Geliebter? Was kann ich anders noch für dich tun ala dir im Tode 
folgen? Slcheilith nichts, damit von dir, von dem nur der Todmichhat 
trennen kfionen, der Tod selbst mith niclit ewig trenne.'* Nachdem sie 
dies gesagt^ stellte sie sich ihr grosses Unt^UIck nochmals recht lebhaft 
vor die Seele, dachte an den Verlust ihres teuren Geliebten, fasste den 
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festen Entschluss, nicht länger mehr zu leben, hielt lange den Atem an, 
und als sie ihn nicht mehr halten konnte, strömte sie ihn aus mit einem 
heftigen Schrei und fiel tot über Romeos Leiche hin. — Als Bruder 
Lorenz© merkte, dass die Frau gestorben war, ward er vor Mitleid ganz 
betreten und wusste sich nicht zu raten. Ihn und seinen Begleiter fasstc 
der Schmerz im Innersten, und sie beweinten die beiden Liebenden. 
Da kamen auf einmal die Leute des Schultheissen herzu, die einen Dieb 
verfolgten. Sie fanden beide weinend an der Gruft, in der sie Licht er- 
blickten, und eilten fast alle herbeL Sie nahmen die Mönche in ihre Mitte 
und sprachen: ^Was macht ihr da, ehrwürdige Herren, um diese Stunde? 
Obt ihr etwa einen Frevel aus an diesem Grabe ?*' Als Bruder Lorenzo 
die Wächter hArte und erkannte, hätte er tot umsinken mögen. Er spneh 
aber zu ihnen: p,Koinine mir keiner au nahe 1 Ich bin niclit euer Unter- 
tan. Wollt ihr etwaa, ao verlangt es yon ferne f** Da aa^le der Führer: 
„Wr wollen wissen, warum ihr die Gruft der CappeHetti alao erOffiiet 
habt, wo erst vorgestern ein Fräulein aus der Familie beigesetrt worden 
ist? Wenn ich nicht Euch, Bruder Lorenso, als einen Mann von guter 
Gesinnung kennte, ao wQrde Ich sagen, Ihr seid faieher gekommen, um 
die Toten zu berauben.** Die Mönche löschten das Licht und antwor- 
teten: „Was wir tun, das sollst du nicht erfUiren; denn es geht dich 
nichts an," Jener versetzte: „Allerdings, aber ich werde es dem Fürsten 
anzeigen." Bruder Lorenzo, den die Verzweiflung ruhig machte, ent- 
gegnete hierauf : „So sag es immerhin Damit schloss er das Begräb- 
nis mit seinem Begleiter und begab sich in die Kirche. 
Es war schon fast heller Tag, als die Mönche sich von den Wächtern 
losmachten. Daher überbrachte einer alsbald den Cappelietti die Nach- 
richt, was mit diesen Mönchen vorgefallen sei. Diese wussten vielleicht 
wohl auch, wie Bruder Lorenzo mit Romeo befreundet war. Sie eilten 
darum schnell zu dem Fürsten mit der Bitte, er möge, wenn es nicht an- 
ders gehe, durch Gewalt aus den Mönchen herauszubringen suchen, was 
sie in ihrer Familien^nft zu schaffen gehabt hätten. Der Fürst stellte 
Wachen aus, damit der Mönch nicht entweichen könne, und schickte 
nach ihm. Er wurde gewaltsam vor ihn geführt, und der Herr fragte 
ihn: „Waa suchtet ihr heute morgen am Grabe der Cappelietti ? Sagt 
es uns, denn wir wollen es durchaus wissen.** Darauf antwortete der 
Mönch: „Mein Herr, das wiU ich Eurer Gnaden recht gerne sagen: Ich 
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war der Beichtvater der Tochter des Messere Antonio Cappelletti, die 
vor einigen Tagen auf so unerwartete Weise gestorben ist. Da ich sie 
sehr liebte als meine geistliche Tochter und mich nicht bei ihrer Leichen- 
feier einfinden konnte, ging ich hin, um über ihr gewisse Gebete zu hal- 
ten, die, wenn sie neunmal über einer Leiche gesprochen werden, die 
S»eele von der Pein des Fegefeuers erlösen. Weil wenige dies wissen 
und diese Dinge verstehen, sagen die Toren, ich sei hingegangen, die 
Toten zu plündern. Ich weiss nicht, ob ich zu einer Räuberbande ge- 
höre, wenn ich solche Dinge tue. Mir genügt diese einfache Mönchs- 
kutte und dieser Strick um die Lenden, und es würde mir nicht einfallen, 
von allen Schätzen der Lebenden das Geringste zu nehmen, geschweige 
denn von den Kleidern zweier Toten. Unrecht tun daher die, welche 
mich auf solche Weise verleomden.'* — Der Graf hätte dies um ein 
kleines geglaubt, wenn nicht viele Mönche, die dem Lorenzo übelwollten, 
als sie hörten, dass man ihn auf dem Grabe (gefunden habe» Liust bekom- 
men hfitten, das Grab zu ö&en. Sie madilen es also auf, und als sie 
den I«etchnam des Liebhabers darin entdeckten, wurde es plötzlich mit 
grossem Lärm dem Fürsten, der noch mit dem Mönche redete, berichtet, 
wie in der Gruft der Cappelletti, an der Bruder Lorenzo bei Nacht be- 
trogen worden sei, Romeo Montecchi tot liege. Dies schien allen fiut 
unmöglich, und das Erstaunen war allgemein. Als Bruder Lorenzo dies 
hörte und wohl sah, dass er nun nicht mxibr verschweigen könne, was 
er so gerne geheim gehalten hätte, fiel er vor demLandesherm auf die 
Knie und sprach: „Verzeiht mir, mein Gebieter, wenn ich Euer Gnaden 
vorher auf Bure Frage eine Täuschung erwiderte; denn ich tat es nicht 
aus böser Absicht noch um Gewinnes willen, sondern um zwei armen 
gestorbenen Liebenden mein Wort zu halten." So gab er denn von dem 
ganzen Hergang eine kurze Schilderung und erzählte die Geschichte vor 
vielen Zeugen* Als Bartolommeo ddla Scsla dies hörte, konnte er sich 
vor Mitleid der Tränen kaum enthalten. Er begehrte selbst die Leichen 
zu sehen und begab sich mit einer grossen Menge Volkes an das Grab. 
Er liess die beiden Liebenden aus der Gruft herausbringen in die Kirche 
von San Francesco und auf zwei Teppiche legen. 
Mittlerweile kamen ihre Väter auch in die Kirche, vergossen Tränen 
über ihren verstorbenen Kindern, und von doppditem Erbarmen eigrifliBn, 
schlössen sie, die bisher Feinde gewesen, versöhnt sich in die Arme. 
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Auf diese Weise gesdish es» dsss die lange Feindschaft» die awisclien 
ihnen und ihren Hflusem bestand und die nicht die Bitten von Freun- 
den, noch Drohungen des Fürsten, noch erlittener Schaden, noch die 
Zeit hatten auslöschen bflnnen, durch den verhfingniavollen und kläg- 
lichen Tod dieses Liebespaarea ein Ende erreichte. — Bs wurde ein 
schönes Denkmal besteUt, auf welchem in wenigen Tagen die Ursache 
ihres Todes eingegraben werden sollte, und so wurden die zwei Lie- 
benden mit der grössten und würdigsten Feierlichkeit unter dem Geleite 
des Fürsten, der Verwandten, ja selbst der ganzen Stadt zur allgemei- 
nen Trauer beigesetzt. Dies war das tragische Ende der Liebe Romeos 
und Giuliettas, wie ihr gehört habt und wie es mir Pellegrini von Ve- 
rona erzählte. 



OTHELLO, DER MOHR VON 

VENEDIG 

m (HOVANMI BATTI8TA GBUOM CmZIO. 

IN VENEDIG LEBTE VOR ZEITEN EIN MOHR, DER WEGEN 
seiner gfrossen Tapferkeit, Klugheit und Schlagfertigkcit in Kriegs- 
sachen bei den Ratsherren der Stadt in hohem Ansehen stand, wie ja 
die dortige Regierung im Belohnen hervorragender Leistungen stets alle 
andern Staatswesen übertraf. Nun begab es sich, dass eine fein erzo- 
gene Dame von wunderbarer Schönheit, namens DISDEMONA, diesen 
Mohren liebgewann. Er seinerseits konnte ihrer Schönheit und Herzens- 
gute nicht lange widerstehen. Und so hatten die beiden bald das Glück, 
sich zu vermählen, wiewohl die Eltern des Fräuleins alles aufboten, ihre 
Tochter von der Heirat mit dem Mohren abzubringen. Solange die beiden 
Neuvermählten in Venedig blieben, lebten sie sehr glücklich und zufrie- 
den, und niemals fiel unter ihnen auch nur ein unzartes Wort. — Um diese 
Zeit geschah es, dass die Herren von Venedig ihre Truppen ablösten, die 
sie auf der Insel Cypem zu halten pflegten. Dabei wählten sie den Mohren 
zum Hauptmann der neuen Besatzung, die sie dorthin schickten. Über 
diese Ehre war der Mohr freilich sehr erfreut ; denn man pfiffe nur Edel- 
leute, und zwar bloss anerkannt tOchtife und zuverUaaige» mit dner sol- 
chen Würde 2u betrauen. Aber es verringerte sich seine Fteude, wenn er 
an die lange und beschwerliche Reise dachte, die Disdemona mit ihm zu 
überstehen hatte. Sie aber, die ausser ihrem Gatten kein anderes Glück 
auf Er den kannte, war unsäglich froh über die Achtung, die eine so mäch- 
tige und reiche Stadt ihrem Manne erzeigte» Sie konnte deshalb die Stunde 
kaum erwarten, wo ihr Gemahl die Reise antreten und sie ihn auf einen 
so ehrenvollen Posten begleiten durfte. Als sie daher ihren Gatten miss* 
gwttimmt sah, betrübte sie sich selir»imdwcü sie die Uraadie davon nicht 
kannte^ sprach sie eines Tages beiTisclie zaihm: »Wie kommt es» dass 
Ihr so schwermütig seid, während Euch doch die Senatoren das hohe Amt 
eines Gouverneurs übe rtr ag en haben?*' Da erwiderte der Molir: , JNe in- 
nige liebe au dir ist es, die mir die Fteode Über die widerfttarene Ehre 
trübt; denn kh sehe wohl, daas von aweiPingen das eine geschehen muss; 
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Entweder nehme ich dich mit über das gefahrenreiche Meer, oder ich 
muss dich hier in Venedig lassen, um dir solch eine mühselige Reise zu 
ersparen. Das erste würde mich sehr schwer ankommen, weil mir jedes 
Leiden und jedwede Gefahr, die du mitzumachen hättest, doppelt zu Her- 
zen ginge. Dich aber hier zu lassen, würde ich noch weniger ertragen, 
weil ich ohne dich nicht weiter leben kann." Als Disdemona dieses hörte, 
sprach sie : lieber Mann, wie könnt Ihr Euch nur darob Sorge machen? 
Ich folge Euch gern, wohin ihr nur zieht, und mOsste ich sogar durchs 
Feuer gdMn» wie kh. jetso auf einem stark gebauten Schiffe mit Euch 
Qbers Wasser fahre» Mag es dabei auch an allerhand Gefahren und Un- 
gemach nicht fehlen» ao will ich dieae gerne mit Euch teilen, Minat mOsste 
Ich ja denken, Ihr hattet mich nidit von Heram lieb, wemi Ihr mich hier 
in Venedig üeMCt, gteich als ob ich mich hier dcherer flUdte. Danmt 
rüstet Euch nur frfiblich und voller Zuversicht 2ur Reisen wie es Baeim 
hohen Rang geaiemt V* Hocherfreut Aber dieae Worte umarmte der Mohr 
seineGstthi und sprach nach einem sirtüchenKusssa Ihr: wG^heGoH^ 
dass wir uns aUexeit so gut verstehen, mein teures Liebf* Bald darauf 
vollendete er seine Zurüstnngen, brachte seine Angelegenheiten in Ord^ 
nung und bestieg mit seiner Gemahlin und seinen Leuten die Galeere. Sie 
zogen die Segel aufund führen bei gans ruhiger See hinObernatihCypern. 
Nun hatte der Mohr in seinem Gefolge einen Fihnridi, der von Ange- 
sicht sehr schön, aber von der niederträchtigsten Gesinnung war, die 
man sich nur denken kann. Er war dem Mohren lieb, weU dieser nichts 
von seiner Bosheit ahnte und sich der Schurke mit heuchlerischen Re- 
den so gut zu verstellen wusste, dass er von aussen einem Hektor oder 
Achilleus glich. Dieser hinterlistige Fähnrich hatte seine junge schöne 
Frau auch mit nach Cypern gebracht, die als Italienerin bei Disdemona 
in Gunst stand und die meiste Zeit des Tages bei ihr zubrachte. Ferner 
war unter dem Gefolge des Gouverneurs auch ein Leutnant, den der 
Mohr sehr oft zu sich in den Palast einlud, wo er mit ihm und der Ge- 
mahlin an der Tafel speiste. Als Disdemona sah, welche Gunst dieser 
bei ihrem Manne genoss, zeigte sie sich übm freundlich gesinnt, was 
dem Mohren gans erwünscht war. Da trug es sich zu, dass der ver- 
ruchte Fähnrich, ungeachtet der Treue, die er seiner Vrma. und seinem 
Gebieter schuldig war, sich leidenschaftlich in Disdemona verliebte und 
mit allen Mitteln darnach strebte, sich ihrer Reise zu erfreuen. Er ge- 
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tränte lieh «war nicht, ihr adne liebe xo okUraa, «os Furcht, der 
lidlir wflfde ihn aaf der SIdle tSien, edhald er die Saehe merke. Da- 

nmi vernichte or so heimlich wie möglich, ihr a\if verschiedenerlei Art 
seine Liebe zu verstehen zu geben. Disdemona jedoch, deren ganxes 
Gemüt nur ihrem Gatten zugewandt war, kümmerte sich weder um den 
Fähnrich, noch um sonst jemand. Als daher all seine Versuche fehl- 
schlugen, kam er auf den Gedanken, sie sei dem Leutnant zugetan. Da- 
rum nahm er sich vor, diesen Nebenbuhler aus dem Wege zu schaffen. 
Und nicht genug damit, verwandelte sich seine Liebe zu der Dame in 
den tödlichsten Hass. £r wollte ein Mittel ausfindig machen, damit, 
wenn er Disdemonas Liebe nicht erlangen könne, der Mohr seine Frau 
auch nicht mehr besitzen sollte. Und nachdem er mehrere Schurken- 
streiche ausgedacht hatte, beschloss er endlich, sie bei ihrem Manne 
des Ehebruchs anzuklagen und den Leutnant als den Schuldigen zu be- 
zeichnen. Er wusste zwar, wie innig der Mohr seine Disdemona liebte 
und welches Vertrauen der Leutnant bei ihm genoss. Daher ward es 
ihm klar, dass sein Plan nur mit rafRnierter Schlauheit auszuführen war. 
Erwartete also die günstige Zeit und Gelegenheit dazu ab. Nicht lange 
darnach geschah es, dass der Mohr den Leutnant seines Amtes entsetzte, 
weil dieser gegen einen Soldaten auf der Wache den Degen gezogen und 
ihn mehrfach verwundet hatte. Disdemona, der es um den Leutnant leid 
tat, suchte oftmals ein gutes Wort für ihn einzulegen. Das erzählte der 
Mohr dem verräterischen Fähnrich und fügte hinzu, seine Gattin lasse 
ihm seinethalben keine Ruhe, so dass er befürchte, er müsse ihn wieder 
als Leutnant in seine Stelle einsetzen. Jetzt schien dem Bösewicht der 
Augenblick gekommen, um seinen Plan auasufUhren, und er eprach: 
„Eure Gemahlin hat vielleicht Ursache, ihn gerne zu sehen.** — „Wie 
doB?" fragte der Mohr. ^ „Ich möchte nicht gern Unfrieden stiften 
zwischen Ebdeuten,** entgegnete der andere, „aber Ihr braucht nur 
die Augen auCnitun, um es seihet zu merken.** Mehr wollte der Pfihn- 
rieh nicht tagen. Diese Worte aber liesaen einen scharfien Stachel im Her- 
zen des Gouverneurs zurOck, so dass er ganz schwermfltig wurde und 
stets darüber nachsann, was diese Äusserung wohl bedeuten möchte. 
Als nun Disdemona eines Tages wieder versuchte, ihres Mannes QioD 
gegen den Leutnant zu besänftigen, indem sie ihm vorstdDte, dass er 
doch lange Jahre ein guter Freund und Diener ge we a e n sei und sich 
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toit dem verwundeten Soldaten ja längst auageafihnt habe, da geriet der 
Mohr in heftigen Zorn und rief: JSs ist doch aufibUendfDisdenioiMt dsis 
da so viel Anteil an dem Manne nimmst, sintemal er ja weder ein Bru- 
der noch Verwandter xa <fir ist" Die Frau erwiderte ganz firemuflich 
und demütig: ,Jhr werdet mir hoSentiicfa deshalb nicht zürnen. Ich habe 
keinen andern Grrund, als weil es mir leid tut. Euch eines so wackem 
Freundes beraubt zu sehen, wie er nach Eurer eigenen Aussage gewesen 
ist. Er hat doch keinen so argen Fehler begangen, dassman ihm derart 
zürnen müsste. Aber ihr Mohren seid so hitzig von Natur, dass jede 
Kleinigkeit euch zu Zorn und Rache reizt." Über diese Worte noch mehr 
erzürnt, rief der Mohr: „Das dürfte manch einer erfahren, der es nicht 
erwartet- Ich werde für die Beleidigungen, die man mir antut, volle 
Rache nehmen." Disdemona erschrak sehr über diese Antwort. Sie 
hatte ihren Mann noch nie so gegen sie aufgebracht gesehen und sa^e 
daher mit holder I>emut zu ihm: hat mich nur die beste Absicht 
daru bewogen, Euch hievon zu reden. Um Euch aber nicht weiter zu 
erzürnen, will ich nie mehr ein Wort davon sprechen." Diese erneute 
Fürbitte seinerGattin hatte im Herzen des Mohren denVerdacht erweckt, 
dass jene Anspielung des Fähnrichs am Ende nichts anderes bedeute, 
als dass Disdemona den Leutnant hebe. Er begab sich also ganz trüb- 
sinnig zu jenem Schurken und begann in ihn zu dringen, dass er sich 
deutlicher erklären solle. Der Fähnnch, der nach dem Verderben des 
armen Weibes trachtete, stellte sich zuerst, als wolle er nichts sagen, 
was seinem Herrn missfallen könnte, und sprach endlich, wie von seinen 
Bitten überredet« zu dem Mohren also: »Es tut mir leid. Euch etwas 
sagen xa müssen, was Euch höchst unangenehm sein muss. Aber da 
Ihr es von mir verlangt und mich die Sorge um Eure Ehre dazu treibt, 
so muss ich Euch willfahren. Wisset also, dass Eure Gattin aus keinem 
andern Grunde sich das Unglück des I^eutnants so zu Herzen nimmt, 
als weil sie jedesmal, wenn er Euch zu besuchen kommt, ihr Vergnügen 
mit ihm xa haben pflegt» da sie Barer Schwfirze bereits überdrüssig ist" 
Diese Worte schnitten dem Mohren bis in die Wurzel seines Herzens 
dn. Um aber noch mehr zaer&hren, sagte er, obschon ihm der geschöpfte 
Argwohn nunmehr berechtigt schien, mit finsterer Miene: „Ich weiss 
nicht, was mich abhfilt, dass ich dir nicht diese freche Zange ausreissen 
lasse, die sich erkühnt, meine Frau einer solchen Schmach zu beschuldi- 
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gBoJ* DerFAfanrich entgegnete: ^Xch habe fDr meinen Lidieadieoatkäiien 
andern Lohn von Euch erwartet, mein Hauptmann. Dennoch beteure 
ich nochmals, daas die Sache sich so verhfilt, wie Ihr gehfirt habt Und 
wenn das schlaue Weib Euch mit verstellten Liebesbezeugungen so dk 
Augen verklebt hat, daas Ihr es bisher nicht merktet, wie Ihr hättet 
sollen, so ist es darum nicht minder wahr, was ich Euch sage. Dem 
der Leutnant hat es mir selbst erzählt, weil ihm sein Glück nicht voH- 
kommcn schien, wenn er es nidit einem andern Menschen mitteilen 
könnte. Hätte ich mich nicht vor Euerm Zorn gefürchtet, so würde ich 
ihm längst den verdienten Lrohn mit seinem Tod gegeben haben. Nun 
ich aber keinen bessern Dank von Euch empfange, so hätte ich freilich 
besser getan, zu schweigen, als mir Eure Ungnade zuzuziehen." Darauf 
versetzte ihm der Mohr voller Zorn : „Wenn du mich nicht durch eigenen 
Augenschein von der Wahrheit deiner Angaben überzeugst, so sollst 
du bald erkennen, dass es besser gewesen wäre, du wärest stumm ge- 
boren." „Freilich hätte ich Euch damals, als der Leutnant noch Euer 
Hausfreund war, leicht von der Tatsache überzeugen können. Jetzt aber, 
da Ihr ihn wegen einer geringen Ursache verjagt habt, geht es nicht 
mehr so gut» Ich zweifle nicht, dass er noch immer heimlich mit Dis- 
demona zusammenkommt, so oft Ihr ihm Gelegenheit dazu gebt. Aber 
er fängt es jetzt sicherlich feiner an als ehedem, da er weiss, dass Ihr 
ihn haast IVotzdem gebe ich die Hofibung noch nicht au^ Euch mit 
eigenen Augen zu beweisen, was Ihr mir nicht glauben woHL" Nach 
diesen Worten schieden sie voneinander« Der arme Mohr ging gans be- 
trübt nach Hause und wartete auf den Tag, wo ihm der Pfihnrichdai 
zeigen würde, was ihn für immer uo^ückHch machen sollte. Nicht wenig 
geriet auch der Fihnrich in Verlegenheit, da erwusste, wie schwer es ihm 
bei der Sittenstrenge Diademonas foUen würde, sie der Untreue zu Über 
führen. Er sann also hin und her xmd geriet endlich auf eine neue BosheiL 

Oisdemona kam, wie früher erzählt, oft zu der Frau desPflhnricbs auf 
Besuch und brachte einen guten Teil des Tages bei ihr zu. Dabei hatte 
nun der Ffihnrich bemerkt, dass sie ein kostbares Nastüchlein von der 

feinsten maurischen Arbeit trug, das der Mohr ihr bei der Hochzeit ge- 
schenkt hatte, weshalb es von beiden sehr wert gehalten wurde. Dieses 
Schnupftuch wollte er ihr hciiiüich entwenden und sie dadurch ins Ver- 
derben Stürzen. Als sie nun eines Tages wieder zu Besuch da war, hob 
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er sein dreijähriges Töchterlein, das Disdemona gerne hatte, zu ihr empor 
und gab es ihr in die Arme, worauf sie es herzte und liebkoste. In diesem 
Augenblick 20g ihr der Betrüger, der sich au£B Taschenspielen wohl ver- 
stand» so seachickt das Nastuch aus dem Gürtel, dass sie gar nichts da- 
von merkte. Dann entfernte er akh damit voUer Freude. Disdemona 
ging ahnungslos nach Hause und vermisste es zunächst nicht, da sie mit 
andern Gedanken beschäftigt war. Einige Tage später jedoch, als sie es 
sudite und nicht &nd, geriet sie sehr in Besorgnis, ihr Gaftte mdcfate 
darnach fragen, wie er öfters tat. — Inzwischen ging der Fähnrich mit 
dem Taschentfichlein zu dem Leutnant und legte es im verstohlenen 
zu Hfiupten seines Bettes hin. Der Leutnant beachtete es erst am folgen- 
den Morgen» als er beim Aulstehen mit dem Russe darauf trat Er be- 
griff zunächst nicfat, wie dasTOchldn daher gekommen sei, da er wohl 
wuaste, dass es Disdemona gehörte. Er beschloss hernach, es ihr zu 
bringen, und wsrtete die Zeit ab, wo der Mohr ausgegangen wäre. Dann 
begab er sich damit an die Hin tert O re ihres Hauses und Idopfte an. Nun 
wollte es der Zufidl, gleich als ob sida das Schicksal mit dem bösen Fähn- 
rich gegen die unschuldige Frau verschworen hätte, dass der Mohr in 
diesem Augenbficke wieder nach Hause gekommen war. Als er an der 
Türe klopfen hörte» trat er an das Fenster und rief unwillig hinunter: 
nWer ist da?^ Der Leutnant hörte seine Stimme und lie^ ohne au ant- 
worten, aus Furcht, der Mohr könnte seinen Zorn an ihm auslassen, auf 
und davon. Mittlerweile stieg der Hausherr die Treppe hinunter, machte 
die TQre auf und trat auf die Strasse* Er konnte aber nienumd sehen 
und ging daher ärgeriich InsKsus surttck, wo er seine Frau fragte, wer 
da unten gddopft habe. Disdemona versetzte der Wahrheit gemäss, sie 
wisse es nicht Er fuhr fort: „Es schien mir, als sei es der Leutnant 
gewesen." Sie erwiderte: „Ich weiss nicht, ob er oder ein anderer es 
gewesen ist." Da hatte der Mohr Mühe, die Wut zu meistern, die in ihm 
kochte. Er wollte jedoch nichts Weiteres unternehmen, bevor er mit 
seinem Fähnrich darüber gesprochen, ging sofort zu diesem und erzählte 
ihm, was vorgefallen war ; auch bat er ihn, den Leutnant möglichst dar- 
über auszuforschen, was ihm der Fähnrich bereitwillig versprach. Und 
richtig knüpfte er auch eines Tages an einem Orte, wo der Gouverneur 
sie sehen konnte, ein Gespräch mit dem Leutnant an. Er plauderte mit 
ihm über alles Mögliche, aber von Disdemona war mit keiner Silbe die 
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Rede. Dabei hub er mehrmals aiit laut atifgulachcnj und zeigte in aeinen 
Gebärden ein grosses Brstaimen, wie wenn er eine aeltane Neuigkeit 
erfahren hätte. Als dann der Letitnant von Uun w e g ge g angen war, kam 
der Mohr rasch auf den Fähnrich zu und wollte wisaen, was jener ihm 
ersäUt habe. Der lieas sich suerst lange bitten und sprach dann: » J>er 
L.entnant bat mir soeben aein ganxes Qeheinmis anvertraut und gestan- 
den, daaa Eure GemahHn ihm die letzte Liebesgunst gewährt habe, ao 
oft Ihr von Hanse fort gewesen seid und ihm Gelegenheit dazu gegeben. 
Das letzte Mal, als er bei ihr war, verehrte sie ihm jenes fönt HastOch* 
tnvi, das Ihr bei Burer Vermählung ihr geschenkt.*' Der Mohr danktg 
dem Fähnrich und war nun überzeugt, dass die Anklage aufWahffaeit 
beruhe, sobald es sich zeige, daaa Disdemona das Taadaentflchlein nicht 
mdir besitze« Er verlangte daher eines Tages, als er nash dem Esaen 
noch mit seiner Gattin plauderte, ihr Schnupftuch zu adien. Die Un- 
glückliche hatte diese Frage schon längst befürchtet \md ward darüber 
feuerrot im Gesicht Schnell lief sie, um ihre Röte vor ihm zu verbergen, 
der es zwar schon bemerkt, zu ihrem Schrein und tat, als ob sie dar- 
nach suche. Und nachdem sie lange gesucht hatte, sprach sie endlich; 
„Ich weiss nicht, wie es konunt, dass ich es heute nicht finden kann. 
Habt Bir's vidleicht gehabt?" „Wenn ich es gehabt hätte," erwiderte 
der Mohr, „so würde ich dich doch nicht darnach fragen. Du kannst es 
ja ein andermal mit mehr Ruhe suchen." Und damit ging er weg und 
sann darüber nach, wie er seine Frau und zugleich ihren Liebhaber um- 
bringen könnte, ohne dieses Verbrechens beschuldigt zu werden. Tag 
und Nacht sah man ihn nachdenklich einhergehen, und Disdemona be- 
merkte, dass er nicht mehr wie früher gegen sie war. Sie sagte daher 
oftmals zu ihm: „Was habt Ihr nur, dass Ihr so verstört ausseht? Ihr 
wäret doch früher so fröhlich, und jetzt seid Ihr ganz schwermütig." 
Der Mohr ersann darauf allerlei Ausreden, aber sie konnte sich damit 
nicht zufrieden geben. Und wiewohl sie sich keiner Schuld bewusst 
war, so fürchtete sie doch, gerade durch ihre grosse Zärtlichkeit ihm 
zur Last gefallen zu sein. Sic ging daher zur Frau des Fähnrichs und 
erzählte ihr ihren Kummer, indem sie sprach : „Ich weiss nicht, was ich 
von memem Manne denken soll. Er war sonst immer lauter Liebe zu 
mir, und jetzt ist er, ich weiss nicht, seit wie lange, ein ganz anderer 
geworden. Ich fürchte sehr, ich werde den Mädchen noch ein warnen- 
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des Bdtepid dafllrwefden» daas aie flkh iildii gflfen den Willen 
verheiraten sotten. Und die italieniechen Frauen werden von mir lernen 
kfinnen* daas man gich nictit mit M H nfM?rn verbinden aoH» die ans *Anm!n% 
Sana fremden I«ande stammen und von anderer Sitte und Lebensweise 
sind. Da ich aber weiss, daas mein Mann ein Freund zu Euerm Gatten 
iat und ihm sein Vertrauen achc n kt^ ao bitte i ch B uc h , es mir mitzuteiten, 
wenn Hur etwas von ihm hört, das ffir mich wichtii; ist" Und bei diesen 
VITortenvefigoaB aie UtteifidieTMbien. DieFran desFlhnriehs ate 
bcreita von allem wusale und die ilir Bftann zur Helfershelferin des Mordes 
hatte zwingen wollen, obgleich siesich mit allenMitteln dagegen gesträubt 
liatte, wagte aus Furcht vor ihrem Manne nicht, ihr den Anschlag zu ver- 
raten und sagte nur soviel: „Scidja dafür besorgt, dass Ihr Euerm Gemahl 
keinerlei Grund zum Argwohn gebt, und sucht ihm Eure Liebe auf alle 
Arten zu beweisen." — „Das tue ich," sprach Disdcmona, „aber es hilft 
nichts." Der Mohr suchte sich indessen immer mehr von der Untreue sei 
ncr Gattin zu überzeugen und bat den Fähnrich, es zu bewerkstelligen, 
dass er das Schnupftuch im Besitz des Leutnants sehen könne, was frei* 
lieh für den Schuft eine schwierige Sache war. Doch versprach er ihm, 
sein Möglichstes zu tun. Nun hatte um diese Zeit der Leutnant eine Per- 
son zu Hause, die ausserordentlich feine Stickarbeiten machte. Die hatte 
das Nastüchlein gesehen und wollte sich, ehe man es Disdemona zurück- 
gab, noch schnell ein ähnliches machen. Mit dieser Arbeit beschäftigt, 
sah sie ernst der Fähnrich am Fenster sitzen. Rasch holte er den Mohren 
herbei, so dass auch er beim Vorbeigehen das Tüchlein sehen konnte. 
Jetzt war der Mohr vollends überzeugt, dass seine Frau ihm untreu ge- 
worden seL Sein Entschluss stand nunmehr fest, die beiden Liebenden 
umzubringen. Der Fähnrich musste fitr ihn die Ermordung des Leut- 
nants übernehmen, wofür er ihm versprach, ihm stets verpflichtet zu 
sein. Dieser weigerte sich zuerst, weil der L»eutnant ein sehr gewandter 
Haudegen sei. Aber der Mohr bat ihn solange und gab ihm soviel Geld, 
bis er schliesatiGh einwilligtet sein CHQck su versuchen. Eines AheadM 
kam der Leutnant aua dem Hause eines schönen Mädchens, daa er au 
b esuchen pflegte. Da schlich sich der Fähnrich in der Finsternis mit 
gezücktem Degen an ihn heran und versetzte ihm einen Zfieb in die 
Beine, um ihn zu Fall zu bringen. Er adilug ihm auch riditig den 
recliten Sctient^t mitten entzwei, so daas der Arme zu Boden stürzte. 

211 



Digitized by Google 



Trotz seiner achweren Wunde gdaog es Ihm, den Degen zu ziehen 
und sich gegen den Uäbdtannten za verteidigen, der ihm den Garant 
machen woOte. Dabei schrie er, so laut er konnte: „Zu Hilfe, man 
bringt mich umH* Sogleich eilten Leute herbei, worunter auch einige 
Soldaten, die in der Nähe ihr Quartier hatten. Der Fähnrich hatte rasch 
die Flucht ergriffen, drehte sich dann aber, um nicht verfolgt zu werden, 
plötzlich um und stellte sich, als komme er auf den Lärm herbeigeeilt. 
Er mischte sich unter die übrigen, sah, dass das Bein abgehauen war, 
und hielt es für gewiss, dass sein Gegner an der Verwundung sterben 
müsse. Das stimmte ihn sehr froh, doch zeigte er zum Schein dern Ver- 
wundeten soviel ^tleid, wie wenn er sein eigener Bruder gewesen 
wäre. Am andern Morg^en wurde dieser nächtliche Überfall in der 
ganzen Stadt bekannt und kam auch zu den Ohren Disdemonas, die 
voller Herzensgüte, wie sie war, sich sehr darob betrübte, ohne daran 
zu denken, daas ihre Anteilnahme ihr könnte übel ausgelegt und zum 
Verderben werden. Der Mohr verdachte es ihr sehr und erzählte es 
dem Fähnrich, indem er <;prach : ,4)enke dir, die Närrin von meiner 
Frau hat eich über den Tod des Leutnants so betrübt, daas sie fast von 
Sinnen kommtL" ^Und wie wAre diea anders mAi^ich,'' erwiderte der 
Fähnrich, „da sie ja stets ein Herz mid eine Seele waren?^ „Bin Herz 
und tine Seele! Ha, ich wiU ihr schon die Seele aus dem Leibe retsaen. 
Ich müsste mich fUrwahr für einen Feigling halten, wenn ich nicht die- 
ser Schmach ein Ende machte.** Sie beratschlagten dann zusammen, 
ob sieDiademona mit Gift oder mit dem Dolch umbringen soDten. Doch 
komiten sie darüber nicht einig werden. Schliesslich meinte der Pihn- 
rich: ,JNBt Oütt noch ein anderer Vorschlag ein, der keinerlei Verdacht 
erweckt Und dies ist folgender: Buer Haus ist sdiratt, und die Decke 
Eures Schlaf gemachs hat viele Risse. Wir bringen Disdemona mit 
einem mit Sand gefOUten Strumpf ums Leben. Dabei bleiben keine 
Spuren von äusserer Verletzimg. Ist sie dann tot, so machen wir, dass 
die Stubendecke über ihr einfällt, so dass es den Anschein hat, als sei 
sie von den Balken erschlagen worden. Auf diese Weise wird niemar.d 
Verdacht gegen Euch schöpfen." Dieser grausame Vorschlag gefiel 
dem Mohren. Er wartete die Gelegenheit dazu ab. Und als er emcs 
Nachts mit seiner Gattm zur Ruhe gegangen war, begann der Fähn- 
rich, der in einem anstossenden Kabinett verborgen war, der Abrede 
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gemäss in seinem Versteck ein Geräusch zu machen. Da fiihr der Mohr 
empor und sprach zuDisdemona: „Hast du das Geräusch gehört?" — 
„Ja, freiüch," versetzte sie. „So steh auf," fuhr er fort, „und schau nach, 
was es sein mag." Die unglückliche Frau stand auf, und sobald sie sich 
d.cm Kabinett näherte, sprang der Fähnrich hervor und gab ihr mit dem 
gefüllten Strumpf einen so gewaltigen Schlag mitten auf den Rückg^rat, 
dass sie auf der Stelle zu Boden sank und kaum mehr Atenri fand. Doch 
rief sie mit schwacher Stimme ihren Mann um Hilfe. Dieser sprang aus 
dem Bett und sprach: „Das ist der L»ohn für deine Untreue, du schänd- 
liches Weib. So geht es denen, die imtcr dem Schein zärtlicher Liebe 
ihre Männer hintergehen." Wie das die arme Frau hörte und ihr Ende 
nahe fühlte, flehte sie Grott zum Zeugen ihrer Unschuld an, worauf sie 
vom dritten Schlag tödlich getrofifen zu Boden fieL Der Fähnrich legte 
sie auf ihr Bett» brachte ihr noch dnige Wunden im Gesichte bei, und 
dann rissen sie miteinander die Zimmerdecke ein. Hierauf rief der Mohr 
laut um Hilfe, das Haus falle ein, so dass alle Nachbarn herbeieilten und 
bei der Untersuchung des Bettes die arme Disdemona darin erschlae« 
fanden. Die Klage Über Ihren Tod war allgemein, weil man sie wegen 
ihrer fidnen Lebensart gern gehabt hatte. Am andern Tage wurde sie 
unter grosser Trauer zu Grabe getragen. Der gerechte Gott aber wollte 
nicht, dass eine so unerhörte Tat unbestraft bleibe* Der Mohr hatte seine 
Frau überaus heb gehabt, und von der Stunde an, wo er sie nicht mehr 
sah, überkam ihn eine solche Sehnsucht nach ihr, dass er sie überall im 
Hause suchte. Und weQ er bedachte, dass er durch die Schuld des Fähn- 
richs seine Frau und damit auch sein ganzes L.ebensglück verioren habe, 
wurde ihm der Bösewicht so in tiefeter Seele verhssst, dass er ihn nicht 
mehr ansehen mochte. Ja, er hätte ihn wohl auf oflener Strasse umbringen 
mögen, würde er sich nicht vor der unbestechlichen Gerechtij^eitsliebc 
des Dogen und der Ratsherren von Venedig gescheut haben. Er entzog 
dem Fähnridi daher die Fahne und sttess ihn aus seiner Kompagnie, wes- 
halb zwischen den beiden eine tödliche Feindschalt entstand. Der Fähn- 
rich trachtete von da an mit allen Kräften darnach, dem Gouverneur zu 
schadeaEinesTagestraf er den Leutnant an, der wjederhergesteBt war 
und statt des abgehauenen Beines mit einem hfilzernen einherging. Da 
sagte er zu ihm: „Die Stunde Ist gekommen, wo du für dein verlorenes 
Bein Rache nehmen kannst Und wenn du mit mir nach Venedig kommen 
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willst, 80 werde ich dir vor Goricfat bezeugen, wer der Tiber war, dem 
hier in Cypern darf ich es anefneiicJierieiRfldaiiditenilichft wagen." Der 
Leutnant, der bisher nie erfahren hatte, von wem und warum er über- 
fallen worden war, dankte dem Fähnrich, und so fuhren sie zusammen 
übers Meer nach Venedig. Sobald sie dort angelangt waren, erzählte er 
ihm, der Mohr sei es gewesen, weil er sich in den Kopf gesetzt hätte, er, 
der Leutnant, habeDisdemona zur Untreue verleitet. Und darum habe er 
auch seme Frau umgebracht und nachher ausgeschrien, die eingestürzte 
Stubendecke hätte sie erschlagen. Sobald der Leutnant dies hörte, ver- 
klagte er den Mohren bei der Signona wegen des abgehauenen Beines 
und wegen der Ermordung Disdemonas, was der Fähnrich als Zeuge vor 
Gericht bestätigte, indem er hinzufügte, der Mohr habe ihn zuerst über- 
reden wollen, beide Verbrechen zu begehen. Als die Herren von Venedig 
vernahmen, welche Grausamkeit der Barbar an einer ihrer Bürgerinnen 
verübt hatte, liessen sie den Mohren in Cypern verhaften und gefangen 
nach Venedig brmgen, wo sie ihn mit vielen Foltern zu zwingen suchten, 
die Wahrheit zu gestehen. Aber er überwand mit starker Seele alle Qua- 
len, die man ihm bereitete, und leugnete alles so hartnäckig ab, dass man 
nichts aus ihm herausbrachte. So entging er durch seine Standhaftigkeit 
zwttr dem Tode, wurde aber nach langer Gefangenschaft zu lebensläng- 
licher Verbannung verurteilt und später von den Verwandten seiner Frau, 
wie er es verdiente, umgebracht. Der Fähnrich kehrte nach dem Prozess 
wieder in seine Heimat zurOck. Weil er aber voo seiner bösen Art nicht 
lassen koimle, bescfankUgte er dort einen seiner GeüShrten, ihn zur Kr^ 
mordong eines verfeindeten Edelmannes veranlssst zu haben* Der Qe* 
fShrte wurde deshalb ergriffen, und weil er trotz der Folter mutig leug- 
nete, so wurde auch sein AnUfiger, der Ffihnrich, verhArt und eben&Os 
auf die Folter gespannt, wobei sie ihm so zusetzten, dass er eine innere 
Verietzuqg davontrug. Er wurde zwar wieder freigelassen und durfte 
hdmkefarcn, stsrb aber dasdbst schon nach wenigen Tagen an denFol* 
gen der ansgestsndenen Tortur. So rAchte Gott Disdemonens Unschuld. 
Schliesslich kam die Wahrheit doch ans TageSUcfat, und zwar durch die 
Frau des FihnricfaSf die von slleni Mitwisserin war und nach dem Tode 
ihres Mannes den wahren Tatbestsnd ausssgte. 
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DIE WITWE UND IHR SOHN 

TOD (UOVAMNI BATnSTA ORALDI CINZta 

rlFONDI, EINER DER FAMILIE COLONNA GEHÖRIGEN STADT 
bei Terracma, lebte vor Zeiten eine verwitwete Edelfrau, namens 
LIVIA, welche einen einzigen Sohn besass. Der war so artig und wohl- 
erzogen, dass ihn die Mutter über alles gern hatte. Dieser junge Mann 
verliebte sich in ein Mädchen und geriet darüber mit einem Rivalen in 
Streit. Einstmals trafen beide vor dem Hause ihrer Geliebten zusam- 
men. Sie zogen die Degen, und der Sohn der Witfrau bekam unglück- 
licherweise einen Stich unter die linke Brust, der so tief eindrang, dass 
er aufs Herz traf imd er plötzlich tot niedeifieL — Wie nun der Mörder 
die Häscher des Böigcnneisters hinter sich hereüen sah, suchte er, 
achnellfüssig wie er war, sich durch die Flucht zu retten. Er fand in 
seinem Laufe die Tür des Hauses, wo die Mutter des toten Jüngliofrs 
wohnte, ofibo, und trat zitternd und sagend vor Liviaroit den Worten: 
,3Abt Erbarmen mit mir, Madonna, und schützt mich vor den Scheinen 
des Scfanltheissen, die hinter mir drein sind, um mlcli zum Tode weff- 
zufübren.** Die gute Frau, zu der die Kunde von der Ermordung ihres 
Sohnes noch nicht gedrungen war, fühhe Mitleid mit dem Unglücklichen, 
' forschte nicht lange nach dem Grunde, weshalb er verfolgt werde, und 
sprach: „Set gewiss, dass du in meinem Hause ebenso wohl geborgen 
«ein sollst, wie mein eigenes Kind.'* Darauf versteckte sie den Jüngling 
an einem Ort, wo er nach ihrer Meinung völlig sicher war. Und aidbel 
Wfihrend sie nodi in hanger Sorge sdiwebte^ es möchten jeden Augen* 
blick die Gerichtsdiener kommen und nach dem jungen Manne suchen, 
da brachte man ihren toten Sohn herbei unter den Trauerbezeugungen 
der ganzen Nachbarschaft — Als die arme Mutter ihren Sohn sah, 
brach sie in laute Wehklage aus. Sie nng die Hände, zerkrat zte sich 
da^Gesicht^ rief ihren Sohn beim Namen und sprach: »O mein Sdpione, 
vor kurzem erst gingst du von mir und wie anders wirst du nun zurück- 
gebracht! In welch unseügem Augenblick musstest du ans dem Hause 
gehen und deine Mutter veriassenl Hab ich dich nicht bis an die Haus- 
türe hinunter befleitet und dich gebeten, jetzt nidit auszugehen, als 
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hätt' ich dies mir bevorstehende Unglück geahnt ! Hättest du mir doch 
gefolgt, so wärest du noch bei mir und ich nicht die elendeste Frau auf 
dieser Welt I Nun hast du all meine Ltebensfreude mit dir hin wegge- 
nommen. Worauf soll ich noch meine Hofi&iung setzen? Wer soll nun- 
mehr die Stütze meines Alters sein?" — Unter solchen und ähnhchen 
Klagen trocknete sie mit ihren aufgelösten Haaren das Blut der Wunde 
und wuach sie mit ihren Tränen, so dass nicht nur das Haus, sondern auch 
die Strasse von ihrem Jammergeschrei widerhallte. Dabei wünschte aie 
nichts sehnlicher» als dass der Schuldige erwischt und vom Gericht mm 
Tode verurteilt werde. — Die Häscher hatten inzwischen bereits er- 
fthren, dass der Mörder in dieses Haus geflohen seL Während Livia 
immer noch die Leiche ihres Sohnes in ihren Armen hielt, traten die 
Schergen zu ihr ins Haus und sagten: „Wir haben gehört, dass der 
IBssetäter in Eurem Haus verborgen ist Zeiget uns den Ort, damit wir 
ihn der gerechten Strafe überantworten." Von ihrem Sc hme rze hinge- 
nommen, erwiderte Livia kein Wort, und da sie ganz nut ihrem toten 
Sohne beschäftigt war, bekümmerte sie sich wenig um das, was jene 
zu ihr sprachen. Diese gingen daher ins Innere der Zinwner und Ge- 
mächer, suchten viel umher und fanden zuletzt den Mörder, weteher 
bereits den Lärm gehört hatte und deshalb zi t terte und bebte. Sie griffen 
ihn, banden ihm die Hände und sagten: ,J>uI<nederträchtigerI Die gütt- 
liche Gerechtigkeit hat es gefügt, dass du gerade in das Haus der Prau 
gekommen bist, deren Sohn du umgebracht." Dann schleppten sie den 
Gebundenen vor Livia. „Hier haben wir den Übeltäter, edle Frau, Mor- 
gen werdet Ihr sehen können, wie er den verdienten Lohn bekommt.** 
Livia sah nun, dass es derselbe Jüngling war, dem sie ihre Hilfe und 
ihren Beistand zugesagt hatte. Sie wurde mit einem Mal von heftigem 
Zorn und erbarmendem Mitleid ergriffen. 

Sobald der junge Mann sah, dass sein Tod j^ewiss war, warf er sich 
vor Livia auf die Knie nieder und sprach zu ihr mit Tränen : ,,Edle 
Frau, da mein Unstern gewollt hat, dass ich, statt zu fliehen oder mich 
in der Stadt zu verbergen, ich gerade in Euer Haus gekommen bin, so 
bitte ich Euch, mir diesen Fehltritt xa verzeihen, damit ich doch beim 
Tode den einen Trost mit ins andre Leben nehmen kann, von Euch 
Vergebung dieses Versehens eriangt zu haben. Denn nicht ohne Qnmd 
nenn ich es ein Versehen, da es nicht durch meinen Vorsatz, sondern 
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aus Zufoll geschah. Er hätte ebenso leicht mich umbringen können, 
wie das Schicksal nun ihn getroffen hat. Mir aber tut es doppelt Idd, 
da Ihr mich so liebevoll in Eure Hut genommen. Und könnt ich jetzt 
mit meinem Tod das Leben Eurem Sohn wieder gewinnen, so würd' 
ich es mit Freuden übernehmen. Oder vermöchte ich, die Gesetze der 
Natur umstossend, Euer Sohn zu werden und Ihr meine Mutter, so 
woUte ich gewiss ebenso liebreich und gehorsam gegen Euch sein, als 
wenn ich Euer eigen wfire. Aber da ich das nicht von Such erwarten 
kanUt so flehe ich zu Euch von neuem, mir wenigstens m yerseihen. 
Gewährt mir diese Gunst, auf dass mir im Gedanken, dies von Eurer 
Gttte erlangt zu haben, die letzte Stande weniger schwer werde." — 
Diese Worte rührten sogar die Gericbtadiener, welche sonst an Grau- 
samkeit gewöhnt «nd, cum Mitleid mit dem armen JCngüog, geschweige 
denn daa weiche Herz der trauernden Mutter. Wiewohl sie ihren toten 
Sohn noch in den Armen hielt, so wandte sie sich doch mit folgenden 
Worten an den Jün^ing : ,»Da es Gottes Wille gewesen, daaa du hier 
hereinkamst, um Rettung zu suchen, und ich dich meiner mütterticfaen 
Obhut versichert habe, so muss ich annehmen, es sei dies Unglflck 
durch höheren RatBChhiss des Allmächtigen geschehen, der meine Ge- 
sinnung auf die Probe stellen wollte. Da ich nur durch Zufall meinet 
Sohnes beraubt wurde und nicht mit deiner Absicht, so soll die Gnade 
bei mir die Oberhand behalten üher die Rachelust. Und nicht allein 
vergeh ich dir deine Tat, sondern ich nehme dich, weil du es wünschest, 
zu meinem Sohne an, und werde dich nicht weniger heb behalten, als 
den ich an meinem Herzen trug und der nun im Tode dein Bruder ge- 
worden ist. Bleibe bei mir, um zu erkennen, wie Grosses du von mir 
erlangt hast, und werde mir ein ebenso liebreicher Sohn, wie dieser es 
gewesen ist." Damit umarmte sie den Jönglmg und nahm ihn zu ihrem 
Sohne an. — Diese Tat der Milde erfüllte alle Umstehenden mit Rüh- 
rung und Erstaunen. Die Schergen aber, so sehr sie sich über diese 
Handlung des Erbarmens wunderten, wollten doch nicht unterlassen, 
den Gefangenen vor den Bürgermeister zu führen. Es half nichts, da» 
die Witwe vorstellte, das Unrecht sei ja ihr geschehen, und wenn sie 
dem Mörder verzeihe, so habe sich niemand weiter darum zu beküm- 
mern, als sie selbst Sie fOhrten gleichwohl den JQngling zu dem Schuk- 
heissen fort, und er rief ihr noch scheidend zu: ,Jfeine Mutter, da Ibr 
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mich zu Eurem Sohne angenommen habt, so verteid^^ mich auch 
mütterlich!" Durch diese Worte wurde sie so gferührt, dass sie den 
teuren Leichnam ihres Sohnes mit einem schwarzen Tuch bedeckte 
und dem armen Sünder bis in den Palast, wo das Gericht war, folgtc- 
„Messere," sa^c sie zum Podesta, „es konunt Euch nicht mehr zu. Eure 
Gewalt ge^en diesen Gefangenen anzuwenden, da ich die Mutter jenes 
Toten, ihm vergehen und ihn an meines eignen Sohnes statt zum Kinde 
angenommen habe. Ich wünsche ebensosehr aus ganzem Herzen sein 
Wohlergehen, wie das meines leiblichen Sohnes und ersuche Euch, nicht 
weiter gegen ihn vorzugehen." Der Richter jedoch, der von sehr strenger 
Natur war, und dem der harte Bachstabe des Gesetzes mehr galt als 
die Müde der Frau, erwiderte: ,,Edle Frau, wenn Ihr dem jungen Manne 
hier verziehen habt und ihn zum Sohne angenommen, so habt Ihr wohl 
daran getan und einen deutlichen Beweis Eurer hohen Gesinnung ab- 
gelegt. Aber es hat ihm darum noch keineswegs der Gerichtshof ver- 
ziehen. Ich vermag in ihm durchaus nichts anderes als einen Mörder 
zu erkennen, wenn ich die Gerechtigkeit aufrecht erhalten will, zu deren 
Schutz man mich an diesen Ort gestellt. Ich kann und darf daher nicht 
aDdera» als ihn somTode zu venirteUen." Hierauf befahl er, ihn ins Ge- 
llngnis zu führen und am folgenden Tage zu enthaupten. „Ach, Me»* 
aere," fuhr die Witwe fort zu ilehent „tut mir doch nicht mit Eurer 
strengen Gerechtigkeit daa Unrecht an, mich dappdt dend zu machenl 
Ein Unfiiül hat mir meinen ersten Sohn germuht» und nun wollt Ihr durdi 
ECure Härte den Tod dieaea zweiten mich betrauern laaaen, der durch 
freie Wahl mein eigen geworden lat! So hätte ich mich weit mehr über 
Buch zu beklagen, als über den, der meinen ersten umgebracht** Dieae 
Worte machten jedoch auf daa Qemüt des Richters keinerlei Bindruck. 
Vielmehr zeigte er sich entsChloaaen, unerbittliche Strenge dea Qeaetzes 
auszuüben, um den Vorschriften aeiner Obern getreulich Folge zuldaten. 
Nun geachah ea» daaa gerade damala Herr Proapero COLONNA aich in 
Pofidi anfhidt, ein ebenao Uebenawürdiger ala hocha inni ger und kraft* 
voller Herr. Sowie nun Liyia von seiner Anwesenheit Kunde erhielt, 
begab aie aich zu ihm und bat ihn um Gnade für ihren adoptierten 
Sohn, den der SchuKheias zum Tode verurteilt habe. Ifieraof erzählte 
sie dem hohen Herrn aUea, was vorgegangen war. Der Graf ataunte 
über das Wunder, welches die Gnade im Herzen dieser Frau vermocht 
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hatte, und sprach mit echt römischem Sinne: „Eure Gesinnung, edle 
Frau, möge die Strenge des Gesetzes und die Bestimmtheit unserer Ver- 
fügungen beugen. Da Ihr so hochherzig gehandelt habt, so schenke ich 
Eurem Sohne das Leben." Nach diesen Worten Hess er sich den jungen 
Mann vorführen und erklärte ihm: „Dein Vergehen würde laut dem 
Urteil des Schultheissen den Tod verdienen. Die Grrossmut jedoch, wo- 
mit dir diese Witwe ihres Sohnes Tod vergilt, verdient, dass ich dich 
ihr lebend überlasse. Ich tue dies ihr zu gefallen, damit sie die Frucht 
ihrer Seelengrösse geniesse. Bedenke also, wie sehr du ihr verpflichtet 
bist und erzeige dich gegen sie immer so, wie ihre seltene Güte ver- 
dient" Der Jüngling sagte dem Fürsten den tiefsten Dank dafür und 
▼era|irach ihm, sich immerdar so anhänglich zu zeigen, dass sie beide 
aemer Dankbarkeit versichert sein sollten. Von dem Gebieter hienuif 
entlassen, gingen Witwe und Sohn nach Hause, bereiteten dem Toten 
ein stattliches und ehrenvolles Begräbnis und lebten dann in steter 
Eintracht beisammen. 

Nach einigen Jahren fühlte die Witwe das Ende ihres Lebens nahen. 
Sie ffiesB deshalb den Jüngling rufen, dem sie den Namen ihres verstor- 
benen Sohnes beigelegt hatte, reichte ihm die Hand und sprach: „Sd- 
pione, iöh bin nunmehr am letzten Abschnitt meines Lebens angelangt 
und fühle mich dem Tode nahe. Es schmerzt mich, dass ich von dir 
micfa trennen soll, mit dem ich so gern einen viel längem Zettraum ver- 
eint geblieben wäre, als das Schicksal mir vergönnt Damit du mich 
aber auch im Tode als eine liebreiche Mutter erkennest, wie ich es dir 
im Leben war, habe ich dich in meinem Testament zum alleinigen EU'ben 
eingesetzt. Ich bitte dich, du mögest mein Andenken immerfort leben- 
dig in dir erhalten. Wofern ich diese Hoffnung mit hinüber nehmen 
kann, wird es mir, wenn ich dich mm verlasse, nicht anders sein, als 
wäre ich stetsfort bei dir." Scipione konnte auf diese Abschiedsworte 
hin seine Tränen nicht mehr zurückhalten und erwiderte: „O meine 
teuerste Mutter, mir geht es nicht weniger zu Herzen als euch, dass 
der Tod mich von Euch trennen soll. Doch wird mich niemand darar 
hmdern hönnen, dass ich Euch stetsfort in Gedanken nahe sei. Darum 
furchtet nicht, dass Euer Gedächtnis je in meiner Brust erlöschen werde, 
so lang mein Leben währt Ja, ich wünschte, dass dieses ewig dauern 
möchte, nur damit das Andenken Eures teuren Namens auch ewig in 

220 



üiyiiizea by Google 



mir lebte.*' Jteh glaube, dies wird geschthent** erwiderte die Sterbende. 
Sielieas sich von ihm die rechte Hand reichen, drückte sie (est als Zeichen 
der Treue, zog ihn zu einem feurigen und innigen Kusse zu sich heran 
und nahm dann von Scipione das letzte Lebewohl, indem sie sprach: 
»»Bflein Kind, möge die hlmmliache Gnade es dir allezeit Wohlergehen 
lassen und alles segnen, was du hienieden tusL Dies ist mein inbrün- 
stiges Gebet" — Dann sprach sie nicht mehr, sondern neigte ihr Haupt 
und verschied. Der Jünj^ing Hess sie in tiefer Trauer ehrenvoll bestatten 
in einem Grab von reinstem, weissen Ifarmor und auf demsdtt>en einige 
Verse anbringen, welche die seltene Herzensgute dieser Frau wie auch 
den grossen Schmerz um ihren Tod ausfOhriich kundgaben. 
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DIE KASTBLLANIN VON VERGY 

von MATTEO BANDELLO 

DER HOCHWOHLGi^BORNKN UND £;RLAUCHT£;N FRAU ANTONIA, 
IfAMCaRAFIN VON GONZAGA, OBWIDHBT 

U£ DEN WUNSCH EURES SOHNES» DES EHRENFESTEN 
Herrn Pirro zu erfDUeo» will ich euch eine rührende Geschichte 
erzflhlen, die vorzeiten im schönen Land Burgund sich zugetragen hat 
Daraua mfigen Mflnner und Frauen lernen» dass man sich nicht blind- 
lings der Liebe unte r w erfe n soO. 

Zu der Zeit also, wo ganz BURGUND nur von einem einzigen Forsten 

regiert wurde, lebte daselbst ein Herzog, der sich nach dem Tode seiner 
ersten Gattin mit einer sehr schönen Frau in ;rweitcr Ehe vermählte. 
Kr liebte diese von ganzem Herzen, kannte aber leider ihr Wesen nicht 
genügend, denn sie war nicht so tugendhaft und wusste schlau ihre ver- 
kehrte Natur, zu verbergen. Nun lebte am Hofe ein junger Edelmann 
mit Namen CARLO, der beim Herzog in grosser Gunst stand. Er war 
rechtschaffen und besass all die guten Eigenschaften, die zu einem voll- 
kommenen Höfling gehören. Seines goldlauteren Charakters wie auch 
seines leutseligen Wesens halber war er bei allen beliebt. Der Herzog 
hatte ihn als kleines Kind schon pflegen und auferziehen lassen und 
tat ihm viel Gutes. Er schenkte ihm auch einige Schlösser. Dabei ver< 
Hess er sich in allen Dingen so sicher auf ihn wie auf sich selber» 
holte bei jeder Angelegenheit seine Meinung ein imd fisind seine Rat* 
sehUge stets klug und wohlbedacht. Der neuen Herzogin jedoch ge- 
nügte die Liebe ihres Gemahles nicht Sie wünschte vielmehr einen m 
finden, der ihr mehr Zärtlichkeit erwiese und warf daher ihre Augen 
auf diesen jungen Edelmann, um seiner Schönheit und dann auch seiner 
wackem Eigenschaften willen. Ihre anfängliche Zuneigung verwandelte 
sich bald in Liebe und sie konnte nicht mfide werden, ihn stetaforl za 
betrachten. Und dazu hatte sie genug Gelegenheit, denn nie wich Carlo 
von der Seite seines Herrn, dem er mit treuem Herzen diente* Die Her-* 
zogin wagte zwar nicht, ihm von ihrer Liebe zu sprechen, suchte aber 
mit Blicken und zärtlichen Seufzern ihn aufinerksam zu machen. Es war 
jedoch alles vergeblich, denn Carlos Gedanken waren anderswohin ge- 
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richtet und er achtete gar nicht auf ihr Tun. Da sie aber ihre Sehnsuctatt 
nicht länger bemeistem konnte, beschloss sie, ihm ihre Liebe selber zo 
entdecken. Als sich daher der Herzog eines Tages mit dem Botschafter 
des firanzösischeaKönigs und einigen seiner Räte zu einer Geheimsitzung 
in sein Kabinett zurückgeaBOgen hatte, nahm sie die (lelegenheit wahr 
und rief Carlo zu sich, als wenn sie über Dinge von hoiier Wichtigkeit 
mit ihm zu reden hätte. Sie betrat mit ihm eine Galerie des Schlosses 
und fDhrte, daselbst auf und nieder gehend, folgendes Gespräch: ^ch 
wundere mich nicht wenig, wie du in der BUtte deiner Jahre und als 
der hObscheste und fisinste Hofinann nicht irgendeine der vielen Damen 
oder hflbschen Fräulein an unsenn Hof zu lieben scheinst. Du kannst 
doch sehen, dasa es hier keinen einzigen Bdehnann gibt, der sich nicht 
mit einer dieser Damen i i«i^ * f i> ^it<f^ <i^w« aiw» nach hftfi w fiher Sitte 
dem Frauendienst ergeben. Nur du allein scMiessest dich keiner an. Ich 
möchte daher gerne wissen, woher deine Sprödigkeit rOhren mag." Ifier* 
auf erwiderte Cario sehr direrbietig: „Gnädige Frau, wenn ich mich der 
bohen Gunst {Dr wflrdig hielte, dass eine dieser Damen sich zu mir her« 
abUesse, so wttrde ich gewiss der einen oder andern meine Dienste an- 
erbieten. Da ich aber verschmäht oder gar verspottet zu werden flirchte, 
so wage ich nicht, mich auf irgendein verliebtes Abenteuer einzulassen." 
Diese Unge Antwort des jmigen Mannes mijwflel der Herzogin keines- 
wegs, sondern entzündete ihre Liebe nur um so mehr. Mit &8t bebender 
Stimme sagte sie daher zu ihm : „Du kannst versichert sein, Carlo, dass 
an diesem Hofe und im ganzen Lande keine Dame ist — und wäre sie 
auch noch so hohen Ranges — die sich nicht für glücklich hielte, wenn 
du ihr den Hof machtest." Während die Herzogin so sprach, hielt Carlo 
stets die Augen zu Boden gesenkt und wagte nicht, ihr ins Angesicht 
zu schauen. Dann beurlaubte er sich von ihr und ging hinweg zum 
grossen Leidwesen der Fürstin, die ihre Unterhaltung mit ihm noch 
gerne fortgesetzt hätte. Nach dieser Begegnung machte sich Carlo aller- 
dings verschiedene Gedanken dauüber, verriet aber weder mit Gebärden 
noch mit Worten, dass er die Absichten und Wünsche der Herzogin 
durchschaut hatte. Ihrer Schönheit und ihres hohen Ranges halber hatte 
sie gehofft, er werde sich doppelt um ihre Gunst bemühen. Als sie jedoch 
sah, dass er ihre Sehnsucht gar nicht zu beachten schien, beschlOSS SIC, 
ihm ihre Läebe ohne Umschweife zu gestehen. 
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Wie sie ihn daher eines Tages ganz allein antraf, sagte sie leise zu ihm: 
„Carlo, ich habe mit dir Dinge von grösster Bedeutung zu besprechen,** 
trat hierauf an ein Fenster, das ziemlich weit von allen anwesenden 
Herren und Damen entfernt war und wünschte, dass er sich mit ihr an 
das Gesimse lehnte. Dann fing sie wieder das gleiche Gespräch wie 
früher an, indem sie ihn tadelte, dass er immer noch keine Dame zur 
Gebieterin erkoren habe, und sich erbot, ihm in dieser Sache hilfr^ch 
zu sein. Carlo gab ihr zur Antwort: Gnädigste Frau, ich habe Euch 
früher schon gesagt, dass meine übergrosse Furcht, verschmäht zu wer- 
den, mich davon abhielt in das gefahrvolle Labyrinth der Liebe niich 
einzulassen. Ich kenne die Natur meines Herzens nur zu wohl und weiss, 
dass ich niemals meines Lebens wieder froh werden könnte, wenn ich 
meine Bewerbungen abgewiesen sähe." Da errötete die Herzogin in 
ihrem Antlitz wie eine Rose im frischen Glanz der Morgensomie. Sie 
hoffte aber dennoch ihn zu besiegen und sprach deshalb nicht ohne 
Beben: „Du irrst dich gewaltig, Carlo» denn ich weiss, es würde sich 
die schönste Dame aus dieser Gesellschaft für glücklich schätzen, von 
dir geliebt zu sein, wenn du ihr ein getreuer und aufrichtiger Liebhaber 
sein wolltest." £r versicherte, es sei ihm nicht möglich zu glauben, daas 
eine dieser Frauen derart verblendet wäre, ihn solcher Gunst würdig 
zu erachten. Die Herzogin entnahm daraus, dass er sie nicht verstehen 
wolle, und entschloss sich daher, die Maske gfinzlich abzuwerfen, indem 
sie an ihn die Frage stellte: »Carlo, wenn nun dein gutes Glück dir so 
freundlich lächelte, dass ich es selber wäre^ die dich von Herzen liebte^ 
was würdest du dann ton?** Sobald Carlo diese Worte von Ihr hörte, 
fiess er sich auf ein Knie nieder und entgegnete ihr: JQu^MSgttbt Ftrnu, 
wenn mir Gott der Herr das (Hück veriidie, des Herzogs und Bure 
Gunst stets zu besitzen, so würde ich mich für den ^ücUichsten Men- 
schen halten, denn dies wäre der schönste Lohn, der mir für meine 
treuen Dienste werden könnte. Der Herzog ist mein Beschützer von 
Jugend auf gewesen und hat mich zu dem gemach^ was ich jetzt bin. 
rammermehr würde ich mich daher ermessen, seine Frau, oder sonst 
eine Dame aus der fürstlichen Familie mit andern Augen und Gedanken 
zu betrachten, als einem treu e rgeb e nen Diener ziemt" Als die Herzogin 
dies hörte, Hess sie Ihn nicht weiter sprechen, da sie sich verschmäht 
sah. Well nun einem Weibe, wes Standes es auch sein möge, keine 
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gcüebt sa werden, so verwandelte tkh pI5tzlich ihre glOhende Liebe in 
([rimüdgeift Haai» Sie rief dsher^ xornerRQIty mit stolser lffiene$ dPist 
scheint es mir, nichtswflrdiger Mensch, daas du dir einbildest, ich selber 
sei etwa m didi verliebti Da bist du freilich staik Im IiiUmif wenn dn 
dir solch atbeme Gedanken machst Wer hat je etwas der Art zu dir 
geaagt? Do g^bat wohl, die ganseWdt ad in deine SchSnheit vernarrt 
und dasa sogar die Fliegen in der LfUft noch ffir dich schwirmen. Bist 
dn aber ao verwegen, mich in Versuchung bringen zu woUen, so werde 
ich dir zu deinem Verderben zogen, daa s i ch weder dich liebe noch sonst 
jemand auf dieser Welt, ausser den Herzog, meinen Gemahl, allein. Die 
Qe^irftche, die ich mit dir flttirte, dienten mir nur zum Zeitvertreib, um 
deine Gesinnoog zu eigrQnden und dich wie andere zu verspotten, welche 
80 nirrisch verliebt sind." „FOr Scherz,** erwiderte Carlo, ,4iabe ich 
taiataer auch aOes aogeaehen, was Ihr zu mir sagtet, da ich weiss, dass 
es eocfa vornehme Damen ergötzt, die lünaer zum Besten zu haben.** 
Auf diese Worte hin ging die Herzogin in ihr Gemach und scfaloss sich 
daadbst in ein Ueiiies Zimmer ein, wo sie von Schmerz und tBf kfa t e n 
Sinnes anf Radie sann. Sie gedachte ihrer ehemaligen Uebe zu Carlo 
und empfond darüber bittere Pein, zugleich aber auch Scham darob, 
dass sie sich so erniedrigt hatten derart mit ihm zu reden. Am Ende, 
nachdem sie genug geweint hatte, trocknete sie ihre Tränen und gab 
ihren LrCtiten vor, krank zu sein, um nicht mit dem Herzog, den Carlo 
als Mundschenk gfewöhnlich bediente, zu Abend speisen zu müssen. Als 
nun der Fürst vernahm, dass sie unwohl sei, kam er zu ihr, um sich nach 
ihrem Befinden zu erkundigen. Da sagte sie zu ihm: „Mein Gebieter, ich 
glaube g^ter Hoffnung zu sein und fürchte, dass mir dies eine Störung 
zugezogen hat. Doch wird dies bald vorübergehen und erfordert k«nen 
Arzt, denn wir Frauen helfen uns in derlei Fällen besser selbst." So wies 
sie also ärztliche Hilfe von sich und brachte drei Tage m grösster Schwer- 
mut zu. Schliesslich kam dem Herzog der Gedanke, esmiisse wohl etwas 
anderes sein, dass seine Gemahlin im Bette bleibe. Um also ihren Sinn 
besser zu ergründen, verbrachte er die folgende Nacht bei ihr, küaste 
sie aufs zärtlichste und sprach: „Meme teure Gattin, Ihr wisst sehr 
wohl, wie ich Euch liebe und wie mein Leben so enge mit dem Eurigen 
verknüpft ist, dass es mein Tod sein wOrde, wenn Ihr sterben solltet. 



So sagt mir, was iaft, was Euch betrübt?« Die Herzogin, die ifareo Ge- 
nulil BO guter Laune nh, hiett die Zdt nun für gekommen, wo aie Um 
Haas g^en Carlo ansachütten konnte und gab nach laogcm Bhten end- 
Ech Sur Antwort: «3aer Cario bat aich unterstanden, mir adne Liebe 
XU erkliren. Auf dieaet unttfadrte An i fam e n habe ich ihm zwar nach 
QebObr geantwortet, daaa mein höchatea Streben clnaig dahin geljc. 
Buch meine Treue rein und unangetastet zu bewahren. Er adlle sich alao 
nie mehr erkflhnen, mir fernerhin von so etwas zu reden. Doch hat 
midi seine Keckheit so gekrflnkt, dass ich fast darob gestorben wflre. 
Diea war der Grund, warum ich mich zu Bette legen musste. Ich bitte 
Buch demütigen Herzems, dass Ihr einen so schlndüchen Umsehen 
nicht mehr am Hofe dnUcn möget, denn wenn er sich nicht scheute, 
solches zu tun, so kfinnt Ihr Buch wohl denken, dass er noch Ärgeres 
imT>f*^* ist zu wagen, indem er gar Anschläge gegen Buer L^>ea 
ersinnen kfinnte." Hier schwieg das gottvergessne Weib und ssnkthrem 
Qatten schluchzend in die Arme. Der Herzog flUilte sich wie zwischen 
Ambos und Hammer, daeriücht wusste, ob er seiner Frau, die er zärt- 
lich liebt^ oder Cafio, den er als treuen und erprobten Dtencr kamite^ 
mehr (Rauben schenken sollte» So sehr ihn sein Zorn dazu trieb, an 
Carlo Rache zu nehmen, ao gestattete ihm doch aeine Klugheit nicfat, 
hUadHngs dreinzufehren. Br nahm aich daher vor, Carlos BftnrhmBn 
sorgfältig zu beobachten, kehrte hierauf in sein Gemach zurück und 
schickte einen seiner Kfimmerlingc an ihn ab, um Carlo sagen zu lasacn, 
dass er sidi nicht mehr erkflhne, zu ihm zu konomen; er soDe sich auf 
seinZimmer zurückziehen, dessen gewfirtig, was er ihm weiter befehlen 
werde. Der Herzog glaubte nimHch, wenn Carlo schuldig sei, ao werde 
er aus diesen Worten gewiss erkennen, dass ihn die Herzogin v e r rate n 
habe. Dann könne er sich ausser Landes flüchten und sich in Sicherheit 
begeben. Sei er jedoch unschuldig, so werde er sich zu rechtfertigen 
bestreben. Als Carlo diese unverhoffte Botschaft erhielt und sah, dass 
er in Ungnade gefallen war, wurde er sehr niedergeschlagen. Im Bc- 
wusstsein seiner völligen Unschuld und ausserstande, zu begreifen, 
warum ihn der Herzog aus dem Hofdienst entlassen wolle, begab er 
sich zu einem befreundeten Höfimg, erzählte ihm sein Unglück und bat 
ihn, dem Herzog bei passender Gelegenheit einen Brief von ihm zuzu- 
stellen. Der Inhalt dieses Schreibens war die untertänige Bitte, der 
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•ondern geruhen» sein Urteil gegen ihn anfroheben, Ut er die Wahrheit 
der Sache klar eilMimt habe. Denn nie bitte er den Gedanken gehabt 
aitdi anf irgendeine ^KTeiie gegen Ihn so vergäien. 
Carloa Freund ging hin und Qberbrachte dem Hersog getreulich dieses 
Schreiben. Dieser las es und entnahm ana dem Verlangen, aich su recht- 
fertigen« «m* Sif d ierbiriti daaa Carlo unadhuldiff acL Daher vemmtete er« 
dfe Heraogin werde ans irgendffinffmVy'dbct'gioli gegen ihn am^peliracht 
sein. DerWahiiielt hingegen kam er nicht anf die Spur. Brbefthlaodann 
dem Carlo, er solle insgeheim XU einer Besprechung XU ihm kommen. Der 
ünacholdige yersAumte nicht, sogleich vor seinen Herrn au treten. Als 
dcsr Herzog ihn sah» tief er, um besser adn fonercs so erforschen, mit 
drohender Stinune ihm entgegen; »Carlo, Carlo, dieSrd^ungt wdcihe 
ich dir habe zuteil werden lassen und die Wohltaten, die ich dir erwies, 
vcrdioien meines Brachfeens nidit, dass du midi entehrst, indem du 
meiner QemahUn nachstellst Hfitte ich so gehanddt, wie du es ver- 
dienst, so würdest du jetzt nldii mehr am Ldicn sein; aber ich zweifle, 
ob die Sache aich wirklich so veriifllt, wie sie mir berichtet worden ist" 
CatIo wurde von diesen Worten keineswegs betroSen, sondern dankte 
dem HCTSQg mit festem Bftitda!Dr,daas er nicht flbercfltgdMnddt habe 
und eridirte sich bereit jede PrlUung sefaier UnsCbidd au bcaCd^ 
ihn auch immer anklage, gegen denwoOe er mit dem Degen in der Hand 
beweisen, daas er Ifige. Denn wo keine glaubwOrdigen Zeugen aeien, da 
müsse man mit der Wafife den Entscheid suchen. Darauf erwiderte der 
Herzog: „Der AnkUlger filhrt keine andern Waflen als seine unbeschol- 
tene Ehrbarkeit. Es ist meine Gemahlin, die mich aufiordert, Rache an 
dir zu nehmen, da du die Kühnheit gehabt hast, sie um Liebe anzugehen.** 
Carlo erkannte hieraus die Schlechtigkeit der Fürstin, doch wollte er 
nicht Klage gegen sie führen, indem er den Tatbestand auseinander- 
setzte, sondern er antwortete: ,,Mein erlauchter Herr, die gnädige Frau 
mag reden, was ihr beliebt, ich gestatte mir aber zu erklären, dass sie 
diesbezüglich in einem grossen Irrtum sich befindet und behaupte hier- 
in meine vollkommene Unschuld. Bedenkt nur selber, ob ich Euch je- 
mals Ursache zum Verdacht gegeben habe oder ob jemand am Hofe ist, 
der mich hätte insgeheim mit ihr reden oder in ihr Gemach eintreten 
sehen, wenn Ihr nicht selbst mich dorthin schicktet. Das Feuer der Liebe 
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Utast sich idcmals ganz verbergen. Es miiss doch irgendwie einmal zum 
Vorechem treten. Damm* raein gaidiger Herr, bitte ich Buch demlltiib 
mir zwei Dinge glauben zu wollen: Einmal, dass ich Buch mit treuer- 
gebnem Herzen diene, so dass sdbat die Liebe mit aQ ihrer Macht nicfat 
imstande wäre, mich in meiner Pflicht gegen Buch wankend an marJim. 

seid veruchert, dass meine Natur von derjenigen Eurer Gattin 
zu sehr verschieden ist, als dass ich sie jemals lieb gewinnen kfiiute. 
Ich kenne viele andere Damen, mit denen ich mich viel dier befreunden 
würde, da ihr Wesen zu dem meinigen besser passt als daigenige Barer 
Frau.** Der Herzog, dem es gar zu schwer fiel, von Carlo Schlimmes zu 
denken, an t wor tete; ,3flem Lieber, ich will deiner Aussage Glauben 
schenken. Darum geh hin und diene mir fernerhin wie bisher. Sei ver- 
aicbert, wenn die Sache sich so verhUt, dass ich dich immer mehr Ikb 
gewinne» Erfthre ich aber das Gegenteil, so bedenke, dass dem lieben 
in meiner Gewalt steht" 

Die Fflrstin jedoch war ganz voll Ingrimm, als sie Carlo nach wie^vor 
seinen Dienst versehen und in des Herzogs Gunst zurilckgefcehrt sah, Sie 
fOhltejich missachtet und brachte daher dnes Nachts wieder die Rede 
auf ihn, indem sie sprach: „Es würde Euch filrwahr recht geschehen, 
mein Gemahl, wenn Cario Buch v erg ift ete, da Ihr diesem Eurem Tod- 
feind mehr Glauben iKthf**M als mir. 4\<tt i<^h Kiidi Wff b fti WlMt Thr nigh* 
mehr, was ich Euch von diesem Schurken erzlhltn?" Hierauf antwortete 
ihr der Herzog: „Meine teure Gattin, macht Euch hierüber keinerlei 
Gedanken. Ihr kflnnt gewiss sein, dass er aufs hirteate bestraft werden 
soU, sobald ich ihn für schuldig befunden habe. Sa heute habe ich weiter 
nichts als die untrO^chsten Beweise von seiner Unschuld erhalten. Bs 
mag ja sein, dass er manchmal ein Wort im Scherz zu Euch sprach, 
das Ihr aus Eifersucht ihm üdsch gedeutet habt. Doch seid getrost» ich 
werde ihn schon erwischen, wenn er fehlt. Er kann diese Stadt unmög- 
lich verlassen, ohne dass ich es erfahre, denn ich habe ihn mit soviel 
Kundschaftern umgeben, dass er keinen Schritt tun kann, von dem ich 
nicht sofort unterrichtet würde/* Die arglistige Herzogin aber, die Carlo 
dvirchaus verderben wollte, gab zur Antwort: „Ei seht, wie sich der 
verschlagene Mensch zu verstellen weiss. Wann sah man je bei uns 
am Hofe einen, der ein so einsam Leben führt wie er. Dies tut er nur, 
weil er sein Streben so hoch gerichtet hatte, dass er mein Diener zu 
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sem wQoiclite. Aber da hat er ekta stark ▼errec hn e t Wena Ihr nun 
aber so froases Vertrauen in ihn setzt und dafür haket, daas er Buch 
die Qeheimniaae aeinea Herzena nicht ver b er g en darf, ao nötigt ihn mit 
einem Schwur, Euch zu sagen, ob er liebt, und wer die Dame ist, die er 
verehrt. Zeigt es tdcfa dann, daaa er eine Geliebte hat, so hin icfa'a zu- 
frieden, wenn Ihr ihm glaubt Im andern Falle aber k5nnt Ihr versichert 
aeitt, daaa er mir nachs te l lt " Dem Herzog leuchteten diese Gründe ein 
und ao rief er, ala er aich eines Tages mit Cario auf der Jagd befimd. 
Um aich, euifefute rieh mit Üun an emen Qrt^ wo aie von niemand 
geaehen werden konnten und sprach zu ihm: «Cario, meine Frau behant 
auf ihrer lieinung und hat mir einige ziemlich wahrscheinliche GrOnde 
angeführt, die mich ftwt geneigt machen, daa Schlimme zu glauben, waa 
sie mir dieser Tage von dir erzfihlte. Mi crauche dich deshalb ala meinen 
Fremd und gebiete dir ala meinem Untertanen, mir zugestehen, ob du 
hier oder anderswo eine Frau verehrst und wer die Geliebte deines 
Heraens ist? "Obgleidi nun Gario biaiier fieat entacfaloaaen war, nie je- 
iwsnd aeine I#iebe zu oflfenbaren» ao erwiderte er doch, von aeineroHeim 
dazu gezwungen, teÜB um ihn aeiner ESfersucht zu entheben, teüs um 
we iter e n Verfolgungen der Herzogin zu entgehen, also : „Mein Gebieter, 
ihr drängt mich, etwas zu tun, was mein Tod sein wird Ich versichere 
Euch mit einem Schwin*, dass ich allerdings eine Dame verehre, die an 
Liebreiz und feinem Anstand ihresgleichen sucht An Schönheit vollends 
und an Herzensgüte bin ich fest überzeugt, dass in ganz Frankreich 
keine andere ihr gleichkommt. Ja, ich sage Euch noch mehr, die Her- 
zogin ist im Vergleich zu ihr keineswegs mehr schön. Ich bitte Kuch 
aber auf das demütigste, mich nicht zu nötigen, ihren Namen zu nennen, 
denn wir gelobten uns gegenseitig mit heiligem Schwur, nur unter beider- 
seitigem Einverständnis unsem EhebuHd zu offenbaren.** Der Herzog 
licss sich an diesen Worten genügen und versprach ihm, ihn nicht weiter 
zu nötigen, ihren Namoi zu verraten. Auch war er von da an gegen ihn 
freundlicher als je. Die schändliche Herzogin aber bestürmte Tag und 
Nacht solange den Fürsten mit der Bitte, er möge Carlo zwingen, seine 
Geliebte zu nennen, bis der Herzog eines Tages, als er in seinem Garten 
spazieren ging, Carlo zu sich rief und zu ihm sagte: „Ich finde vor meiner 
Gattin deinetwegen keine Ruhe mehr, da sie stetsfort behauptet, dass 
du mich hintergehest, wdl du mir den Namen deiner Dame nicht nennen 
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wotlesL ^V<6iui dir fi^ 9^ dwn grifgwi ist« dttss ich die i er FIabb 
loa werde und cur Ruhe komme, so musst du mir ihren Namen an- 
▼ertnmen*" CwlOt dsvon betraffiBOy Mtgte mit bcwc^fin ^Vtortgn; jiMrin 
Herr, wem wir an einem Ort wiren« wo uns niemand sflhe^ ao würde 
ich Euch XU PQasen fidlen und untertSnigst anflehen, mich nicht zum 
Verräter meiner Dame za machen, die ich schon Ober sieben Jahre fiehe 
und die ich unserm Versprechen gemflss bis jetst vor jedem verborgen 
hielt Ich würde daher Eeber sterben als eine Untreue an ihr begdacn, 
da mir in einer Stunde att das Olflck ▼erloren ginge, das idi sltmMhl ic li 
in so vidcn Jshren erst erworben hebe.** 

iüs der Hersog so vidWiderstsnd sah, geriet er in Bifersodit und ais- 
wfihnte^ ea kfionte am Bnde doch wahr sein, was seine Fran voo ifam 
ausgesagt hatte. Daher sprach er finstem Angesidits su ihm: »Du hast 
unter xweiDingen, die ich dir jetzt vorlege, xu wShlen. Entweder nennet 
du mir die Geliebte deines Hersens oder du bist fOr immer aus meinem 
Lande verbannt Acht Tage hast du dann Mt, um deine Angelegen- 
heiten zu ordnen. Wirst du nach dieaer Frist noch auf meinem Gebiete 
betroffen, so flMst du der grausamsten Todesstrafe anheim.** Über dieae 
Worte geriet Carlo in die grfiaste Verzweiflung, denn er wusste, wenn 
er den Namen seiner teuren Geliebten enthfiOe, und dies ihr je wieder 
bekannt würde, dass er sie verlieren werde. Nannte er dagegen ihren 
Namen nicht, so war er aus dem Lande und der Gegend verbannt« wo 
sie wohnte und er konnte nicht hoffen, sie jemals wiederzusehen. Diese 
verwickelte Lage brachte ihn fast der Verzweiflung nahe. Als üin der 
Herzog so bleich und verwandelt sah, bestärkte ihn dies in der Meinung, 
Carlo liebe doch niemand anders als die Herzogin- Er sprach daher: 
„Carlo, Carlo, wäre deine Geliebte eine andere als meine Frau, so wür- 
dest du fürwahr dich nicht solange strSuben, sie zu nennen« Aber mir 
scheint, als ob dein schlimmes Spiel dich ganz verwirre." 
Von diesen Worten seines Herrn fühlte sich Carlo tief verletzt und er be- 
beschloss, ihm seine Geliebte zu nennen, im festen Vertrauen, der Herzog 
werde es gewiss nicht weiter sagen. Darum sprach er: „Mein Gebieter, 
der grosse Dank, den ich Euch schulde, die Liebe zu £uch sowie der 
Wunsch, Euch jeden Verdacht zu nehmen und meine Unschuld an den 
Tag zu legen, all dies bewegt mich zu einem Schritt, den die grössten 
Folterqualen mir niemals abgenötigt hätten. Doch tutte ich £uch, mir 
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voreratKttcr Ehrenwort ggvefpfltoden, daaalhrdaaGchdiTinwkeiDein 
MoMchen anvertraitea werdet" Da ecfamnir der Herzoflr M Gott und 
allen Hdligen,niemaad weder durch Wort, Schrift» Oebfirden oder sonst- 
wie zu oEEenbaren, was Carlo ihm jetzt sagen werde und legte gletch- 
xeitig einen Bid auf das Kreuz seines Degens ab. Sobald Carlo dies Ver- 
sprechen hatte, hub er an, ihm die Geschichte seiner bisher geheimge- 
bliebencn und glücklichen Liebe zu erzählen, indem er sprach: „Es sind 
nunmehr schon sieben Jahre her, dass ich zum ersten Mal die unver- 
gldchUche Schönheit der CASTELLANIN VON VERGY sah, die Eure 
Nichte ist und gerade damals Witwe geworden war. Ich fühlte mich 
gedmngen zu versuchen, ob ich ihre Gunst vielleicht erwerben könnte. 
Sie nahm mich jedoch in ihrer Güte nicht nur zum Diener, sondern so- 
gar zu ihrem Gatten an. Und so hat unsere Liebe bisher zu unserm 
denkbar grössten Glück tief im verborgenen gedauert» Ihr seid der 
erste, dem ich sie offenbare." 

Dem Herzog missfiel um Carlo willen diese Ehe keineswegs. Er wusste 
auch, dass seine Frau an Schönheit sich allerdings nicht mit seiner Nichte 
vcfglteiclien könne. Höchst seltsam kam es ihm jedoch vor, dass Carlo 
eine ao wichtige Angelegenheit ohne Beihilfe oder Vermittelung eines 
andcm Menichen m, Ende gefDlirt habe. Dieser befriedigte seine Nen^ 
sierfolflNsndermasaen: J*lachdem zwischen der Kastdlanin und mir ohne 
IfiftwiMea irgendeiiies Menschen vereliibart worden war, das Band 
der Bbs xwiachen uns za schttessen, befidü de mir, in der IbSgenden 
Nacht zu einer bestimmten Stunde ganz allein in ihren herrttchen Gar- 
ten zu kommen, der, wie Ihr wiest, ganz in der Nfthe ist, und gab mir 
die TOre an, durch welche ich hinein gelangen könnte. Ihr GemaCh im 
Tonne hat ein Uetnea Pförtchen, welches in den Garten fiUirt Sobald 
ihre KammcfffraucBaich entfernt haben, öffiietaie ganz leiaedi 
und schickt ihr SchosshOndcfaen hinaus, wekfaes im Garten zu bellen 
anfibigt. Ich, der idi zwischen den QebOscfaen verstedEt wer, schUch, 
sobald ich das Bellen hörte, ganz leise in ihr Gemach, wo ich die Ehe 
mit ihr vollzog mit dem Versprechen, diese Vermählung nicht zu ver- 
öffentlichen ohne ihre Einwilligung. Zugleich berieten wir, wie ich mich 
in Zukunft zu verhalten habe. Und so habe ich nie versäumt, ihr zu ge- 
horchen, ausser die wenigen Male, wo Dir meine Dienste in Anspruch 
nahmt und ich genötigt war, bd Euch zu bleiben. Eine Stunde vor der 
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Morya ir dte stahl ich micfa jeweOen ▼on ihr Unwes." — ObadK » der 
Hawog in Mmer Jugend iTMinnigfMfae Uebcsabenteuer cflebt halle» 
hielt er dieae Oeacfaichte doch für die »eltaamar e» die er je gebflrt. Er 
bat alao, neugierig wie er war, Cario anft dringendste, das nlcfiatift 
Mal, wo er wieder in den Qarten gehe, ihn nicht ala «esnen Herrn und 
PQralen, aoodem als seinen Begleiter Mitninelimeiii Caifo verspradi 
ihm dies und fügte hinzu, er werde schon heute Abend hingehen, wo- 
rüber sein Gebieter höchst zufrieden war. 

Der Herzog liess nun insgeheim zwei Pferde m Carlos Wohnung bereit 
halten. Als dann die Stunde kam, stiegen beide auf und machten sich 
vom Schlosse ARGIL.L, wo der Regent sich damals aufhielt, nach dem 
Garten auf den Weg. Dort langten sie in kurzem an, banden ihre Rosse 
ausserhalb an einer sichern Stelle fest und traten dann durch die be- 
zeichnete Türe in den Garten. Hierauf liess Carlo den Herzog sich 
hinter eine dicke Eiche stellen, wo er spähen und alles deutlich sehen 
könnte, um sich von der Wahrheit vollends zu überzeugen. Sie musstcn 
auch nicht lange warten, bis das treue Hündchen kam und anfing xa 
bellen. Da liess Carlo aeinen Begleiter allein und ging au dem Turme^ 
wo ihm aeine Geliebte e n tg e genkam, ihn begrüsste und umarmte. Dann 
gingen sie einander umarmend nach dem Turme, schlössen die Pforte 
und begaben sich in das Oemach. — Die Nacht war stemenUar ood 
der ailbeme Mond, wiewohl zuweilen von einigen Wölkchen verdeckt, 
ftswltft aeine Strahlen doch da und dort durch den Garten hin* Der 
Heraof hatte daher aoglelch seine IGtfate deutUcfa erkennen kOnoeo» er 
sah aDea und vernahm auch ihren WiUkommgrusa. Jetzt war er voll- 
kommen befriedigt und beruhigt und hielt Cario fOr einen der glflck- 
Heilsten Menschen seines Reiches. Carlo brachte eine geraume WeBe 
bei seiner Gemahlin zu und beschloes, vor der Zeit wieder aufeubrechen, 
um den Herzog nicht allzulange warten zu lassen. Br nshm deshalb 
Abschied von Ihr und ssgte» er mitese vor Tsge wieder beim POrateD 
sein, da dieser es ihm befohlen habe. Sie wollte ihn nacb ihrer Gewobo» 
heit bis zum Ausgang des Gartens begleiten. Er aber gab es nicht zu 
und machte, dass sie zurückblieb. Alsdann suchte er den Herzog im 
Garten auf und sie gingen zusammen hinaus, stiegen zu Pferd und ritten 
auf die Burg Argill zurück. Unterwegs gab der Herzog dem Carlo ai^ 
neue die Versicherung, er werde seine glückliche L.iebc immer geheim 
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ludten. Aaäb war er Uan jetst alt naiier Verwandter noch mdv xog«- 
tan denn früher, ao daaa Carlo der erste QünstUng des Hofe» ward. 
Ali die le o ttve i ge i a eueHeraogia diesbcmerile, weite aieganaveiigcl^ 
vor Arger und glaubte, nicfat mehr leben xukflfinen, wenn sie CaxlosTod 
nicht gesehen habe. Der PQrst darchsdiante aber ihre Bosheit und ver- 
bot ihr ansdrflckJich, nochmals von Carlo m reden, denn er habe die 
handgreiflichBten De w ei se von seiner Unschold und seine Freundin sei 
aPerdings noch vid scfafiner und liebenawOrdiger ala sie. Dieser Ans* 
Spruch war denn freilich das Beil und die Axt, wekhe ihrem Herxen 
die tiefste Wände versetzte, so daaa sie krank wurde. Der Herzog be- 
suchte sie, um zu hfiren, was ihr fehle. Die Arzte versicherten jedoch, 
kein Zeichen geOhittcfaer Krankheit an ihr zu entdecken. Er trfistete 
sie, so gut er konnte. Aber alles war umsonst, wenn sie den Namen 
von Carios Gdiebten nicht erfahr. Sie nOtigte daher ihren Gatten auf 
daa Zudringlichste, ihr dieszuoflenbaren. Aber der Herzog ging erzflmt 
hinweg, indem er sagte: „Liebe Frau, lasst dieae Rede bleiben, aooat 
trennen wir uns, und ich komme nicfat mehr zu Buch ins Zimmer, wie 
andh Ihr keinen Fuss mehr auf meine Schwdle setzen soDt.** Damit 
liess er sie hfichst nnssvergnügt allein* Nach einigen Tagen nahm das 
Unwohlsein der Herzogin zu, und da der Herzog meinte, sie sei in ge- 
segneten Umstftndcn, ging er aus Furcht, es möchte schlimm mit ihr 
ergehen, und sein Wunsch, einen Erben zu bekommen, fehlschlagen, 
des Nachts zu ihr, um sie zu trösten. Ungeachtet seines Verbotes fing 
sie wieder an, von Carlo zu reden. Als aber der Herzog den Namen 
der Dame ihr nicht offenbaren woÜte, hub sie an zu weinen und seufzte : 
,,Ihr achtet Euren elenden Diener höher als mich selbst. Ich war bis- 
her der Meinung, dass Eure und meine Person eins seien. Habt Ihr mir 
nicht schon so manches Geheimnis von grösster Bedeutung anvertraut 
und niemals habe ich eines ausgeplaudert. Was nun Euren Schwur 
betrifft, Carlos Geliebte niemand zu nennen, so dürft Ihr versichert 
sein, dass Ihr Euren Eid durchaus nicht verletzt, wenn Ihr es mir sagt, 
denn Ihr habt ja selbst erklärt, dass wir beide zwei Seelen seien, aber 
nur ein Leib. Ich bin in der Ho[fnung von Euch — daran log sie, denn 
es war nicht wahr — und ich denke, dass es nicht Eure Absicht ist, 
das Kind und mich zu Grunde zu richten. Das könnte aber leicht ge- 
sdiehen aus Schwermut \uid aus Mangel an LÄebe, die Ihr mir erweist.'* 

2ii 



t 



Der Herzog Raubte wirkUCh an ihren Zustend und mam Angit, sie samt 
denn erhofiRm Kindft xu veriierens beachloss er« ihre Neugier su befirie- 
digen. Doch schArite er ihr vorlier mit strenger Miene noch folgendet 
ein: „Ich gelobe Buch feierlich vor Gott und echwAre Buch bei meiner 
FOrstenehre, dass ich Buch mit eigner Hand umbringen werde, wenn 
Ihr je durch Wort, Schrift oder Cbbirde das vfsrratet, was ich Euch 
jetxt sage. Merkt Buch dies wohlt** Die Herzogin, die ganz verblendet 
war in ihrer heissen Begierde, es zu erfahren, ging ohne weiter darüber 
nachzudenken auf diese Bedingung ein. Hierauf erzählte er ihr die ganze 
Geschichte Carlos von Vaudrai und der Kastellanin von Vergy. 
Die Familie Vaudrai ist in Burgund sehr alt und von hohem AdcL Auch 
besass sie ehemaJs viel Burgen, Adnan aber, der Vater Carlos, ver- 
schleuderte das meiste seiner Güter, so dass Carlo nur noch ein einziges 
Schlösschen als Erbschaft übrigblieb. Als nun die Herzogin diese hohe 
Geschichte hörte, tat sie, als wäre ihr das Glück der beiden äusserst 
lieb. In Wirklichkeit jedoch empfand sie darüber nur schnöde Miss- 
gunst, die sie freüich aus Furcht dem Herzog verbarg. Nicht lange dar- 
nach wurde am Hofe ein Fest gefeiert, zu dem auch alle Edeln der Um- 
gegend eingeladen waren. Unter andern kam dahin auth die KasteUanin 
von Veigy. Als nun einstmals ein Tans abgehalten wurde und eben 
viele Damen sich um die HersoginvMamiiielt hatten, sah diese in ihrer 
höchst gereisten Stimmung die wthtbah wunderbare Schflriheit der 
Frau von Vergy und fing mit diesem Kreis von Liebe zu reden an, wor^ 
nuch jede der Pu nnai ihre M H ii^ Hiig ftusserte* Da sie jedodi bemcricte^ 
dass die Kastdlanin nur den andern suhörte und nichts sprach, wandte 
sie sich plötadich voller Eifersucht an sie und sprach: „Und Ihr, hObadie 
Mchte, ist es m&ißch, dass Eure Schönheit Buch noth keinen Kavafier 
ein g e trag en hat?** Darauf erwiderte jene mit grösster Anmnt direr- 
bietigat: ,3'^lne Person, gnfldigsle Ftaii, hat mir, ao wie ale lat^ nodi 
keinen Verehrer zugeführt" Da schOttehe die Herzogin vcrflcfatiicfa 
ihren Kopf und sprach, vor Neid fest berstend: ,3chöneNldhte, schöne 
lachte, Ihr sollt wissen, dass es in der Welt kdne noch so verborgne 
Liebe gibt, die nicht am Ende doch noch an den Tag käme, imd auch 
kein so meisterlich abgerichtetes Hündchen, dessen Bellen man auf die 
Dauer nicht merkt." Nun mögt ihr euch vorstellen, wie schmerzlich die 
Frau von Vergy betroffen war, als sie ihr lange verborgen gehaltenes 
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Geheimnis v erra te n sah. Sie erinnerte sich jetzt einer Äusserung, die 
Carlo früher einmal über die Herzogin getan und glaubte, er habe wirk- 
lich seine Liebe dieser zugewandt. Dies tat ihr bitter weh, und es er- 
wachte in ihr eine starke Eifersucht. Doch raßte sie sich zusammen 
und antwortete lächelnd, ae verstehe sich nicht auf die Sprache der 
Tiere. Glücklicherweise war unter den Damen keine einzige, welche 
diese Anspielung auf das Bellen des Hundes verstanden hätte. 
Die Kastdlanin blieb hernach noch eine Weile. Dann aber stand sie auf 
und begab sich voller Betrübnis in ihr Zimmer. Der Herzog sah seine 
Nichte beim auf- und niedergehen in ihr Gemach eintreten und dachte, 
sie werde daselbst irgend etwas zu besorgen haben. Als nun die Un- 
glückliche ihr Zinuner erreicht hatte, sank «e dort, ohne die Türe ver- 
schlossen zu haben, da sie meinte allein zu sein, auf ihr JBett nieder. 
Bs hatte sich jedoch zwischen die Vorhänge des Himmelbettes und die 
Wwoß. eine Zofe verborgen, um za echlafcn. Diese vsmshm das Ge- 
rftusch vom Hinsinken der Dame auf das Bett, erhob ein wenig den 
Vorhang und erkannte die Kastellanin. Doch wagte sie nichts xu sagen, 
sondern verhielt sich ganz ruhig. Inzwischen Kess die Unglückliche den 
Tränen ihren I#au^ j am merte fiber ihr verlorenes Glück und wünschte 
in ihrem Schmerz mchta anderes als den Tod her beL Sie redete so lange 
wie ausser sich in Verzweiflung vor sich hin, bis sie in Ohnmacht fid. 
muierw eile betrat auch Cailo den Pestsaal, uod als er hier seine Qe- 
Hebte nicht fand, srhantr er sich in dem anstosscnden Zhxuacr um, wo 
der Herzog auf- und niederging. Sobald dieser seinen Günstling sah, 
sagte er ihm leise in das Ohr: „Sie ist in ihrer Kammer und scheint 
mir nicht ganz wohL" Da ging Carlo in ihr Zimmer nebenan und kam 
gerade in dem Augenblick hinein, wo sie in Jammer aufgelöst halbtot 
auf ihrem Bette lag. Als er sie derart entseelt daliegen sah, war er sehr 
bestürzt, nahm sie, so sanft er konnte, in seine Arme und sprach: „Ach 
mein einzig Lieb, was ist das für ein Unfall? Wollt Ihr mich so plötz- 
lich verlassen?** Als die unglückliche Frau seine Stimme vernahm, ge- 
wann sie wieder einige Lebenskraft, schlug ihre matten Augen auf imd 
schaute ihn mit rührendem Blicke an, als wollte sie sich über ihn be- 
klagen. Sie vermochte aber kein Wort hervorzubringen, stiess einen 
tiefen Seufzer aus und verschied in seinen Armen. — Die Zofe war in- 
dessen hinter dem Vofhang hervorgetreten und Carlo fragte sie, was 
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denn der Flnnt geftblt habe. Sie wusste aber nichts zu sagen, als daas 
sie die jammervolle Klage encBhhe, welche sie so hersserbrechend aua- 
gestossen halte. Hierans e rkannt e Carlo, dass der Herzog das Gdwnnns 
seiner Gattin mitgeteilt habe. Darob erftoste ihn sin heftiger Sc h mer s 
Er fiel Ober den Leichnam seiner teuren Gattin hin» hidt sie fest in 
seinen Annen und badete ihre Wangen mit Trinen, indem er sich bittre 
Sdbstvorwflrie madite und sieb Schuld an Ihrem Tode gab. Nach d em 
er IsogeZeit so jammernd sugebradit, aog er, vm mit seiner Gdlebtao 
auch im Tode vereint zu sein, den Dolch, den er zur Seite trug, hervor 
und stiess ihn sich selber m das Herz, worauf er sterbend den Licid»- 
nam seiner Gattin umarmte. Die Zofe war Indes binausgeeih und rief 
omlfiife. Jetzt siwang der Heraog In das Gemach uid fend die beiden 
Liebenden derart vor. Sogl e ic h versuchte er, den Carlo anfimricfaten, 
aberseinBemtthen war vergeblich. Als CaiiosdiHesiilkh das ScMttdn 
versfrilrte und den Hdraog an der Stimme eriuomte, wandte er mllhsam 
den Kopf gegen Ihn und sprach mit unterforodienen Worten leise: „Dn 
sdit, mein Herr, wdiin meine und Eure Zunge meine Gattin und mich 
geführt haben. Gott mAge Buch dieses, wie auch mir die Sflnden ver- 
zeihen, da ich in tlefeter Trauer mir sdbst die Schuld beimesse." 
Kurz darauf, als der Herzog nochmals versuchte, ihn aufzuheben, fiel 
Carlo neben den Leichnam seiner Gemahlin hin und verschied. Nun 
vernahm der Fürst von der Zofe den Hergang des Ganzen, kniete vor 
den Leichen der beiden Lidienden nieder und wonte heisse TrSnen, 
indem er mehrmals ihr blasses Angesicht fcHsste und sie um Vergebung 
bat. Dann riss er den blutigen Dolch aus Carios Brust und stCb-zte da- 
mit ganz rasend in den Saal, wo die Herzogin sehr vergnügt tanzte, 
im Wonnegefühl, an Carlo und der KasteUanin Rache geübt zu haben« 
Voller Wut eüte der Herzog auf sie zu und rief: „Verworfnes Weib, 
habt Ihr vergessen, wie Ihr mir eidlich versprochen, das Geheimnis zu 
bewahren?" Und bei diesen Worten durchbohrte er sie mit dem Dolch, 
so dass sie starb. Im Saal entstand darob eine grosse Bestürzung und 
die granze Gesellschaft meinte, der Herzog sei wahnsinnig geworden. 
Er winkte aber zur Stille und erzählte ihnen die klägliche Geschichte 
der beiden Unglücklichen. Die Herzogin wurde darnach in einer Kirche 
beigesetzt, nachdem man gefunden hatte, dass ihre Angabe, guter HofT- 
nung zu sein, erlogen gewesen war. Dem armen Liebespaar Uess der 
236 



._^ kj 0^ -0 i.y Google 



Herzog ein schönes Grab aus Marmor errichten, das mit Bildwerken 
prächlig ges^mückt war, und daasdbe in eine Abtei briogeii, <Ue er 
kurz zuvor gegründet hatte. AUda wurden die Liebenden zur Ruhe 
gebettet und eine Inschrift angebracht, woselbst die Qescbictate ihrer 
treuen Liebe und ihres kU^^ichen Todes zu lesen war. Der arme Carlo 
hinterHess einen Bruder mit Namen Rodolfo» Diesem schenkte der 
Herzog die beiden SChUsser BersaUno und Corlaoino fOr sich und seine 
Erben. Einige Zeit darauf uatematam der Herzog eine Reise übers 
Meer zm Verteidiguag des heUJgen Landes und kdirte dann rnhmge- 
krSnt wieder na^ Hause* Dort trat er die Regierung einem seiner 
BrOder ab und zog sich, um Busse zu tun« in die Abtei zurflck» wo die 
Ksstrltenin vonVergy an Carlos Sdte begraben war. Daselbst brachte 
er unter strenger Lebensweise sein Alter im Dienste Gottes hin. 
Hier, gnädige Markgräfin, ist mdne Gesthlciite zu Bnde, und man er- 
stellt damoB, wie ein Pefattritt, den man tut, leicht viele andere nach 
aich ziehen kann. 
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GRAF BALDUIN VON 
FLANDERN 

von If ATTBO BANDBLLO 

BEI DEN KÖNIGEN VON FRANKREICH HERRSCHTE VON 
alters her die Sitte, die Obhut aber FLANDERN einem Vasallen 
oder wem ee eooet gefid xa Obe r tr agen. Derselbe wurde dann Wald- 

tmd weitanegedeiinter Wälder war» Das Gdriet wurde nacli und naidi 
urbar gesnadit und von verschiie d enen Völkern bewolint, so dass es 
heute eine gute und berQhmte Provinz ist, die viel Handd treibt. 
Als nun Karl der KaUe, der Sohn Ludwigs des Frommen, Ober Frank- 
reich regierte, da lebte an «einem Hofe BALDUIN, dessen Vater And- 
acker hiess und daiwunalWaldmeiater von Flandern war. Dieser Balduin 
stand beim König wie auch bei aUen Hofleuten in hoher Gunst, wefl er 
ein wadwrer, junger Mann war und eine 80 atatdiche BrsGfaeinunc, wie 
es nur wenige am Hofe gab. Indessen sich nun Balduin bei Karl anf- 
hidt, da widhe es sein gutes Olfidt, wdchea lim SU eiliölien streif 
er sich in das Töchterlein des Königs verliebte. JUDITH hiess daasdhöoe 
Kind. Teg und Nacht ssnn er Aber idcfats anderes nadi, als wie er ihre 
Gegenliebe erlangen könnte. Und weil er ohne ihren BeUiciien AnbUck 
nidit leben konnte, so wusste er es schliesslich einzurichten, dass sie 
seine Neigung merkte und ihn ebenfells lieb gewann. Balduin widmete 
sich jetzt nach Kriften den Turnier- und WaSenspielen und alle dem, 
was er für angemessen hielt, um sich die Liebe Judiths zu bewahren 
und zu v ert ie fen. Und so oft er Gdegenheit hatte, mit ihr zu sprechen 
— was hfiufig geschah zufolge des ungehinderten und freien Verkdirs» 
der dortzulande Sitte ist — so verfehlte er nicht, ihr mit WMrten und 
Qebirden seine treue Liebe zu veraithern. Sie machte ihm kein Geheim- 
nis daraus, dass auch sie Sun herzlich gewogen sei und nichts anderes 
wönsche, als eine passende Weise zu finden, um mit ihm zusammen zu 
sein. Um diese Zeit erhielt König Karl die Nachricht, dass der Wald- 
meister Audacker, der Vater Balduins, in Flandern gestorben sei, was 
dem König sehr leid tat Er musste jetzt einen andern Statthalter zur 
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Versrattmis djocf Provinz Abordnen und nttdideni er dieBi^eDaclMfteD 
imdFIhigfccilen all seiner Hofleute reichlich erwogen hatte» kam er xu 
der BitamtniSp daaa keiner aidi m dieser WOrde besser eigne alsBel- 
dnin, und swsr schon derti«lb> weil sein Vater bei denFlsmWndem rtg 
bdlebt gewesen war. So hoflle er, die Erinnerung an seinen Vater werde 
dem Sohn zu statten kommen. Er teilte also diesen BeadJnss aeineo 
Rftten mit» und ein jeder billigte ihn. Darauf tiess er den jungen Balduin 
zu sich rufen und sprach zu ihm: „Mein lieber Freimd, ich kann es ni^ 
aussprechen, wie tief mir der Tod deines Vaters zu Herzen gegangen 
ist. Ich habe an ihm nicht nur einen treuen Vasallen eingebüsst, was 
immer hart und misslich ist, sondern auch einen Statthalter von Flar.- 
dem, was bekanntlich von grosser Bedeutung ist. Dein Vater hat das 
Ltand so trefflich verwaltet undistmitdenVlämen so gut ausgekommen, 
dass es ihnen scheint, sie hätten nicht einen gestrengen Richter und Ver- 
walter als vielmehr einen treubesorgten und liebevollen Vater verloren. 
Darum dünkt es meinen Räten und mir selber wohlgetan, dieses Amt 
eines Waldmeisters auf dich zu übertraigen, weil wir hoffen und ver- 
trauen, du werdest es zum Nutzen und Fronmien der Krone und zur 
Wohl&ihrt jener Völker nach dem Vorbild deines Vaters so zu verwradten 
wissen, dass die Flamländer und auch ich jnifirieden sind. Alsdann wird 
mich der Verlust deines Vaters weniger acbmerzen, imd es wird mir 
sein» als hätte ich einen würdigen und ebenso wackem Nachfolger ge- 
fiinden. OndeuchjeneUntertanen werden das Qefithl hahei^aleherradic 
immer noch dein Vater, llBclie dich also bereit, nach Flandern «bs»- 
gehen» sobald ich's dir befehle.*' Wf'«*«^" war seiner Natur nach freigebig 
und hatte viel verschwendet in Kleiderpracht und Dienerschaft, indem 
er seine Leute ans Liebe su der schAnen Königstochter in dieselbePajbe 
kleidete, die sie trug. Der Kflnig befahl daher einemseiner Scbatameieter, 
dass er Balduin sdmtausend Franken übergebe» um sich besser auszu- 
rüsten. Dieser denkte dem König, so gut er konnte, flSr das Zutrauen, 
das er ihm erzeigte» doch bat er ihn, er möchte, wenn es irgend gehe, 
dieses schwierige Amt einem erfahrenen Manne übertragen, da er fioch 
gar jung und in derlei Regierungsgeschäften zu wenig bewandert sei 
Auch lehnte er es ab, das Geld in Empfang zu nehmen und bat, man 
möge es für andere Zwecke verwenden. Der König wollte jedoch seme 
Ausflüchte nicht gelten lassen und bestand darauf, dass er Statthaher- 
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achaftimd Geld annehme. — Ah die Kunde von dioer Wahl am Hofe aich 
ver b reit e te^ kam sie ancfa za den Ohren Juditfas. Sie wurde darüber sehr 
betrllbt^ denn ate fOrdiftele» aie würde ihren Geliebten nun nicht mehr 
sehen, weil die Statthalter von Flandern nur adten und Uoaa in dringen- 
den Notfällen ihre Provinz m verlassen pflegten. So konnte aie sich kaum 
trösten und ihr Schmers war um so grösser, weil sie genötigt war, ihn 
^fluaz fiir sich za behalten, damit niemand etwas davon merkte* Auf der 
andern Seite war auch Balduin voll Kummer» denn in seiner Verliebt« 
lieit achflt2te er einen holden Blick und ein freundliches Wörtchen seiner 
Uebsten weit höher als alle Flandern und Provinzverwahungcn der 
Wek. Er war daher adir nusavergnCkgter Stimmung und voller Verdrasa 
über seine Abreise, so dass sich alle Höfleute verwunderten, da es ihnen 
schien, er solle heiter und fröhlich sein, nachdem er in so jungen Jahren 
zu einer aolcfaen Wflrde gelangt aei, wdche die ersten BdeUeute Frank- 
reichs mehr als gern übernommen hfttten. Denn ausser der damit ver- 
bundenen Ehre war der Ertrag und die Einnahme, die man aus dieser 
Provina ziehen konnte^ geradezu unermeaaUcfa. Als darum einige Hol- 
teilte Um nach der Ursache aeiner Schwermut fragten, gab er vor, es 
sei weiter aichta als die Einsicht, daaa er aich einer so hohen Aufgabe 
nicht gewachsen fühle. Auch Judith klagte ihm ihr Herzeleid über die 
baldige Trennung, ao oft sie inageheim beieinander waren. Er entacfaul- 
digte sich, dass sidi die Sache nicht habe ändern lassen, und versicherte, 
er werde aber ewig ihr Diener bleiben und nie eine andere lieben. Es 
kam der Tag, wo Balduin sich von König Karl verabschiedete und gehen 
musste. Judith fühlte darob so tiefes Weh, dass sie krank wurde und 
einige Tage schwer darnieder lag, ohne dass die Ärzte heraushnden 
konnten, was ihr fehle. Wären freilich Erasistratos und Theombrotos 
dabei gewesen, so hätten sie wohl ohne Mühe die Ursache ihres Übels 
erkannt. — Ein jeder mag sich selbst ausdenken, was die beiden Lieben- 
den beim letzten Lebewohl einander sagten und wie manche Tränen 
sie vergossen, als Balduin in tiefer Nacht an ihrem Fenster von ihr Ab- 
schied nahm. Er reiste also weg und wurde bei seiner Ankunft in Flan- 
dern ehrenhaft empfangen und wusste sich bald allgemein beliebt zu 
machen. Aber bei aller Ehre, Macht und Ruhm, der ihm zu teil wurde, 
vergass er seine geliebte Judith nie, und nichts vermochte seine Sehn- 
sucht zu ihr im mindesten zu dämpfen, geschweige etwa zu erlöschen. 



Wflhreiid dicMT ZA getcliih es, dam der König Kafl von Frankrekb 
dem König Ethelwolf von England auf seiner Rflckreiae von Rom Uber 

Frankreich seine Tochter Judith zur Ehe versprach. Trotz ihrem Wider- 
willen war sie genötigt, dem Vater zu gehorchen. wurde ihre Hoch- 
zeit mit dem um viele Jahre altern Monarchen gefeiert, und dann folgte 
sie ihrem Gemahl nach England, wo dieser nach Verlauf von sechs Mo- 
naten krank wurde und starb. Da sandte sie ihrem Vater Nachricht und 
bat ihn dringend, er möge sie nach Frankreich abholen lassen, da sie 
wieder heimzukehren wünsche. Gleichzeitig schickte sie auch einen 
vertrauten Boten an Balduin und schrieb ihm, sie werde demnächst 
öbers Meer zurückkehren, da werde sich's nun zeigen, ob er sie wirk- 
lich so innig liebe. Auf diese Weise gab sie ihm deutlich zu verstehen, 
was sie wCUische dass er tue. Als Balduin hörte» was Judith ihm schrieb 
und sagen liess, da entbrannte ihm das Herz zu dem Entsdüuss^ um 
ihretwillen jedwede Gefahr furchtlos zu bestehen. Er schrieb ihr deo> 
halb zurOck, diesmal wolle er ihr beweisen, dass sie ihm bei weite m 
teurer als sein Leben «ei» es möge daraus werden, was da wolle. 
Iffil dieser Mddnnc bcfsb ddi der Bote wioder na«^ England snrflck 
und als Jodidi den Enfschhiss ihres GcBebten veraabm, war sie hocb- 
crfirent» Unterdessen Hess Bsldnin inssdicim einige Srtiilfc suarttsten 
und aUe nöti^penVotfcciinmgan treflent tnn a e incn Plan anssnfUiren. Bs 
lagen damals auflOügerweiae gerade einige Oatoereoacfaifib ans Qenna 
in Flandern vor AidEer» mit deren KapitSnea er i nsge he im veriiandclte 
and die er reichlich besaUte» um sie später für seine Zwecke dienst* 
bar zn machen. Er hielt auch fortwährend Kundschafter drüben in Eng- 
land, um von der Abreise Judiüi's rechtzeitig Nadiridit so etlialten. 
Inzwischen dachte König Karl nicht von ferne daran, dass irgend etwas 
die Heimkehr seiner Tochter stören könnte, und er war eifrig besorgt, 
sein Kind auf möglichst ehrenvolle Weise und mit einem angemessenen 
Gefolge heimzubringen, wie es sich fUr die Tochter eines Kaisers und 
die Witwe eines englischen Königs geziemt. Er schickte also, um sie 
abzuholen, eine Anzahl Prälaten und EdeUeute nebst vielen Hofdamen 
und Jungfrauen nach England hinüber. Die fr^zösischen Herrschaften 
kamen nach ruhiger Meerfahrt drüben an und fanden die Königin Judith 
schon bereit zur Heimkehr und mit ihr auch einige englische Herren 
und Damen» die aie nach FrankreiGfa begleiten wollten. So g ele ite ten 
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sie denn allesamt die Königin an Bord, bestiegen mit ihr zwei statüiche 
Schiffe, zogen die Segel auf und stiessen ab vom Lande. 
Balduin war von alledem aufs genaueste unterrichtet und hatte sich 
mit den genuesischen Galeeren und andern wohlausgerüstetcn Schiffen 
aufis Meer begeben. Dort stellte er sich mit seiner im Seegefecht wohl- 
geübten Mannschaft an einem bestimmten Orte auf die Lauer, wo er 
wusste» dass Judith kommen musste. Und sie hatten sich auch nicht 
verrechnet, denn bald darauf entdeckten sie zwei Segel, die mit ganz 
schwachem Winde sehr langMin heranführen. Kaum hatte Balduin 
das gesehen, so ermunterte er seine Leute, tapfer zu kämpfen, indem 
er sie zugleich versicherte, dass sich auf den beiden fremden SchiSiea 
keine Kriegsleute befinden und sie also keinerlei Wehr noch Wider- 
stand zu befürchten hfitten. Er versprach audi allen die grtaten Oe> 
schenke, wenn sie wacker dreinschlagen würden. Im Falle es zum 
Handgemenge kirne. Nachdem Balduin alles auf diese Weise vorhe- 
reilet hatte» liess er aelne Flotte |(e0en die helden fremden Schiffe heran- 
steuern, welche noch immer ohne Wind ruhig an der Stelle blieben« In 
kurzem hatte er umzingelt und in ihre Bffitte genommen, so dass die 
Franzosen und Engländer in grosse Bestürzung gerieten, als sie eine 
so starke Flotte inn sich sahen voll bewa&eter Mannschaft, die bereit 
war, mit ihnen zu kämpfen. Die beiden Schiffe wurden sogleich aufge- 
fordert, ihre Segel zu streichen und sich gefengen zu geben, wofiem ihre 
Insassen nicht wollten grausam umgebracht und ins Meer geworfen 
werden. Die Franzosen fragten, wer der Anführer und Befehlshaber 
der Flotte sei, damit sie wüssten, mit wem sie es zu tun hätten. Da trat 
Balduin hervor, stieg auf das hintere Kastell seines am nächsten stehen- 
den Schiffes und rief ihnen mit lauter Stimme zu: f^Ihr Herren, ich bin 
Balduin, der Waldmeister von Flandern, und bin gekommen, um euch 
anzugreifen und allesamt gefangen zu nehmen. Ergebt euch mir oder 
setzet euch zur Wehr, denn anders kommt ihr nicht davon." Da ent- 
gegneten ihm die französischen Herren, auf ihren Schiffen befinde sich 
die Tochter seines und ihres Königs, welche sie nach Frankreich zu- 
rückgeleiten wollten, nachdem, wie er ja wissen mfissSt der König von' 
£ng]and gestorben und Frau Judith Witwe geworden sei Darauf er-' 
widerte Balduin : ,Jhr Herren, ihr seid schwer im Irrtum, wenn ihr' 
meint, ich sei nach Korsarenart herbeigelcommen, um euch anzufallen 
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und micfa zu bereichem, indem iäh wie ein Rfluber euer Hab und Gtxt 
wegnehme oder meine Hfinde mit eurem Blut beflecke. Weder das 
eine nocb das andere habe Idi im Scliilde^ aondem wisset, daas die 
Itfiebe aliein mir die Waflen in die Hand gegeben hat. Sie ist es, die 
mich in diesem Unternehmen f&hrt, berät und leitet; sie ist mein Steuer- 
mann und mein Hauptmann, mit deren Qunst ich das ersehnte ^el su 
erreichen hoffe. Was ich also von euch verlange, ist die Frau Königin 
Judith, welche ihr in eurem Schiff nach Frankreich bringen wollt. Weim 
ihr mir sie friedlich und ohne Widerstreben gebet, so soll keinem von 
euch auch nur ein Haar gekrOnmit werden. Seid ihr aber so tdricbt;» 
sie mir su verweigern, so iHatet euch su einem hitzigen Gefecht» denn 
Ith versichere eudi bei meinem Eid, Irnich ohne die Frau Judith mdkA 
von der Steile weidben werde. So wählet nun, was euch das Beste 
dünkt ! Ihr habt den Krieg und Frieden in eurer Hand." 
Es befanden sich in der Gesellschaft der Königin einige französische 
Edelleute, die mit Balduin befreundet waren. Als sie ihn erkannten und 
seine Rede hörten, waren sie voll des gewaltigsten Erstaunens und 
sagten zu ihm : ,,Ei, Herr Waldmeister, was sprecht Ihr da für Dinge ? 
Habt Ilir wohl den Verstand verloren? Ist das die Treue, die Ihr Eurem 
König schuldig seid ? Glaubt Ihr etwa, der König werde einen solchen 
Frevel unbestraft lassen?" Sie wollten in diesem Tone weiterfahren, 
aber Balduin schnitt ihnen das Wort ab, indem er mit hochmütiger 
Stimme ausrief: »^Entweder gebt ihr mir die Königin, oder ihr greift zu 
den Waffen, um sie zu verteidigen." Da sahen jene wohl ein, dass sie 
zum Kampfe schlecht gerüstet waren. Sic ratschlagten daher unter- 
einander und liessen die Königin vor sich rufen und fragten sie» was 
sie zu tun gedenke. Da erwiderte sie heitern Angesichts; „Wenn er 
mich zur Frau begehrt, so will ich ihn zum Mann. Kommt ihr nachher 
zu meinem Vater heim, so sagt ihm, er habe mir, als ich noch keine 
neunzehn Jahre zählte, ohne Rücksicht auf meine Jugend einen Mann 
zum Gatten gegeben, der von seiner ersten Gemahlin bereits drei Söhne 
hatte, wovon der jüngste, welcher hier anwesend ist, sogar älter ist als 
ich. Darum habe ich diesmal nach König Ethelwolfs Tode selbst für 
mich gesorgt und Herrn Balduin zu meinem Gemahl gewählt, schon 
als ich noch in England war. Seine Jugend, sein wackerer Mut und 
seine treue Liebe haben mich ihm wohl verdient gemacht Ich habe 
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Üun geschrieben, er solle nicht verf<^eii, michabaniholeD. Daher nimmt 
er mich nun in Empfang, und ich bin willens, ihm stets anzugcfafiren.'* 
"Waren vorher die Pranrosen über Balduina Worte überrascht gewe- 
sen, so gerieten sie nun vollends in Erstaunen, als aie die KAnigin so 
sprechen hörten. Sie wurde hierauf in Gegenwart von allen mit Bal- 
duin verlobt Dieser geleitete seine Braut mit grosser Freude auf sein 
Schiff samt ihrer ganzen Habe und jenen Zofen, die ihr folgen woülen. 
Alsdann hid Balduin alle Herren ihres Gefolges ein, mit ihm in Flandern 
ans Land SU steigen und die Hochzeit mit ihrer Gegenwart au diren. Sie 
setzten aber Heber ihre Reiae na^Franlereich fort und Balduin feierte 
nach seiner Ankunft in Flandern seine Vermählung mit grosser Pracht* 
Als König Karl diese Neoi^ceit erfohr, entrOslete er sidi darob aufe 
liöchste und wollte gegen ihn zu Felde zielien. Aber er sah sich ge- 
zwungen, seine Wafien gegen Italien zu kehren, um seine Neflen Karl 
den Dicken und dessen Bruder zu bekriegen, die mit starker Heercs- 
macht herangezogen kamen, um ihm die römische Kaiserkrone zu ent- 
reissen und den Krieg fortzusetzen, den ihr Vater schon bcgonnenhatte» 
Er achlOBS deshalb mit Balduin Frieden und erhob ihn vom Waldmeister 
zum Grafen von Flandern, indem er dieses Land seiner Tochter Judith 
zur Mitgift gab und ihn und seine Wachkommen damit bdehnte. Zum 
Dank dafür rief Balduin seine Flamlfinder zusammen und sandte sie 
seinem Schwiegervater zu Hilfe^ der über die Alpen stieg und nach 
Italien zog, wo er jedoch in der Kbene bd Verona von seinem NeßSen 
besiegt wurde und sich nach Mantua flüchten musste. Dort verfid Karl 
aus Gram über die verlorene Schladit in eine sdiwere KrankheiL Er 
hatte einen hebrfiisdien Ldbarzt, namens Zedddas, den er immer mit 
sich nahm* Dieser wurde von den NeSen Karls mit Geld bestochen, so- 
dass er seinen Herrn mit einer Arznd vergiftete, wodurch Karl starb. 
Als Balduin den Tod aeines Königs vernahm, wusste er sidi mit Lud- 
wig dem Stammler, wdcfaer auf dem französischen Throne folgte, so 
gut zu verständigen, dass er in ungestörtem Besitz von Flandern blieb. 
Mit seiner geliebten Judith lebte er bis in sein Alter in grossem Glück 
und aie schenkte ihm hübsche Kinder, deren Geschlecht noch viele, viele 
Jahre blühte. Aus dieser Familie entsprosste später ein anderer Graf Bal- 
duin von Flandern, der wegen seiner Tapferkeit im Jahre 1202 von vielen 
Fürsten der Christenheit zum Kaiser von Koiistantinopel erwählt wurde. 
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DER RITTBR ALS EINSIEDEL 

IM WALDE 

von MATTBO BAMDBLLO 

VOR JAHREN LEBTE EINST AUF EINEM SCHLOSSE UN- 
wdt der wakUgea Pyrenieo in SPANIEN eine Witwe, die «n 
ihrer Ehe mit einem Ritter dieees L ande s ein einageeTflcfatericin hatte, 
wdchet sie mit aUer Sorgfidt eriog. DaslIidGitaeii wurde von jedermaan 
die BLONDE GINEVRA genannt, weil ihr Haar gUnste wie Qold.Stwa 
cinehalbeTagreiaevondieaem B deiai t g e n t fer n t lag diaBoige in e ajun^ ^ 
Ritter« namens DON DIEGO, der auch vaterlos war und aufdenWunadi 
■einer Mutter lange Zeit in Barcelona augebracht hatte, um daseibat wa 
studieren. Er war dort zu einem feingebildeten, jungen Mann heraqge- 
.wachsen und hatte aichnrt>en dcnWIsseiMcfaaften auch imWaffendienst 
■o gut geübt, daaa ihmunter den andern ritteilidien Jünglingen in Barce- 
lona nur wenige darin gleichkamen. — Als nun einstmals König Philipp 
von Österreich durch Frankreich nach Catalonien zog, um seine Reiche 
in Spanien in Besitz zu nehmen, veranstalteten die Barceloner ihm zu 
Ehren ein Turnier, zu welchem auch unser Don Diego eingeladen wurde. 
Da schrieb er seiner Mutter, sie möge ihn mit allem ausrüsten, was da- 
zu vonnöten sei, und die Mutter schickte ihm Geld und Dienerschaft mit 
dem Bedeuten, er solle in nichts sparen, was ihm Ehre verschaffen könne 
Er versah sich also mit Waffen und Pferden und übte sich unter cinen^. 
geschickten Meister täglich im Lanzenstechen. Als nun der König kan. 
imd das Turnier abgehalten wurde, trug Don Diego den Preis davon. 
Zum Lohn dafür schlug der König den neunzehnjährigen Jüngling zum 
Ritter, lobte ihn in Gegenwart der gan zen Stadt imd ermahnte ihn, inuner 
höher zu streben. Hierauf reiste König Philipp weiter nach seinen Be* 
flitaungen in Kastilien. Unsem jungen Ritter aber drfingte es, wieder em* 
mal in sein väterliches Schloss zurückzukehren, um seine Mutter xu be- 
suchen, die er lange Zeit nicht mehr gesehen hatte. Er ordnete daher 
seine Angelegenheiten» vetlteas die Stadt Barcelona und ritt über die 
Berge nach seiner waldigen Heimat, wo ihn die Mutter mit Freude and 
Stolz empfing. Es war ihm eine Luit, den ganzen Tag durch dicWItder 
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zu sch wdfeiv um Hirsche imd Eber so jagen, deren es in jener Gegrend 
eine Menge gab. Manchmal stieg er auch in das Gebirge hinauf und 
ertegte einen Bären. Da geschah es eines Tages, dass seine Hunde der 
Spur einiger Rehe folgten. Und wie nun unser Jäger durch den Wald 
fjtl, traf er plAUlich in einem Dickicht ein Rudel Hirsche an, von denen 
einer heraussprang und vor ihm herlief. Sobald er diesen Hirsch sah» 
gab er die Verfolgung der Rehe au^ rief seinen B^eitemt dass sie ihm 
folgten und setzte dem stattlichen Ifirache nach. Vier b er i t te n e Jäger 
schlössen sich ihm sofort an. Da aber Diego einen trefflichen apaniadien 
Renner hatte, verloren sie ihren Herrn bald aus den Augen. Er dagegen 
entfernte sich durch Verfolgen des flinken Wildes immer weiter von den 
Seinen. Er mochte so schon eine gute Strecke zurflckgelegt haben, als 
es ihm schien, sein Pford verliere den Atem und der Hirsch entfliehe 
immer schneller. Und weil er keinen seiner Begleiter mehr um sich sab, 
stiess er in sein Jagdhorn, um ihnen ein Zeichen au geben, wo er sei. 
Die Entfernung zwischen ihm und seinen Leuten war jedoch so gross, 
dass er von ihnen nicht mehr gehfirt werden konnte. Als er nun von 
keiner Seite mehr Antwort bekam, fing er an. Schritt fOr Schritt zurClcb' 
zureiten. Er verfehlte aber den Weg, weil er diese Gegend des Waldes 
nibhft kannte und nfiherte dch, in der Meinung, nach Hause XU koimiien, 
immer mehr dem Schlosse der blonden Ginevra, die am selben Tage 
mit ihrer Mutter und ihren Lehensleuten auf die Hase^j agd gezogen war. 
Als Don Diego dies Jsgdgeschrei hArte, ritt er demLArme nach. Je nlher 
er aber kam, desto mehr schien es Ihm, als wären es nicht die Seinigen, 
und er wusste nicht, was er tunaoOte. Schon dSmmerte der Abend durch 
den Wald herein und die sinkende Sonne warf immer Ungere Schatten. 
Und da seinRösslein kaum mehr laufen konnte und er nicht die Nacht 
unter fireiem Himmel hier zubringen mochte, suchte er so schnell als 
möglich jene Jagdgeseilschaft zu erreichen. Nach einerWefle sah er 
unweit entfernt eine prflclitige Burg auftauchen und bemeiicte nahe da- 
bei eine Anzahl Jäger mit ihren Damen, die soeben einen Hasen erlegt 
hatten. Davon schien ihm die eine die Herrin des Schlosses zu sein. Als 
sie ihn gewahrte und an seinem Gewand und Pferd seinen Rang erkannte 
und auch bemerkte, wie sein Ross vor Müdigkeit nicht mehr wL-iter 
konnte, da schickte sie einen ihrer Leute an ihn ab, um zu erforschen, 
wer es sei. Und wie äie seinen Namen erfuhr, ritt sie ihm entgegen, 
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empfing ihn sehr bSffich und beknndete ihre Fireik^ 
so lernen, da mt wdbtm yM. Qutes von seiner TapfeiWt febört bitte» 
Attffh Mri »eine Mutter eine gute Nachberin, mit der man immer In freund- 
achafUiclien Beaehnngen gestanden habe. Da es schon Abend war, so 
hiden sie Ihn ein, da zu bleiben und auf der Burg zu übernachten. Auch 
wurde sofort ein Bote an Don Diegos Ifotter abgescWcIrti damit sie 
sich niclit angstige, wenn er heute Nadit nicht heimkomnie. Don Diego 
kOsste der Burgfrau und der schflnen Ginevra die Hand, dankte ihnen 
für ihre Höflichkeit und nahm die Binladung an. Und so ritten sie alle- 
samt den Weg zum Schloss fainan£ Man hatte dem Gast ein frisches 
Pferd gegeben, und er heas darum sein RösSldn, das gana ausser Atem 
war, ruhig nebenher traben. Unterwegs führten sie aUefhand Gespräche 
und als Diego dsbel einmal die Augen auftddug, b e gegnete er d en B lieben 
der blonden Ginevra, die ihn im Btillen unverwandt betrachtete. Dieser 
gegenseitige Bfick war so stsrk, das jedes su dem andern eine tiefe Liebe 
fesste. Jetzt fing auch Diego an, das Mfldchen genauer zu beobachten, 
und es schien ih^^ ato sie so lieblich auf einem mit Ssmmet bedeckten 
Zelter dshinritt, tie werde etwa 16 Ms 17 Jahre sltsein. Auf ihrem Haupte 
trug sie einen zieilidien Hut mit Pederbflschen, der einen Teil ihrer 
Locken verdeckte, wfihrend die übrigen in reicher Fülle zu beiden Seiten 
des Gesichts auf ihre Schultern herabwallten. Ihre Ohrenringe waren 
mit kostbaren Perlen besetzt, und inmitten ihrer hohen, freien Stirn 
strahlte wie ein Stern ein in Gold gefasster Diamant. Schwarz wie Eben- 
holz waren ihre Augenbrauen und wölbten sich mit ihrcii langen, feinen 
Härchen in angemessener Entfernung" und schönem Bogen über ihren 
Augen liin. In diese Augen aber konnte niemand schauen, ohne von ihrem 
tiefen Glanz bezaubert zu sein. Fein geformt war ihre Nase wie ihr ganzes 
Gesicht mit den zartenWangen, die mit ihrem schimmernden Weiss und 
duftigen Rot zwei frischen Äpfelchen glichen. Den kleinen Mund um- 
fassten korallenfarbij^e Lippen, und wenn sie lächelte oder sprach, so 
bildete sich ein Grübchen in dem Kinn, und es leuchtete die Perlcnreihe 
ihrer Zähne. Ihre Worte waren so holdselig, dass selbst ein rohes Herz 
davon erweicht wurde. Was soll ich aber sagen von ihrem Kinn, dem 
Hals so weiss wie Elfenbein , den marmorglatten Schultern und dem deli- 
kat gewölbten Busen, der wie aus Alabaster gebildet schien. Auch die 
Übrigen Teile ihres schlanken Körpers waren nicht minder ebcnmäasig, 
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msbesondere die genchmadlgen Arne und Kinde, deren Länge und 

Auch machte «ie ee nicht wie manche MBdchen, die, mniidiTtig und 
gesittet an aeigen, traurig und schwermütig drcinachauen. Vidmetar 

erschien sie immer mit heiterem Angesicht, war leutselig, hAfücli und 
bescheiden. Als Schmuck hing ihr vom Hals ein Goldkettchen herab 
von allerfeinster Arbeit. Ihr Kleid war von weissem Zendel and durch- 
weg kunstvoll ausgeschnitten, so dass der reiche Goldstotf darunter her- 
vorleuchtete. Während sie nun also gegen die Burg hinauf ritten, nahm 
Don Diego der Landessitte gemäss das hübsche Fräulein auf die rechte 
Seite, führte ihr Pferd ani Zügel und plauderte mit ihr über dies und jenes, 
so dass wer die beiden sah, sie für ein prächtiges Paar halten musste. 
Im Schlosse droben angekommen, lud Ginevra's Mutt^ den Ritter ein 
zunächst etwas auszuruhen und liess ihn in ein reich geschmücktes Zim- 
mer führen. Er hatte zwar kein grosses Bedürfiiia nach Ruhe. Um aber 
der Hauaherrin den Gefallen zu erweisen, nahm er die Jagdkleider ab 
und aog andere Gewänder auaSammet und Seide an, die sie itain bringen 
liess. Während des Umkleidens musste er immer an die grosse SchfiQp 
heit dieses Frftuleins denken, und es war ihm, als hätte er nie ein feineres 
Kind gesehen. Auch kam er xu dem Schlwassi dass während er einen 
Hirsch hatte erjagen wollen, er ein viel edleres Wild erpirtctat habe. Auf 
der andern Seite aber konnte auch Qinevra nicht umhin, sich nochmals 
das BÜd des Ritters vor Augen zu führen« der ihr als der wackerste und 
sehOnale junge Mann erschien, den sie je gesdien. Und indem sie sich 
in Gedanken mit ihm beschäftigte, fOhlte sie eine wundersame, nie ge- 
kannte Stimmung, bis sie am Ende, ohne m wissen, wie ihr geschah, 
ihn zärtlich lieben musste. — Keliren wir nun wieder au Diegos Jagd- 
gelBhrten aurück. Diese hatten ihn lange gesucht, ohne eine Spar ▼oo 
ihm zu finden und r i tten dann nach Hause in der Meinung, er werde 
auf einem andern Wege heimgekehrt sein. Wie sie nun etwa noch eine 
halbe Meile von ihrem Schloss entfernt waren, trafen sie jenen Boten 
an, der an Don Diegos Mutter abgesandt worden war, um sie zu be- 
nachrichtigen, dass man ihn heute Abend nicht erwarten soUe. Und 
weil es schon die zweite Stunde nach Sonnenuntergang war, wollte die 
Mutter nicht, dass noch jemand in der Nacht hinreite, da ihr Sohn in 
jenem Schlosse ja gut aufgehoben sei. — Inzwischen hatten die beiden 
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Uthtn/im noch oteM attgu lange ihren Gedanken narhiinnca fcaonen, 
als das Ahcndeaaen In Saale anQpetiagan wnfde« Don Dic^^ nnmle den 

Ehrenplatz «ti*« m AmrT^\ ^imirfwiri^j jnH^M ^ aSrfi WaiMfraii m 

ntinf r Rechten» Qiuavra an seiner Unken actsten» worauf die llbr^gen 
Tiachfenoaaen der Reihe nach foigten. Daa Abendeaaen war anfc feinate 
aobereifeet and die deükateaten LecherUaaen wurden angestellt, aber 

Mm ^>ridffn Mi rt M B idff n aasen niffht vii ^ Die Herrin des H annes \'nt<ffiif' lf 
den Gast tokt aOen mBgHcftien Qeaprldien nnd nfitigte Ihn andi» heini 
Baaen fleiasig auangreifen. Und da auch die achtae Ginevra ab und au 
etnWfirtletn einflocfat, ging die Unterfaahung treSlich vonatatten. Don 
Diego fühlte aich flbergtflcUich in ihrem Kreise und war voH seliger 
Sthnmnng* Waa er aagte, find atela den Beifidl der Damen. Ala man 
solcher Gestak die Zeit des Abendessens verbracht hatte» plauderte der 
Ritter bis aur Stunde daa Schlafengdisna noch eine Weile mit Qinevra> 
Doch wagte er nicht, ihr seine Liebe au gestehen, sondern sagte ihr nur 
Im fttl fef^i******^ ^ sf^ ttir Diene r "nd w**p^^ sich i^fickHch schtfaeni ^r^' W 
nie aeineDienate annehmen wolle. Darttber wurde daa hflbacheKind bald 
Mdch -bald rot im Angealcht und dankte ihm beacheiden für sein Aner- 
bieten. Und obgleich sie aus seinen Worten und Qebfirden au erkennen 
glanbte, daaa er aie innig liebe, ao gab aie aich nicht den Anachein, ala 
ob sie es gemerkt bitte, um sein Wesen desto besser zu ergründen. Als 
nun tfe ZtS^ aum Schlafengehen gekommen war, wünschten aie aich 
gute Nacht und begaben sich zur Rühe. Don Diego undGinevra konnten 
jedoch nicht schlafen. Sobald es wieder Tag geworden war, kamen Don 
Diegos Diener an, um ihn nach Hause abzuholen. Die Burgfrau aber, 
die bereits aufgestanden war, hatte angeordnet, dass beizeiten ein gutes 
Mittagsmahl bereitet wurde, da sie nicht wollte, dass ihr Gast schon in 
der Morgenfrühe weggehe. Der Jüngling liess sich gerne überreden, bis 
Mittag noch zu bleiben, weil er sich von dem Anblick der schönen Gi- 
nevra kaum trennen konnte. Sie kleidete sich ihm zu Gefallen diesen 
Morgen so reich und zierlich, dass alles an ihr zu lachen schien. Dann 
ging sie so geschmückt aus ihrem Zimmer in den Garten hinab, wo sich 
ihre Mutter lustwandelnd mit Don Diego unterhielt. Er begrüsste sie 
ehrerbietig und konnte nicht müde werden, sie immer wieder ZU be- 
trachten, da sie ihm weit hübscher vorkam als Tags zuvor. Und auch 
ihr erschien es von neuem, dass er doch der stattlichste Junker sei, den 
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man finden ktane. Daraufhin bagaben ai/e akh anaammen in die trau» 
HdieBurgkapdle,umdieMewe anguhBrenundhcmacfaaetotenaieakfa 
so TIadie. Nach der llillagalalU führten Doo Diego'a Diener dfe 
vor. Da sagte er der Bddfirau seinen beaten Dank und versicherte ihr 
seine stete DienatbarteiL Meraaf wandte er sich za Gi nev raund wcdhe 
ihr Lebewohl sagen, Indem er ihre Hand kfisste. Vor Üb ergr o sa e r Be- 
wegung seines Herzens brachte er jedoch kein Wort hervor und ver- 
mochte ebenaowenig ihre Hand loaaulaaaen. Diea war dem Frflulein ein 
aicheres Zeichen, daaa er sie wirklich Hebe, und aie sagte daher mit fisst 
aittemder Stimme: ,3err Ritter, ich bin gana die eurige/' Dann stieg 
er zu Pferd mit seinen Leuten und kehrte zu seiner Mutter zurück, 
welcher er erzählte, wie freundlich er aufgenommen worden sei. Es 
bestand zwischen den beiden Witwen ein altes Freundschaftsverhältnis, 
wobei sie einander zu besuchen und zur Tafel einzuladen püegten. Als 
Diego dies von seiner Mutter erfuhr, beschloss er, ein Fest zu veran- 
stalten und die schöne Ginevra samt ihrer Mutter zu Gaste einzuladen. 
Das Fest fiel prächtig aus. Es wurden Spielleute gerufen, um Musik zu 
machen und viele vornehme Gäste waren zugegen. Der Ritter tanzte 
mit seiner Geliebten mehrere Male, wurde nach und nach vertrauter 
mit ihr und fing dann an, ihr mit schicklichen Worten seine Liebe zu 
oSGenbaren. Sie wollte sich zwar etwas spröde stellen, vermochte es aber 
so wenig, dass er bald erkannte, wie sehr sie ihm im atillen gewogen 
aeL Nach dem Tanze wurden noch einige Spiele gemacht, und Don Diego 
versäumte nichts, was die Gesellschaft erheitern und insbesondere die 
blonde GÜnevra und ihre Mutter ehren konnte. Nach dieaemPeate setzte 
er seine Beziehungen fort, indem er twld zur Burg seiner Geliebten hin- 
ritt, bald das schöne Kind zu sich auf aein Scfaloss einlud, so dass die 
beiden MOtter dieae Liebe merkten, Ba miaaM ihnen jedodi diese Zu- 
neigung ihrer Kinder zueinander keineawega, da Don Diegos Mutter 
gerne die blonde Ginevra zu ihrerTochter geiaht hätte und ebenso die 
andere Witwe den wackem Jüngling zu ihrem Schwiegersohn« Wit es 
aber häufig zu geschehen pflegt, daat aua gewiesen Ri^ckaichten tausend 
acfafloe Pläne vereitdt werden, so wcdlte Iteine von den beiden P^ranea 
die erste sein, diese Angelegenheit zur Sprache zu bringen. 
Nun lag unweit von diesen Edelsitzen entfernt die Burg eines reichen, 
mit Don Diego befreundeten Ritters, namens RODKRIGO. Mehrmals 
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ynr unser JOngfing auf dem Punkte» diesem Fteunde das Oebemmis 
seiner Liebe anzuvertrauen und ihn um Rat za fragen. Doch hielt ihn 
stets wieder die Furcht davor zurück, sdne Geliebte dadurch zu belei- 
digen* Unterdessen war die Vertraulichkeit zwischen den beiden Lieben- 
den so weit gediehen, dass Don Diego fest tflgUch auf dasScUoBS seiner 
Geliebten kam, drei bis vier Stunden daselbst verweilte, oft noch zu 
Abend speiste und erst bei dunkler Nacht wegritt, so dass jedermann 
von ihrer Liebe wusste. Beide wünschten nichts sehnlicher, als sich 
durch das Band der Ehe vereinigt zu sdien. Aber die blonde Ginevra 
wagte es nicht, ihre Liebe der Mutter zu entdecken, und der junge Ritter 
verriet eben auch der seinigen nichts. Auch dachten die beiden Witwen, 
ihre Kinder seien noch zu jung, und es wäre noch immer früh genug, sie 
zu verheiraten. Sie Hessen also ruhig der Sache ihren Lauf und hatten 
im stillen ihre Freude dran. — Um diese Zeit trug es sich zu, dass ein 
schönes Fräulein, namens ISABELLA, die Tochter eines Landedel- 
mannes, häufig auf das Schloss Ginevras kam und sich insgeheim in 
Don Diego verliebte. Sie gab sich die grosste Mühe, seine Gegenliebe 
zu erlangen. Kr aber, der sein Herz einzig und allein der blonden Ginev^ra 
zugewandt hatte, kümmerte sich ganz und gar nicht um dies andere 
BAädchen. Da brachte diese Isabella einstmals emen trefflichen Sperber 
in Besitz und schickte ihn dem Ritter zam Geschenk, da sie wohl wusste, 
welche Freude er an solchen Tieren hatte. Don Diego nahm den Vogel 
gerne an, ohne dass er etwas Arges dabei dachte. Er gab dem Über- 
bringer ein paar Strümpfe als Botenlohn und liess dem Fräulein Is ab ella 
vielen Dank ausrichten und seine Gegendienste anerbieten. Es war da- 
mals gerade um die Zeit, wo man Rebhühner jagt. Der Sperber erwies 
sich dafür als gut abgerichtet, so dass Don Diego ihn lieb gewann. Er 
hatte seiner Ginevra schon zweimal Rebhühner zum Geschenk über- 
sandt, und als er nachher wieder einmal zu ihr auf Besuch kam, fOhrte 
er den Sperber auf der Faust mit sich und erzählte, wie geschickt das 
Tierchen sei, und welche Freude er dran habe. Nun ist schon angedeutet 
worden, dass jedermann von der Liebe unserer beiden wusste. Als nun 
einstmals in Gegenwart Ginevra's von Don Diego die Rede war, und alle 
ihn als einen vollkommenen Ritter rühmten, sagte ein gewisser Herr 
Graziano, es sei wahr, dass jener ein wackerer Jüngling sei, do<^ komme 
er ihm vor, wie der Esel eines Töpfers» der an jede TQre seinen Kopf 
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stosse. Qinevra wunderte tich Ober diesen Ver^eich und hat ihn» akb 
d ffl tllcbfT MSsodrOckcn. Da Mgte Herr Qnifiwiffi Ifttffni er aiclft enf 
seine Weiafaett viel einbUdete: „Gn&Uges Friulein, wenn die TApfer is 

den Strassen ihre Schüsseln, Töpfe und andere Geschirrwaren ver- 
kaufen, so reiten sie auf ihrem Eselchen und halten an jeder Türe stilL 
Genau so macht es Don Diego: er fängt mit allen Mädchen eine Lieb- 
schaft an, und so ist er jetzt ganz vernarrt in Isabella, die Tochter des 
Herrn Ferrando de la Serra. Von ihr hat er einen Sperber erhalten, und 
den schätzt er nun höher als sein Leben." — Die blonde Ginevra hatte 
diese Worte kaum vernommen, so entfernte sie sich und zog sich auf 
ihr Gemach zurück, wo eine derartige Eifersucht über sie kam, dass sie 
fast verzweifelt wäre. Und so gross war darob ihr Groll, dass ihre vor- 
herige Liebe zu Don Diego sich in Hass verwandelte, weil sie in ihrer 
Unerfahrenheit nicht im entferntesten daran dachte, dass jener Herr 
Graziano aus Neid oder Bosheit so gesprochen haben könnte. 
Einige Tage später kam Don Diego wie gewohnt wieder ra ihr auf Be- 
such. Sobald sie hfirfce, dass er im Burghof abgestiegen sei, verfügte sie 
sich in ihre Kemenate und verschloas die Türe. Der Junker kam in den 
Saal herauf and fing mit der Ifulter sich m unteAaltent indem er 
ihr von der GeschicUichkeit seines Sperbers ersählt^ den er auf der 
Hand trug. Als sich Ginevra gar nicht wie frflher blicken liess, fragte er 
nach ihr und erhiek cur Antwort^ sie sei bei seiner Ankunft in ihr ^m- 
tner g^angen» itr antiMnog t^t» writM' nirfi^ H^nfirf^ doch als es ihm 2cit 
adiieii» verabediiedete er sieh und ging weg. Und wie er die Tr^pe 
hhiiiiil ctBÜcgy begegnete er einer Zofe des Fritaleins und sagte so ilirt 
sie mögt in seinem Namen ihrer Gebieterin die Hinde küssen. Diese 
Dienerin war in das Liebesveihfiltnis der beiden eingeweiht» wuaste 
aber noch nichts von dem Ärgernis wegen dem Sperber und entledigte 
sich also sogleich ihres Auftrags an das Prfiulein. G in evra hatte bereits 
erfahren, dass Don Diegro mit dem Sperber auf der Hand gekonmicn 
sei und dessen Trefflichkeit gepriesen habe. Dadurch wurde sie noch 
mehr entrüstet und setzte sich ihre Grillen so fest in den Kopf, dass sie 
davon um nichts in der Welt mehr lassen wollte. In diesem Augenblick 
trat die Zofe ein und überbrachte ihr den Gross des Ritters. „O du treu- 
losester aller Männer," rief Ginevra aus, ,,war es dir nicht g-enug, mich 
verlassen und verraten zu haben um einer andern willen, die so viel 
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geringer ist als ich? Musstest du noch so verwegen sein, mir wieder nahe 
zu kommen, um mir eine solche Krflnkung anzutun? Aber ich will dir 
wahrhaftig die Ehre widerfiihren lassen, die du verdienst" Hierauf er- 
zählte sie ihrer Zofe, was sie von Don Diegos vermeintlicher Liebe zu 

Isabellen wusste. Die Dienerin, welche an der Wahrheit dieser Aussage 
nicht zweifelte, billigte nicht nur ihren Entschluss, sondern schürte noch 
das Feuer, indem sie ihr berichtete, sie hätte von ihrem Liebsten gehört, 
der Ritter würde jene IsabeUa schon längst geheiratet haben, wenn er 
nicht auf seine Mutter hätte Rücksicht nehmen müssen- Diese Lüge 
hatte ihr nämlich ein junger Mensch vom Schlosse zugeflüstert, in den 
die Zofe verliebt war und der dem Don Diego aus irgendeinem Grunde 
übel wollte und es ungern gesehen hätte, wenn der Junker durch die 
Vermählung mit Ginevra Herr des Schlosses geworden wäre. 
Dieser Verleumdung lieh dasFrAulein ein leider nur allzu geneigtes Ohr. 
Sie war jetzt vollends entschlossen, ihre Beziehungen mit Don Diego 
ein für allemal abzubrechen. Um also seine f e rner e n Besuche zu ver- 
boten, gab sie einem Edelknaben das Geheiss, er soOe am nftclMtcn Tage 
vor die Burg hinaus an eine gewine SteUe gehen, wo Don Diego vor- 
beikommen mtlsste. Dann solle er zu ihm h in trete n und sagen: „Herr 
Ritter, die blonde Ginevra Usst Buch sagen, Ihr möget nur dorthin gehen, 
wo Ihr Boren Sperber zum Geschenk erhalten habt, denn hier werdet 
Ihr weder RebhOhner noch Wachteln mehr ftngen." So ging denn der 
Pige zur rechten Zeit an den bezeichneten Ort und bUeb dort stehen, 
bisDon IHego nach seiner Gewohhheit wieder zu Besuch daherritt So- 
bald der Knabe äm im grOnen Waldweg erblickte, ging er ihm entgegen 
und fidHete ihm die Worte aus. Der Junker verstand bald den Sinn 
dieser rätselhaften Rede, wandte seinRfissleinum und kehrte ganz miss^ 
vergnügt wieder nach Hause zurück. Dort angelangt, begab er sich in 
•ein Gemach und schrieb einen passenden Brief. Dann nahm er seinen 
lieben Sperber, brachte ihn um und schickte ihn samt dem Schreiben 
an die blonde CHnevra. Als aber dieser Bote zu ihrem Schlosse kam, 
wollte sie weder den Brief noch den toten Vogel annehmen und sagte ' 
nur mündlich zu dem Überbringer: „Guter Mann, melde deinem Herrn, 
er möge mir nicht mehr vor Augen kommen, denn ich bin nun völlig 
über ihn im klaren und danke Gott, dass er mir noch rechtzeitig die 
Augen geo&et hat über seine Treulosigkeit.*' Mit dieser stolzen Ant- 
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wort kehrte der Bote xa leincm Herm zurück und dieser war darQber 
sdlur betrübt. Er versuchte alles mAs^iche, um ihr seine Unschuld aa 
beweisen. Es war jedoch alles umsonst. Dir Vorurteil hatte schon so 
tiefe Wursdn ge&sst, dass sie auf nichts hören wollte und schliesslidk 
weder Boten noch Briefe mehr von ihm annahm. — Als sich Don Diego 
ohne Scbnld so verschmflht sah und auch seine bisherige Gewohnheit 
au^eben musste, das schöne Kind auf ihr em Schlosse zu besuchen, da 
verfiel er in eine Schwermut, die ihn der Verzweiflung nahe braclite. 
Die beiden MOtter freilich lachten nur darüber» und hielten es für einen 
kindischen Zwist. Der unglückliche Jüngling aber ward des Lebens über- 
drüssig. Doch wollte er sich selbst kein Leides antun, sondern sieb. tOr 
einige Zeit von diesem Ort entfernen und in der Einsamkeit umher 
schweifen in der Hoffiiung, sein Schmerz werde sich dadurch verlieren. 
In diesem wdtabgekrfirten Sinne suchte er von sdnen Sachen aus, was 
er nötig zu haben glaubte und Hess Einsiedlerkleider machen für sich 
und einen treuen Begleiter, den er überall mitzunehmen gedachte. Dann 
schrieb er einen Brief an Ginevra und Übergab ihn einem Diener mit 
den Worten: „Ich entferne mich von hier in einer gewissen Angdegen* 
heit und wiU nicht, dass meine Mutter oder sonst jemand erfahre, wo- 
hin ich gehe. Bin ich dann fort und meine Mutter fragt nach mir, so 
sagst du, du wissest nicht, wohin ich seL Ich hätte aber angegeben, ich 
kAme binnen zwanzig Tagen wieder zurück. Am vierten Morgen nach 
metner Abreise und nicht früher trägst du diesen Brief hier zur blonden 
Qinevra und wenn sie ihn nicht annehmen will, so übergibst 4u ihn ihrer 
Mutter. Im übrigen bürgst du mir mit deinem Leben, diesen Befehl ge- 
nau auszuführen.** Der Dien<a* erwiderte, er könne sk:h ruhig darauf ver- 
lassen. Damach beschied Don Diego einen andern seiner Vertrauten zu 
sich, einen reäitschaffenen, welterfahrenen Mann und eröfiBsete ihm sein 
Vorhaben. Dieser tadelte seinen unvernünftigen Vorsatz heftig und be- 
mühte sich, ihn mit guten Gründen davon abzubringen. Es gelang ihm 
jedoch nicht, da der Junker fest auf seinem Entschlüsse beharrte. Als 
der treue Diener dieses merkte, dachte er bei sich, es sei noch das ge- 
ringere Übel, wenn er ihn begleite, weil er ihn dann mit der Zeit von 
seiner Torheit heilen und ihn auf jeden Fall vor weiterem Unheil behüten 
könne. Kr entgegnete also, er wolle mit ihm gehen und ihn nie verlassen. 
Nachdem sie derart emig geworden waren und alle Vorkehrungen ge- 
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troffen hatten, stiegen ale in der folgenden Nacht etwa um neun Uhr zu 
Pferde und ritten von ihrer Burg hinweg. Don Diego sass auf seinem 
prächtigen Renner und sein GeflOute auf einem rüstigen Gaul, der auch 
das Gepfick tragen musste. So ritten sie die ganae Nacht hindurch un- 
aufhaltsam ihre Strasse, und als der Morgen graute und die Sonne auf- 
ging, schlugen sie, um nicht gesehen au werden, unbegangene Neben- 
wege ein und rfldrten so bis Mittag weiter. Es war im Monat September 
und nicht selir warm. Als nun Don Diego meinte, eine ziemliche Strecke 
von zu Hause zu sein, beschlossen sie, zu rasten und ihren Pferden etwas 
Erholung zu gönnen. Er schickte seinen Diener in einen abgelegenen 
Bauemhof, um dort einzukaufen, was für sie und die Tiere nötig war. 
Sie nahmen einen Imbiss und liessen ihre Rosse etwa drei Stunden aus- 
ruhen. Dann stiegen sie wieder auf, setzten ihre Wanderschaft fort und 
blieben so drei Tage lang unterwegs, bis sie an den Fuss eines hohen 
Gebirges gelangten, das viele Meilen von der Landstrasse entfernt war. 
Die Gegend ringsumher war wild und einsam. Weit und breit dehnte 
sich ein dichter Wald aus, worin mannigfaltige Bäume wuchsen und 
wo es Hasen, Kaninchen und anderes Kleinwild in Menge gab. 
In diesem stillen Waldesgrün entdeckten sie eine passende Höhle, die 
für viele Menschen Raum genug bot und in der Nähe murmelte ein 
frischer klarer Quell aus dem Boden hervor. Als Don Diego diesen Ort 
sah, gefiel er ihm ausserordentlich und er sprach daher zu seinem Diener: 
„Bruder, hier soll mein Aufenthalt sein, solang mein Leben währt." Dar- 
auf stiegen sie von den Pferden, nahmen ihnen Sattel und Reitzeug ab 
tmd liessen die Tiere laufen, wohin sie wollten. Man erfuhr nachher 
nichts mehr von ihnen, denn weil sie Gras abweidend sich immer mehr 
von der Grotte entfernten, fiden sie vermutlich den Wölfen zur Beutie« 
Der Ritter liess das Reitzeug und Gepäck in eine Ecke der Hötüe tragen, 
legte seine feinen Kleider ab und hOttte sich wie sein Diener in die £re- 
mitengewänder, worauf sie den Eingang zur Höhle dergestalt mit Asten 
verrammelfcen, daas kein wildes Tier melir hinein konnte. Die Grotte 
war, wie schon gesagt, groM und ganx m trockenen Grund auagefaöhlt. 
Ifier be reitet en sie aicli* so gut es ging, von Buchenlaub zwei dürftige 
Lagerstätten und brachten mit allerhand Beschäftigungen ihre Tage hin, 
indem sie sich vonV^ldbret nährten, weiches der Diener mit seiner 
Amibniat erlegte. Hiiifig dienten ihnen aucfaWtmeln undKränteranr 
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Nahrung oder wildwachsende Frflclite und Riclieln des Walde«. Ihreo 
Dural Iftsrhtm sie in dem krlatalOdare&lWuaer des Qiidli» RoI^k 
ein HiHHainfTS^yaldlfrltm flUtfle also Don ^Kcgo^ in4<in er "^ifli^s andoRS 
taftf als daas er im ftfljfn die Qrsnsanikeit senier geüehten fi itm i *« t>c- 
klagte und wie ein wildes Tier den gansen Tag durch die BergscMwchten 
Irrte» wobei getne cinein Bircn bcgeguet wlrsp der aciiiein Z«ebcfi ein 
Bnde bereite t hätten Der Diener liess es aicfa angelegen sein» soviel er 
konntet Vinfldbret v ei beulcsL Auch ennahnte er seinen Hernii so oft 
es die Gelegenheit mit mich brachte, dieses unrnenscMifiheWafcltehcn 
aufaugebennodwiederaufaeineBurgheimrakehren, indem er die blonde 
(Unevra iür eine Törin halte, die in der Tat das Glück nicht verdieae, 
von einem so wackem und reichen Ritter geliebt zu werden» ^A^con 
dann die Rede auf dieae Dinge kam, so mochte Don Diego doch oicfat 
leiden, dass von ihr fibd geqiroclien wurde, und er gebot seinem Ka- 
meraden, von etwas anderem anreden, wobeier manchen stOlenSeafiKr 
unterdrOtken nmaate. Er verlor eul dieae Wtiae bald seine gesunde Ge- 
sicfats&rbe und wurde gans mager und abgesdurt, dass er Gut einem 
Wilden gHdLDes^eichenhstte ihn sein graues Gewand mit der K^piose 
hinten, sein lang gewachaener Bart und sein verworrenes Haar wie nach 
seine täglich mdir einsinkenden Augen so entstellt^ dass msn in seinen 
Zügen den ehemals schmucken Ritter kaum mehr erkannt hfitte. 
Kehren wir nun wieder zu seiner Mutter zurück« Als diese Ihren Sohn 
am nächsten Morgen nicht zu Tische kommen sah, firagte sie nach ihm. 
Der Diener, dem Diego den Brief an Ginevra übergeben hatte, erzählte 
ihr, dass er mit einem einzigen Begleiter auageritten sei und hinterlassien 
habe, er werde binnen zwanzig Tagen wieder zurück sein. Damit be- 
ruhigte sich die Mutter. Als dann die vier Tage nach Don Diego 's Ab- 
reise verstrichen waren, überbrachte der Bediente jenen Brief an das 
Burgfräulein. Er traf sie mit ihrer Mutter im Saal des Schlosses und 
händigte ihr mit der schuldigen Ehrerbietung das Schreiben ein. Kaum 
hatte Ginevra vernomnaen, dass der Brief von Don Diego komme, so 
warf sie ihn zu Boden und rief mit zornigem Angesicht ; „Ich habe ihm ja 
sagen lassen, dass ich von seinen Botschaften nichts mehr wissen will.'* 
Die Mutter lächelte und sprach: „Du bist doch wirklich hoch erzürnt, 
mcm Kind. Weise mir den Zeddel her, so will ich ihn lesen.*' Ein Page 
hob das Schreiben auf und übergab es der Gebieterin. Sie öffiiete es 
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tad las folgendes: ,JKewefl «lao, o Herrin, meine Unacfauld bei Buch 
kdo GdiAr indif findic^ itt& aidi fecfatferti^en zu kBonenf ^md lidi aus 
unzweideutigen Zeichen erkennen muss, dass ich Euch verhasst bin, 
so habe ich beschlossen, so weit in die Feme zu ziehen, dass weder Dir 
noch sonst jemand mehr etwas von mir hören soll. Mein schwaches 
Leben wird dies nicht lange ertragen können. Bevor es also, was bald 
geschieht, zu Ende geht, habe ich Euch mit diesen letzten Zeilen meine 
Unschuld dartun wollen. Ich habe Euch geliebt, wie nur ein Mann eine 
Frau irgend lieben kann. Ich liebe Euch jetzt noch und für immerdar. 
Und wenn ich sterbe, so geschieht es in der bestimmten Hoffnung, dass 
Ihr nach meinem Tode voll Mitleid einsehen werdet, dass ich nie, auch 
in Gedanken nicht, etwas begangen habe, um Euch zu betrüben. Ich 
liebte Euch nicht allein um Eurer Schönheit willen, sondern um Euch, 
wenn es Euch gefiele, zum Altar zu führen. Und weil Ihr mir aus keinem 
andern Grunde zürnt, als wegen dem Sperber, so wisset, dass Isabella, 
die Tochter des Don Ferrando, mir diesen Vogel aandte und dass ich 
geg^ubt hfttte, eine KrosaeUnhAflichkeit zu begehen, wenn ich ihn nicht 
angenommen bitte, da solche Geschenke unter Bddleuten üblich sind. 
Mit laabeUa jedoch habe ich nie und nirgenda als in Eurem Hause und 
m Eurer Gegenwart gesprochen. Ob sie mich ao geliebt hat, wie Ihr 
Euch einbildet, weiss ich nicht, denn sie hat nie ein Wort darüber ge- 
äussert Und hätte sie dies getan, so würde sie bald erkannt haben, daas 
ich mein Herz schon Ungat unwiderruflich Euch übergeben habe. Wenn 
sie nun gar erfahrt, dass ich ihren Sperber erwürgt und den Hunden 
übedaaaen habe, ao wird sie gewiss sein, daaa ich sie nicht Hebe. Schon 
daraus bittet ihr meine Unschuld deutUch erkennen können. Trotzdem 
bflt Euch ein ungerechter Zorn die Augen verblendet Einen b e a a e r en 
Beweis jedoch für meine Treue habe ich keinen als mein Herz und meine 
Seele, die stets bei Buch sind. Da ich sehe, dass Euch mein Tod ange- 
nehm ist, so scheide ich gerne aus dieser Welt. Nur eines ist es, was 
mich schmerzt, nämlich, dass ich ohne Schuld von hinnen ^ehe, ihr aber 
um meines Todes willen schuldig werdet. Mein Hinschied wird nur der 
kurze Aushauch eines Seufzers sein. Euch aber wird die Erinnerung an 
Eure Grausamkeit stetsfort quälen müssen. Gebe Gott, dass Ihr alle Zeit 
so fröhlich seid, als Ihr mich traurig wünscht. Und damit lebet wohl!" 
Gincvras Mutter war von Staunen erfüllt, als sie diesen Brief gelesen 
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hatte und schalt, sobald sie allem waren, ihre Tochter heftig, einen so 
fehrenfeaten Ritter anfa ioaaerate gebracht ro haben. Aber das Pränlem 
war noch fanmer so über ihn erbost, daaa es ihr eine Wonne war, za 
ve ra ehmen, er trage ihrethalben Leid« Die Mutter Hess daranf den Ober« 
bringer dieses Briefes vor sich ru£en und firagte Üm, seit wie lange sein 
Gebieter abgereist seL Der gab fünf Tage an. „Wohlan denn,** fllgte sie 
hinzu, „so gehet hin und empfehlt mich seiner Mutter." Sie woitte nidit, 
daas Süsser ihrer Tochter noch sonst jemsiid den Ibhaltvon DonDiegoa 
Schreiben erfahre und als sie ihr Kind schalt, befanden sie sich allein. — 
We aber ging es unterd e ssen der Mutter Dop Diegos? Sie wartete swei 
Wochen und dann drei vergeblich auf die Rückkehr Ihres Sofanea 
SdJiesalich schickte sie überallhin Boten nach ihm aua, doch nmaonat. 
Da auch em dunkles Gerücht von dem Verdruss Ginevraa wegen dem 
Sperber xu ihren Ohren gedrungen war,sandte sie einen Diener anf die 
benachbarte Borg und liess Ginevraa Mutter fragen, ob sie wisse, wo 
Don Diego seL Jene aber verheimlichte ihr den Inhalt des Briefes, um 
sie nicht ziu* Verzweiflung zu bringen. Wer da nun weiss, was die Liebe 
einer Mutter zu ihrem Kinde heisst, der kann sich leicht vorstellen, was 
die arme Frau erlebte. Sie weinte in einem fort, rief wie u n si n nig ihren 
Sohn beim Namen und grämte sich fast zu Tode. ' 

Es war bereits über ein Jahr verflossen, seitdem der junge Ritter sich 
von zu Hause entfernt hatte, um den wilden Tieren in Höhlen und Wal- 
de sgründcn Gesellschaft zu leisten. Ausser seinem Diener hatte er die 
lang:e Zeit über kein menschliches Wesen gesehen. Durch die rauhe 
Lebensweise, wie auch die seelischen Schmerzen war er so entstellt, 
dass sogar seine Mutter ihn nicht mehr erkannt hätte. Da endlich hatte 
das Schicksal Mitleid mit seinen Leiden. Es geschah nämlich, dass sein 
Freund Don Roderigo von einer Reise in die Gascogne heimkehrte, wo er 
gewisser Angelegenheiten halber gewesen war. Nun führte ihn der Weg 
durch diese einsame Waldesg:e^end, und da er der Strasse nicht kundig 
war, verirrte er sich zufällig in die Nähe dieser Grotte. Er gewahrte 
verschiedene Spuren menschlicher Besiedelung und als er nur noch 
etwa einen Bogenschuss von der Höhle entfernt war, glaubte er jemand 
hinungehen zu sehen. Es war aber niemand anders als Don Diego, der 
von dem Geräusch der Pferde aufgeschreckt aus der Umgebung zurQck- 
kehrte und sich in seinem Schlupfwinkel zu verbergen suchte. DaUeas 
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Don Roderigo emen setner Leute auf den Ort xureiten, wo der Wald» 
bewphner verachwundenwar, danrit er nachaefae, wer dort drinnen sei, 
mn sicfa bei Ihm nach dem redxten Wege zu erkundigen. Der Diener 
ritt hfttimdfiuid den Eingang mit PfBhlen verrammdt, weahalb er nicht 
wagte, nfiher zu treten und noch weniger, nach der richtigen Strasse zu 
fragen, denn er fürchtete, es möchten Räuber darinnen sein. Er kehrte 
daher zu seinem Herrn zurück, meldete ihm, was er gesehen hatte und 
welche Besorgnisse er hege. Roderigo war ein tapferer und uner- 
schrockener Mann, der überdies eine zahlreiche Begleitung bei sich 
hatte, und ritt daher mit seinem Gefolge auf die Höhle zu. Er rief laut, 
wer da drinnen sei. Nach einer Weile öffnete sich der Eingang, und Don 
Diego's Diener kam heraus, und sah wie ein Waldmensch so verwildert 
drein, Herr Roderigo fragte ihn, wer er sei und wie man wieder auf 
die Landstrasse gelangen könne, um die Reise fortzusetzen. „Wir sind,** 
entgegnete der Gefragte» „zwei arme GeseUen, die ein widerwärtiges 
Schicksal hieher verschlagen hat, um unsre Sünden zu büssen. Was 
für ein Land dies ist und wie ihr den Weg finden ktant, das kann ich 
euch niclit sagen.** Jetzt bekam Don Roderigo Lust, sich diese Einsie- 
delei ansiisrhen. Br stieg mit einigen seiner Begleiter ab und trathincin. 
Da sah er Don Diego drinnen auf - und abschreiten, erkannte ihn wegen 
•einer Kutte aber nicht und richtete an ihn dieselbe Frage. Mittlerweile 
hatten seine Begleiter in der Höhle umheigeforsciit und alles neugierig 
betrachtet. Da fonden sie in einem Vinkel zwei Sättel, von denen der 
eine reich versiert und schOn gearbeitet war. Einer von den Befreitem 
sprach daher im Scherz an Diego's Diener : ^Vater Einsiedel, Ich sdie 
hier weder Pfierd, noch Maultier, noch BseL Bs wird also besser sein, 
Ihr veffanift uns diese Stttd." nWenn sie euch gefallen, ihr Herr en, ** 
antwortete der Waldbnider, „so nehmt sie immerhin mit euch. Ihr 
braucht mir nichts dafür zu zahlen." Da inzwischen Herr Roderigo in 
seinem Gespräch mit Don Diego nichts weiter aus ihm herausbringen 
konnte, sagte er zu den Seinigen: „Wohlan denn, wir wollen jetzt gehen 
und diese Klausner ihrem Schicksal überlassen. Vielleicht finden wir 
anderswo jemand, der uns jlie Landstrasse zeigt." Hierauf rief einer 
aus seinem Gefolge : „Mein Herr, hier stehen zwei Sättel, von denen 
einer reich verziert ist und ottenbar einem kostbaren Pferde angehört 
hat.'* Roderigo lieaa daa Reitaeug vor sich bringen und, als er es be- 
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•cluuxte, traf adn Bück auf em Wappen, das mit g r o M tf lleisterscbaft 
«of den Sattelbogen gemalt war and folgende iMchr ill tnigi „Qoebrea- 
tan la ca coaa owQr te", was auf demach ao vial b edeu t et als: MDie 
Traue brediea iat eiii acfaindlidi Djqg." Sobald er diea geadian hatten 
wuaata er aofort« daaa diea Don INego% Sa t td war and dactita sfaidi» 
^iofT dfT frfftdf^i *^****T !llTr mUtttf Tt tithii Br inaiff dahftf diB p wie 
deD aadaro ^Dit acfaatrfiBO 19Si^^eQ^ dod aber nlidift die aoftodeate ^^is^itti^^^* 
keit harana, ao adir waren aie yarlndert Dann fragte er aie, wie nie 
wa den satteln gdiommen aeicn. Bei dieaer Frage verinderteai^ Don 
Uaca» dar aainan Freund gleidt von Anfing an arfuuint batba ooö b^ 
Ardilet^ ebcwilalla erlianiit an werdenf gSn^idi ini Angcaidtt and gab 
▼or, aie bitten die SItld in der Hfible irorgalundan. Ala nnn HdT 
figo die Bewcgon^en in deaaen Geaicbtaaflgen bemerkte» betrachtete er 
ihn noch genauer und entdeckte vw^ — nnf mtffffmMi an Halai 
Daa war ihm ein untrflgiiGfaer Beweis, dass ea aein Freund aein noOaae. 
Er fiel ihm um den Hals, umarmte ihn und rief: MFOrwahr, Ihr aeid Don 
Diego.** Der andere Waldbruder, der den fremden Ritter efaenfSsHs recht 
wohl erkannte, konnte dch der Rflhrung kaum erwdiren, als er seinen 
Gebieter so umarmen sah. Und neuerdings rief Roderigo: »Ihr seid ea 
doch, Ihr aeid mein Freund Don Diego, Ihr könnt Buch vor mir nicht 
mstar verbergen.** Jetst freiUieh konnte alch Don Diego, ala er aicfa In den 
Armen e i ne a ae i n er b eaten F reund e fllhlti^ nicht inrthr Mhigar verateOeit 
und gab aich endlich zu erkennen, indem er sprach: ^Jawohl, ich bin*«. 
Und da nun das Schicksal Euch in diese Weltabgeschiedenheit sn mir 
hergeführt hat, so beschwöre ich Euch, wieder von hinnen zu g^en 
und Euch damit zu begnügen, mich nochmals gesehen zu haben. Mich 
aber lasset hier die kurze Spanne Zeit, die ich noch zu leben habe, und 
sagt es niemand, dass ich noch am Leben bin, gleichwie Ihr auch Euren 
LrCiiten befehlen mögt, nichts davon je zu verraten. ' Darauf erwiderte 
Herr Roderigo: ,4ch danke Gott, Euch wider alles Erwarten hier ge- 
funden zu haben, denn Eure Mutter und all Eure Bekannten halten Euch 
für tot. Macht Euch bereit, mit mir heunzukehren, um Eure arme Mutter 
wieder aufzxwichten, die um Euretwillen vor Kummer ganz untröstlich 
ist** Sie redeten noch eine Weile hin und her, Don Diego wollte aber 
nichts von einer Heimkehr wissen. Er führte seinen Freund abseits und 
erzfihlte ihm die ganze Geschichte seines Unglücks. Als der wackelt 
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Roderigo dieses hArte» gedachte er seiner eigenen Geliebten und er- 
bebte vor der Iföf^Ucbkeit eines IhnHchen Schicksals. Seines Freundes 
Los ging ihm so sa Herxen, wie wenn Ihn dieses Unheil selber betroffen 
hfttte. Er war daher entschlossen, ohne ihn nicht wieder von hier fort- 
«ugshcn, und bot seine ganze Oberredungskonst m£, ihm diesen Au^ 
enthalt im Walde 2u verleiden. — Don Diego wollte jedoch von seiner 
Kinaiedeiri nicht weichen, sIs bis seine Geliebte Ginevra ihm wieder 
wohlgesinnt wfire. Da bat ihn Roderigo, ihm wenigstens diesen Qefiülen 
zu erweisen, zwei Monate lang, bis er wieder komme, ein anderes Le- 
ben zu führen, indem er ihm Hoffnung machte, das Burgfräulein wieder 
mit ihm auszusöhnen. Don Diego war es zufrieden und Roderigo Hess 
ihm sein Reisebett zurück, das er mit sich zu führen pflegte. Er wollte 
ihn auch bereden, seine früheren Gewänder wieder anzuziehen, dieser 
aber weigerte sich dessen, solange er den Frieden in seinem Herzen 
nicht gefunden habe. Roderigo überliess ihm noch zwei Diener mit 
ihren Pferden und hinlänglich Geld, damit sie bis zu seiner Rückkehr die 
nötigen Lebensmittel aus den benachbarten Ortschaften herbeischaffen 
könnten. Darnach trennten sich die beiden Freunde, und Roderigo setzte 
seine Heimreise fort, indem er nicht verfehlte, überall Zeichen an den 
Waldbäumen anzubringen, damit er später den Rückweg wieder finde. 
Auf seinemSdilosse angelangt, verbot er seinem Gefolge au& strengste, 
irdend etwas von Don Diego verlauten za lassen. Darauf begann er, als 
Nachbar und Hausfreund Qinevm's, dieselbe häufiger als friUier au be- 
auchen, um ihr Ttm und Lassen zu beobachten. Auf diese Weise hörte 
er von ihr bald dies, bald jenes, und merkte auch, daas sie einem im 
Hanse ersogeoen Diener besonderes Vertrsnen schenkte» Mit diesem 
Manne machte er sich y1it«af*«<»h und verschaffte si^ durch 

Grscfaenkr seine Freundschaft So dauerte es nicht lange, bis er alle Ge- 
heimnisse Ginevra's von diesem Diener erfuhr. Er vernahm dabei auch, 
daas sie sich nach ihrer Entzweiung von Don Diego in einen jungen 
Basken verliebt hatte, der auf ihrem Schlosse an der Tafel diente und 
in Biskaya ein kleines Gütchen auf dem Land besass. Dieser pflegte 
vor jedermann mit den Reichtümern zu prahlen, die ihm nach dem Tode 
gewisser Verwandten dereinst zufallen würden. Zwar war er damals 
nicht gerade auf der Burg anwesend, wurde aber in Bälde zurücker- 
wartet und hatte mit dem schönen Mädchen verabredet, sie nach Bis- 
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caya zu entführen samt ihrer Zofe und jenem im Hause aufgewachsenen 
Diener. AlsRoderigo dieses hörte, war er über die Torheit der Ginevra 
hochlichst erstaunt und dachte bei sich selbst: Wie undankbar vergilst 
du die Liebe eines so treuen Kitters! Aber wahrlich, wenn meine Kräfte 
mich nicht verlassen, so sollst du deinen Don Diego zum Gatten haben 
und keinen andern ! Zu dem Diener aber, der ihm das Geheimnis ofien» 
hart hatte, ^rach er mit verstellten Worten : »,Das Fräulein tut im 
Grunde wohl daran, wenn sie sich selber einen Gemahl auswählt, denn 
ihrer Mutter scheint an der Heirat ihrer Tochter nicht sonderlich ge- 
legen 2u sein. Ginevra ist jung und schön und im richtigen Alter. Sie 
hat sich doch einen vom Adel ausgesucht tmd wenn er nicht gerade so 
reich ist, wie es sich für sie gezienite, so besitzt sie als künftige alleinige 
Erbin Ihrer Mutter Vermögen genug iür beide.*' — Ns^ dieser Äusse- 
rung wartete Rodengo die Ankunft des jungen Basken ab, der schon 
nach drei Tagen zurackkebrte und noch swei kräftige Ksmersden mit- 
brachte, die ihm bei der Flucht mit Ginevra bdbüflich sein sollten. Am 
selben Tage, wo der BSskayer ankam, war audi Herr Roderigo auf der 
Burg zugegen und sagte zu jenem Diener, der ihm den ganzen Plan 
verraten hatte: ^dh sehe, dass der Liebhaber wieder da ist und daas 
ihr nun bald fliehen werdet Wünschest du noch etwas, so sage es mir. 
Gib aber wohl acht, dass ihr die Sache klug anfiust und plaudert säe 
nicht gegen jeden aus. Mir kannst du aUes anvertrauen, denn niemand 
wird etwas davon erfahren. Wann gdit ihr denn fort?** entflkfaen 
m der vierten Stunde dieser Nacht, wie Fräulein Ginevra mir soeben 
gessgt hati" erwiderte der Bediente. Als Roderigo dies verno m men 
hatte, kehrte er zu seinem Scfaloss zurück und traf die nOtigen Vorbe- 
reitungen, um seinen Plan auszuführen. Sobald die Stunde kam, wo 
Ginevra mit dem Basken entfliehen wollte und es vier Uhr schlug, stieg 
sie mit Ihrer Zofe, die im gleichen Zimmer sdilief, an cinem'Penster 
hinaus. Dort glitten sie an zwei StricUeitem so leise In den Schloss- 
garten hinab, dass niemand etwas merkte. Dann gingen sie durch den 
Garten an die kleine Pforte, wo die Pferde schon bereit standen, schwan- 
gen aicfa hinauf und jagten eilends durch die finstre Nacht von dannen. 
Roderigo, der dcfa mit den Seinigen vermummt hatte, legte sich an 
jenem Abend mit einem Dutzend handfester Leute in den Hinterhalt 
Es war dies ein Gehölz, das etwa sechs Meilen von jeder menschlichen 
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Wotammg entfernt war. Und richtig, etwa zwei Stunden vor Sonnen- 
au%ang ritten die Flüchtigen gesen das Versteck heran. Da stiU'zte Ro- 
derigo mit den Seinigen au8 dem Geböach hervor und rief : „Ha ! Ver- 
riter, Ihr s^d des Todeel" Dabei lief er mit eingelegter Lanze auf den 
Biakayer los, den er trotz der Dunkelheit wohl erkannte, und durch- 
bohrte ihm den Hals, so daes jener tot zu Boden atOrzte. Sobald die 
andern Baaken ihren Gebieter fidlen sahen, gaben sie ihren Pferden die 
Sporen und stoben in alle Winde auseinander, ohne zu wissen, wer 
sie üherfiillen hatte. Unlerdeasen nahmen Roderjgo's Leute die beiden 
Frauen und ihren Diener in Oewahrsam und ermunterten sie, keinerlei 
Furcht zu haben, Sie luden hernach den toten JOngüng auf Roderigos 
Pfierd, nachdem sie ihm die Wunde am Hals verbunden hatten, damit 
rfe keine Btat^mren am Boden hinte ri ieas c n. Und so ritten sie alleaamt 
weiter. Das Bu r gfr ä ulein schrie anf3ngfich lant um Hilfe und weinte 
hitlerlich» bis einer der Bewaflheten, der mit seinem grausigen, schwarz 
aen Bart und ganz verdrehten Augen wie der bare Teufel aussah, vor 
sie trat und ihr mit fürchterlicfaer Stimme zurief: „Ich schneide dir 
bei Gott die Kehle durch, wenn du nicht gleich aufhörst zu schreien. 
Schweig, denn du bekommst es besser als du es verdienst. Es wird 
dein Glflck befördert, und du erkennst es mcht" 
Sie ritten immer weiter imd kamen auf ihrem Wege an einem Kirchlein 
vorbei, daa weitab von der grossen Strasse lag. Dort begruben de den 
'Toten so schndl als mfigliefa. Und nachdem sie weiter gezogen waren, 
erreichten sie etwa um vier oder fünf Uhr morgens einen kleinen Wald, 
in dessen NShe ein Stftdtchen lag. In diesem Gdiölz machten sie Rast 
und schickten, als der Tag anbrach, Leute in die Stadt, um Lebensmittel 
für sich und Futter für die Pferde einzukaufen. Die blonde Ginevra 
weinte noch immer unaufhörlich und ass v^on dem Dar^^ebotenen wenig 
oder nichts. Sie konnte jedoch nicht erkennen, wer ihre Führer waren. 
Über Nacht herbergten sie in einsam stehenden Bauernhäusern. Es 
war jedoch niemand erlaubt, mit den Gefangenen zu reden. Als sie nun 
eines Nachts in einer andern kleinen Stadt abgestiegen waren, die von 
Don Diegos Einsiedlerklause nur noch etwa sieben Meilen entfernt lag, 
schickte Herr Roderigo einen Boten voraus und Hess den beiden Wald- 
brüdern melden, dass man noch vor der Mittagsstunde in ihrer Höhle 
eintreffen werde. Es waren bereits fünfzig Tage vergangen, seitdem 
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Roderigo seinen unj^lückUchen Freund im Walde verlassen hatte mit 
der Verheissung, Ginevras Gunst für ihn wieder zu gewinnen. Don 
Diego hatte sich unterdessen durch gute Speisen und frohe Stimmung 
wieder ordentlich erholt und seine frühere Schönheit und Lebensfreude 
wieder nahezu erlangt. Als er nun die Kunde erhielt» daas er adioii 
binnen einer Stunde seine Ginevrm wiedersehen sollte, die er noch immer 
Ober alles liebte, da fühlte er eine anendUehe Freude und konnte den 
Augenblick ihrer Ankunft kaum erwarten. Ala Roderigo mit aeinem 
Gefolge nicht mehr weit Ton der Grotte entfernt war, niberte er «ich 
der blonden Ginevra, die nodi immer über den Tod ihrea BidnyerB und 
ihr Schickaal klagte und iqprach au ihr: Jhr werdet erstaunt sein, gnft- 
tfges Wänlcin, daaa kli Buch auf ofibner Straaae angefiidlen habe» fm 
Buch in dieae Waldeaeinaamkext wegauiühren, nachdem ich immer der 
Freund Burea Hauses g e w ea en bin. Sobald Ihr aber den Zweck dieaea 
Oberfidte erfiliret, ao werdet Ihr mir aiduriich nkfat weiter aürnen. Wir 
atnd am Ziele unaerer Reise, und ich erkläre Buch hiermit, daaa ich Roch 
nicht hicfaer führte, um Buch die Bhre xu rauben, aondem um aie Bocfa 
wieder zu veracfaafien, nachdem Ihr im Begriffig wäret, aie lejchfMmiig 
zu verlieren. Ea ist, um Buch nicht linger in Ungewiasheit au laaaen, 
Don Diego, zu dem ich Buch geleite, und der Buch jetzt noch innig Hebt 
Br zog aicfawie ein VerzwelfiBlter in eine WaldediQhle hier in der Nihe 
zurück, wo er biaher ein einsames und betrübtes Leben führte, indem 
er aller Hoffirang entsagte, je wieder in der Weh zu erscheinen." Und 
hierauf erzfihlte er ihr, wie er auf seiner Heimkehr aus der Gaacogne 
aeinen Freund Diego in der Waldesgrotte gefunden und waa er ihm vei^ 
aprochen habe. Dann bat er aie, ihren Zorn aufmgeben und vor allem 
ihm wieder gut zu aein. Ginevra war noch immer in ihren Schmerz über 
den Tod des Biakayera veraenkL Und wie sie nur den b to ea e n Namen 
des ihr veihasaten Diego hOrte, bitte aie vor Wut fiut platzen mfigen. 
Sie aprach deahalb: ,Jhr habt midi so adxwer gekränkt, dass ich tdcAA 
wüsste, wie ich Buch je wieder verzeihen könnte. Um meine Angelegen- 
heiten braucht ihr Euch nicht mehr zu kümmern, als ich selbst Ich bin 
frei \md kann tim, was mir beliebt. Lasst mich also mit meinen Leuten 
gehen, wohin ich mag. Kraft Eurer Gewalt könnt Ihr mich freilich zu 
Don Diego führen, aber dass ich jemals bei ihm bleibe, das erzwingt Dir 
von mir nie und nimmermehr." Roderigo suchte sie noch weiter auf alle 
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Wdae XU fibemden, aber onuoiwt Unter lolclierleiG^ 
wevorderHflhleiigdangt Kaum hatte Diego acine Geliebte vom Pferde 
steigen adieii, so warf er sich ihr au POaten und bat aie um Verzeihung« 
feUa er sie bdekUgt bitte. Aber aie kehrte ihr Antlita abaeita und wür- 
digte ihn nicht dnea einzigen Bückea. Da erhob aich Diego auf seine 
Knie und q>rach zu ihr: JDa alle meine Beteuerungen Euch nicht von 
meiner Unachnld überzeugen können und ich ohne Eure Liebe nicht 
weiter leben kann, so Utte ieh Buch um diese letzte Gunst, dass Ihr mit 
eigner Hand an mir Rache nehmet** Ginevra jedoch stand da, so regungs- 
los wie eine Klippe im Meer und gönnte ihm keine Antwort! Wie nun 
Herr Roderigo dieses sah, sprach er entrüstet: „Ich sehe wohl, dass ich 
mich wider meinen Willen in diese Sache mischen muss. Hör mich, Gi' 
nevra, und bedenke wohl, was ich dir sage: Entweder du verzeihst dem 
Ritter, der dich nie beleidigte und schenkst ihm wie früher deine Gunst, 
oder du musst gewärtigen, dass ich gegen dich grausam werde und dich 
dazu zwinge. Bei Gott, ein so undankbares Weib hat man noch nie ge- 
sehen. Kannst du denn glauben, dass er den verwünschten Sperber ge- 
tötet und sich hieher in diese Waldeinsamkeit zurückgezogen hätte, wenn 
ihm jene Isabella lieber gewesen wäre? Er würde sicherlich besser tun, 
wem er dich verachtete und den Tieren des Waldea preisgäbe, um eine 
andere zu suchen. Und wenn du wenigslens nur einen Kavalier dir aua> 
eriUMren hftttest, der ebenso schön und von hoher Geburt wie Diego 
g e w e a c n wBtcl Aber o einzige WaU, die du unter ao viden Edelleuten 
dieaei Landes getrofien haatt Baaem Ptafalhana ana dem Basfcmlande 
muaatest du deine Liebe achcnkcn, der die Wahrheit nie andere als ana 
Veraefaen aprictaL Ich glanbe tet, er wollte dith nach BiiAaya bringen, 
damit du ihm die Ziegen hüten könntet Du magst vicUeicfat einwenden, 
du aric t t reiidi gsnug, um atandeBgemlsa mit ihm leben zu können* B^ 
denke aber, daaa deine Mutter eine rüstige Frau iat, die noch Isnge leben 
und ihre Güter selbst vei walle n kann. Wie nun, wenn du jenen elenden 
Basken zum Manne genommen hStteatl Da dürfteat du deiner Mutter 
nie mehr vor Augen treten. Denn wahrlich, wenn Don Diego meinem 
Rate folgte, so würde er sich nicht mehr um dich bekümmern und dn 
würdest gewiss nicht so leicht wieder einen finden, der dich zur Frau 
begehrte, besonders wenn man erfährt, dass du einem Diener deines 
Hauses nachgelaufen bist. Wer würde dich noch für ein ehrbares Mäd- 
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Glien halten woUen, da doch die llcnachen dber geneigt aindy das Böae 
za gjanben als das Gute? Gib alao deinen Bigcnaum jetzt aii( damit (fir 
nicbt noch Sc hBmmer e a wkterfthre." — Ginevra aber war dnrcfa dieae 
Worte nur noch halsstarriger geworden und antwortete: mDo hast ge- 
aprocfaen, Roderigo» wie es dir geflOUg war. Ob du recht hattest oder 
nicht, darüber wiUidijetst mit dir mcht streiten. Wisse aber.dassidi 
eher jede Qual erdulden wül» als diesen treulosen Don Disgo je wieder 
lieb za gewinnen. Und wenn du mir den Tod gibst, wie du mir droiist, 
so werde ich ihn mit Freuden empfangen, um alsdann mit meinem Bis- 
kay er, den du mir umgebrodit hast, im Tode wieder vereinigt zu sein." 
Unflhig, das Herzeleid seines Freundes Diego länger mitanzusehen, 
rief Roderigo zu den Seinen: Führt dieses unmenschliche Geschöpf 
hier nebenan in eine andre Grotte und gebt ihr den verdienten Tod. 
Verschont auch ihre beiden Bedienten nicht, damit unsre Tat verborgen 
bleibe." Da stiess Ginevra einen lauten Schrei aus, und ihre Begleiter 
flehten um Gnade. Schon schickten sich Roderigos Leute an, den Be- 
fehl ihres Herrn auszuführen, als Ginevra, ohne eine Träne zu verlieren, 
rief : ,^ht guten Leute, ich bitte euch, gebt mir allein den Tod und iasst 
die andern leben. Warum willst du, Roderigo, auch noch die verderben, 
die dich nie beleidigt haben ?" In diesem AugenhUck war Don Diego 
wieder zu sich gekommen. Er winkte allen, zu bleiben und sprach zu 
Roderigo : „Mein teurer Freund, nie könnte ich dir das viele Gute je 
vergdten, das du an mirgetan. Erweiae mir nur noch diesen einen Ge> 
fidlent indem du mir meine gdiebte Ginevra auf ihr Schloss zurOch' 
bringst, und gib ihr das Geleite, wie wenn es deine dgene Sc hw est er 
wire. Denn lieber will ich es ertragen, mich von ihr verschmäht zu 
sdiea, als sie betrübt zu wissen* Sie möge gehen, wohin es ihr geflUlt, 
ich wiU meine Seelenschmerzen nicht noch dadurch erhöhen, dass ihr 
ein Leid geschXhe. Ich wOnscIie, meine Lebenstsge vollends in dieser 
Bergeinsamkeit zu verbringen und will zufrieden sein, wenn nur sie» 
meine Geliebte, glflcUich ist" Mun hört^ welches Wunder die Liebe 
vermag und wie durch ihre Kraft oft das Unglaublichste mögli^ und 
leicht ausfahrbar wird ! Nachdem all die treuen Dienste und das lang- 
ertragene Elend Don Diegos, ja selbst der Tod, der ihr bevorstand, 
nicht hatten Ginevra's Härte beugen können, öffneten nun diese letzten 
Worte ihr die Augen und brachen ihren Widerstand. Sie erkannte da- 
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raus die wahre Treue und BeaHndigfccit ihres Don Diego und warf sich 
ihm weinend und um Vergebung flehend an den Hala. Jetzt könnt ihr 
euch die Freude und den Jubel denken, der Don Diego und alle Un> 
sfedienden erfOUte. Im Binventandma der beiden Liebenden schickte 
Herr Roderigo einen seiner Vertrauten an ihre Mfltter ab» um ihnen die 
frohe Nachricht 2U überbringen und auäi xu berichten, was er im Sinne 
hatte. Darauf spdsten sie im lauschigen WaldesgrOn gemeinsam zu 
Mittag, stiegen heraach zu Pferde und langten endlich nach vier Tagen 
auf der Burg des Herrn Roderigo an. Sobald die beiden Mütter die gute 
Botschaft von ihren Kindern und deren Absichten vernommen hatten, 
liessen sie sogleich öffentlich verkünden, Don Diego und Ginevra hätten 
sich in gegenseitigem Einverständnis auf die Burg des Herrn Roderigo 
begeben und sich daselbst verlobt. Zu gleicher Zeit trafen sie Vorbe- 
reitungen zu einer glänzenden Hochzeit. Als alles angeordnet war, ritt 
das Brautpaar mit stattlichem Gefolge auf das Schloss von Ginevras 
Mutter, wo auch Don Diegos Mutter nebst einer auserlesenen Gesell- 
schaft sich eingefunden hatte, Sie begaben sich daselbst in langem Zuge 
in die hübsche Burgkapelle, aliwo die Trauung feierlich vollzogen wurde. 
Dann überliess man sich der Freude, und in der Nacht schlössen die 
Neuvermählten die heilige Ehe. Sie lebten fortan glücklich miteinander 
und erinnerten sich oftmals mit Vergnügen an das überstandenc Unge- 
mach. Die schöne Ginevra konnte später kaum mehr begreifen, warum 
sie so hart gegen ihren Geliebten hatte sein können. Und jedes Mal, 
wenn sie mit Herrn Roderigo auf vergangene Zeiten zu sprechen kam, 
so konnte sie ihm nicht genug danken IQr das grosse Glück, zu dem er 
ihr verholfen hatte. 
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GEHEIME LIEBE EINER MAI- 
LÄNDISCHEN EDELDAME 

von MATTEO BANDSLLO 

ALS ICH EINST DURCH MAILAND REISTE, HÖRTE ICH VON 
einem meiner Freunde, wie in dieser Stadt eine verwitwete Edel- 
dame wohne, die entschlossen sei, sich nicht mehr zu vermählen, ob sie 
gleich noch sehr jung, äusserst reich und von seltener Schönheit war 
und kaum über zweiundzwanzig Jahre zählte. Sie hatte ein ganz kleines 
Knäblein in der Wiege, das sie erst vor einem Jahre ihrem Gatten ge- 
schenkt. Als ihr Gemahl krank geworden war und im Sterben lag, hatte 
er im TeatameDt sein Sdhnlein zum Univeraalerfoen eingeaetxt. Seiner 
Frau vermachte er zu ihrem eigenen VermAgeo noch fünftausend Goldo 
dukaten und Hess sie, wie die Lombarden sagen, als unumschränkte 
Ciebieterin all seiner Besitztümer surück, ohne daas sie jemand Rechen- 
schaft abzulegen brauchte über ihre Vermögensverwaltung, Doch ver- 
fügte er, daas lie keinerlei Grundstöcke von seinen Landgütern weder 
verkanfen noch als P&oid verftussern dürfe. Als sie so- Witwe gewor- 
den wer, wandte sie all Ihre Aufinerkssmkeit auf die firaiehnng ihres 
Sdhnchena. Sie wohnte in einem herrlichen Palast» der mit den pnidit- 
voOsten flandrisdien und alexsndriniadhen T^ipichen und mit seidenen 
Möbefai und weichen Betten auegestattet war, wie nur iigendeiner in Mai- 
land. Auch hielt sie eine sehr vornehme Karrosse mit vier stattlichen 
Pferden, und wenn sie auch nicht mehr so viele Lakaien und Dienerschaft 
besass wie zu Lebzeiten ihres Mannes, so hatte sie dennodi zsihlreiche 
Bedienung, unter anderm einen alten Sdkretär, der schon bei ihrem 
Schwiegervater und ihrem Gatten dieses Amt innegehabt, femer einen 
Verwalter der auswärtigen Güter, dann einen bejahrten Hausmeister, so- 
wie zwei Reitknechte und einige Edelknaben. Überdies besass sie etliche 
Mägde nebst einem Hausvogt und der Amme. Sie verlangte nun, da^ 
diese Bedienten jeden Abend zu schicklicher Stunde in ihre Zimmer sich 
zurückzögen, und sobald die Portale des Palastes abends geschlo^en 
wurden, liess sie sich die Schlüssel davon in ihr Schlafgemach bring^en. 
wo sie sie über Nacht behielt. So lebte sie in ungestörter Ruhe und 
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ZurOckgesogenheit, besuchte ihre Verwandten «dten und andere noch 

weniger. Das einsame Leben gefiel ihr, und sie war fest entschlossen, 
keinen neuen Ehebund mehr einzugehen. Sic stammte aus adeligem 
Gcschlechte, besass ein ansehnliches Vermögen, und man hielt es für 
gewiss, dass sie allezeit viele Tausende von Dukaten in der Kasse haben 
musste, zumal man die grossen Einkünfte imd den geringen Aufwand 
kannte, der bei ihr zu Hause üblich war. Darum stellte ihr ein hübscher 
Trupp von Edelleuten nach, ihre Gunst 201 gewinnen, die einen, um ihrer 
Schönheit teilhaftig zu werden, die andern, um sie zur Ehe zu bekommen. 
Aber all dies war umsonst, denn sie sagte, sie habe den feinsten und 
höflichsten Herrn zum Gemahl gehabt, den man nur finden könne, und 
seine ausschliessliche Liebe besessen, die er im Tode noch durch eine 
zärtliche Anhänglichkeit und Treue enfviesen habe. Sie wolle daher das 
Giflck nicht zum zweiten Mal versuchen, aus Furcht, an einea jener 
widerwflrtigeiit eüeraUclitigen und argwöhnischen Mfinner za gsraten, 
die der Spott der Nachbarn und die Plage des Hauses sind. Bei diesem 
Entschluss verblieb sie und kümmerte sich gar nicht um die Liebes- 
werbungen alt derer, die ihr den ganzen Tag den Hof mactaten oder sie 
zur Frau begehrten. Daher konnte keiner bemerken, dass sie dem einen 
wohlgesinnter wfire als dem andern. So dauerte es etwa zwei Jahre 
lang, ohne dass sie für irgend jemand eine Neigung fesste. Vielmehr 
schien sie die ganze Welt gering zu schätzen und verspflrte auch weiter 
keine Lust, sich nochmals zu vermählen. 

Einst nun geschah es, dass man das liebliche Verkündigungsfest der hohen 
Himmelskönigin Maria feierte, wobei, wie man mir sagte, gewöhnlich 
vollkommener Ablass gespendet wird, das eine Jahr in der Kirche des 
Ospitale Maggiore, das andre Jahr im Dom, diesmal am erstem Ort, ^Vic 
nun die Dame in die Kirche kam, sah sie ihr beinahe gegenüber einen 
jimgen Edelmann im Gespräch. Sie war gekommen, um in der Beichte 
vollständigen Ablass zu empfangen und ward nun plötzlich von so glü- 
hender Liebe ergriffen, dass s:e die Augen mehrmals aufschlug, mn den 
jungen Mann zu betrachten, der in der Tat sehr schön, reich und mit 
den trefflichsten Eigenschaften ausgestattet war. Ks kam ihr vor, als 
hätte sie in ihrem ganzen iieben noch nie einen so Seinen Jüngling wie 
diesen gesehen und sie vermochte ihre Blicke kaum mehr von ihm ab- 
zuwenden. Aber der Edelmann, der nicht an sie dachte, achtete ihrer 
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mdit. aelir hätte sie gewflaaclit, dan er sich ihr wendete, denn 
sie glaubte dermus, dass er sie «nblicke, dn wunderbares Vergnügen zu 
achfipfen. Ihdessen aber trat der ApotfadKer, bei dem die Dame Arz- 
neien und auch Emcemadifeea xa besteilen pflegte» auf den Jflq^ing m 
und knttpfte mit ihm ein Gesprich an. Da diese Unterhaltimg jedoch 
lange dauerte» winkte sie den Hausvogt, der sie begleitet hatte, zu sich 
her und firagte ihn mit leiser Stimme, ob er jenen jungen Mann dort 
kenne, der soeben mit dem Apotheker spreche? Da dieser ihn nicht 
kannte, beauftragte sie ihn, so nnawfflillig als nur mAglich zu erkunden, 
wie er heiase. Bald nachher verliess jener junge Herr die Kirche und 
der Hausvogt söhlith ihm voraiehtig nach, Us er einem Gepäckträger 
begegnete, den er gut kannte. Und da die Lasttrfiger in allen Kiusera 
bekannt sind und beinahe dnen jeden kennen, so fragte er diesen, wer 
der Junker sei, der von drei Dienern begleitet ihm vorausgehe? ^Ob 
idi ihn kenne?" entgegnete der Dienstmann, ,4ch bin sehr wohl vertraut 
in seinem Hause und habe dort tausenderlei die Woche Ober zu tun." 
Dann nannte er ihm dessen Vor- und Geschlechtsnaxnen und die Strasse, 
in der er wohne. „Sieh doch," versetzte der kluge Hausvogt, um dem 
Gepäckträger die Spur zu verwischen, „sieh doch, wie sehr ich mich 
geirrt habe. Ich glaubte, es sei ein anderer, dem er sehr iihnlich sieht." 
Darauf eilte der Diener nach Hause und berichtete alles seiner Gebie- 
terin. Sie hatte diesen Namen von ihrem verstorbenen Gatten mehr- 
mals erwähnen und ihn als vornehm, reich und feingebildet rühmen 
hören. Daher fing sie an, sich öfters ans Fenster zu stellen, um zu 
sehen, ob der Jüngling nie durch diese Strasse komme. Das Glück war 
ihr dabei günstig, da der junge Mann auf keinem kürzem Wege als an 
ihrem Haus vorüber zum Palast des Bürgermeisters gelangen konnte, 
wohin er eines Prozesses wegen öfters gehen musste. Dies zu ent- 
decken, bereitete ihr das allergrösste Vergnügen. Sie sah ihn nun häufig 
dieses Weges kommen, und die gleiche Strasse zurückkehren und ge- 
wahrte dabei wohl, dass er stets ohne Geleite dahinging, wenn er nicht 
in Begleitung eines Advokaten oder Prokurators war, denen er seinen 
Prozess anvertraut hatte. Ebenfalls war er fast immer allem, wenn er 
durch die Strassen der Stadt spazieren ritt. So oft nun die junge Witwe 
in ihrer Karrosse eine Spazierfahrt unternahm Qber Land, wie dies ja 
dort allgemein Sitte ist, ao begegnete sie ihm meist allein, oder er war 



höchstens voo einem Pagen oder zwei bis drei Dienern begleitet, ob- 
gleich er zu Hause sonst eine sahlrekhe Dienerschaft hielt. Wenn dann 
der jtmge Mann der Witwe begegnete, sei es zu Wagen oder zu Ron, 
so schwenkte er jeweUen sein Barett und beseigte üur seine Verdvoog 
durch eine zierliche Verbeugung. Auch sie erwiderte ihm wie allen an- 
dern den Chrosa und die empfangene Ehre mit Kopfioicken oder je nach 
dem Range der Person mit tiefer Verbeugxing. Stets hielt sie sich aber 
so, dass niemand merken konnte, ob sie dem einen mdir zugetan «ei als 

liehe Neigung, war aber vorridMig genug, ihm mit keiner Gebirde Ihre 
Liebe zu verraten» Seine Schönheit und sein stilles, vomrim surOckbal- 
tendes Wesen gefielen ihr Ober alle Massen. So trug sie also ihr S^men 
lange in sich hermn und wusste nicht, WM sie es angreifen scdlte. Schliess- 
lich verhalf ihr die Liebe zu einem Einfidl, wie sie sich seiner erfirenen 
könnte, ohne von ihm erkannt oder gesellen zu werden und zwar auf 
eine Art, wfe sie vielleicht bisher noch nie ersonnen worden ist. Nun 
höret, meine Herren, die List und Khigbeit dieser Frau. Zuerst entdeckte 
aie sich dem Hausvogt und der Amme, und actste ihnen mit Abe r lo u gen- 
denOrOnden auseinander, wie sie entacMoasen aet, mit der gröasImiSg- 
liehen Heimlichkeit, um ihre Ehre zu erhalten, einen jungen Kavalier 
ausfindig zu machen, der ihr etwas Gesellschaft leiste. Sie gab aiao dem 
Hausvogt genaue Weisungen, was sie von ihm ausgefQlirt wflnselite und 
offenbarte ihm audi, wer der Auaerwfihhe seL 
Es kamen die fröhlichen Tage desKamevala,wo bekanntlich jeder mas- 
kiert herumgehen darf. Die Dame befetü ihrem Hausvogt, sich zu ver- 
kleiden und den jungen w^^i«*«»« aufzusuchen, um mit Ihm zu reden. 
Der treue Diener magerte sich, bestieg ein Roes und ritt so lange in 
der Stadt umher, bis er dem Jüngling begegnete, der ohne Begleitnng 
durch die Strassen spazieren ritt Er nSherte sich ihm und sagte: ,Jlein 
Herr, ich wfinschte mit Euch zu sprechen, wenn es Buch gendun ist** 
Der JOngling erwiderte, er sei gerne bereit, ihn anzuhör«! und forschte, 
zu erfahren, wer er seL „Wer ich bin, das darf ich Euch nicht sagen. 
Doch hört, was ich Euch sonst noch mitzuteilen habe: Es lebt in dieser 
Stadt eine schöne und edle Frau, die mit Glücksgütern reich gesegnet 
ist- Diese ist so erglüht in Liebe zu Euch, wie nur je eine Frau in der 
Weit sein kann. Sie hält Euch für einen der artigsten jungen I<eute 
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unserer Stadt. Sie wünscht daher» dass Ihr sie heute Nacht besucht, 
doch so, dass Ihr sie weder sehen noch erkennen kAmit Wenn es Buch 
ateo nicht so findet Euch heute Abend um neun Uhr an der \ind 

der Strasseoecke eiau Ich werd Buch dort maskiert abholen. Es steht 
Euch frei. Euch zu bewa&en, wie Euch gut dOnkt. Sobald ich komme, 
ach' ichEutdi eine K^Nise über den Kopf, damit Ihr nidit Bfthfn fc*imt, 
wohin man Euch führt Doch vereich're ich Buch, dass Ihr keineriei 
Arglist zu heflircfaten habL ^Helmehr bringe ich Euch m der schdneten 
£>ame der gansen Lombardei Überiegt das wohl und handelt dann d«r^ 
nach." — Auf diese Worte hin e ntf e rnt e sich der Hausvogt imdkdirte 
anfm^gewohntenWegen nach Hause zuritok. Der junge Mann aber stand 
da ginzUch ▼erwirrt und wusste nicht, was in einem solchen Falle zu 
tun seL „Wer weiaa,** sprach er dann bei sich selbst, „ob nicht ein Feind 
mit dieser Lockspeise mir Gift gelegt hat und will mir so den Garaus 
machen. Und doch hab ich meines'WssenB keinen Todfeind, da ich nie- 
mand etwas Leides zugefügt So kann ich mir auch nicht denken, wer 
denn nach meinem Leben trachten soll Auch sagte ja der Unbekannte, 
ich künne, wenn ich wolle, bewaffiwt gehen. Doch mag ich noch so 
blanke Klingen führen, wie soll ich denn mit der Kapuze überm Kopf 
erkennen, wer mein Gegner ist Hat man auch je gehört, dass eine 
Pran, die so vernarrt ist, sich von ihrem Uebhaber nicht wollte sehen 
lassen? Kann ich denn wissen, ob ich, statt ein zartes und feines Weib 
zu umarmen, nicht in die Kinde einer feilen Dirne gerate, die jedem 
Bettler oder Eckensteher sich um den Hals wirft?** Unter diesen und 
ähnlichen Gedanken überlegte der junge Mann, was aus der Sache 
wraden möchte. Er war bis zum Abend ganz ausser sich und wusste 
zu keinem Entschlüsse zu kommen. Zwei Stunden nach Einbruch der 
Dunkelheit speiste er zu Nacht, ass aber nur wenig und dachte immer 
darüber nach, was er tun solle. Endlich entschloss er sich, das Aben- 
teuer zu versuchen, bewaffnete sich und begab sich dann gegen neun 
Uhr an die bezeichnete Stelle, Er brauchte auch nicht lange zu warten, 
so erschien der Hausvogt in der verabredeten Weise und stülpte Üim 
die Kapuze auf. „Mein Herr," sagte er, „fasst mit einer Hand den Zipfel 
meines Rockes hinten und folgt mir nach !" Der Hausvogt ging sodann 
durch verschiedene Strassen hier und dorthin, kehrte auch manchmal 
zurück und verfehlte oft absichtlich seinen Weg, so dass er ihn ein 
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«weites Mal kaum mdir gefunden hätte. Zuletzt führte er ihn in den 
Palast der juisgenWhwe und lieas ihn in ein Zimmer des Erdgeschosses 
treten, das aufii prunkvollste ausgestattet war. In dem Gemache stand 
d& prächtiges Himmelbett mit Vorhängen und Kissen aus porpuraer 
Seide und Goldfäden so kunstgerecht vnd meisterhaft durchwirkt, dass 
auch der reichste KMg darin sich gtOcUich und gedirt eraditet hätte. 
Im ganren Raum verbreitete sich der köstlichste Wohlgeruch. In einer 
Ecke des Kamins gUmmte ein Feuer und auf einem Tischlein stand ein 
silberner Leuchter mit einer brennenden Kerze aus feinstem Wachs. 
Das Tuch, auf dem die Ampel stand, war in vielen Farben gewoben 
und mit Gold und Seide in morgeniflndi weher Pracht gestickt Darauf 
lagen hflbache Kämme aus Elfenbein und Ebenholz, womit er den Bart 
und seine langen Locken ordnen könnte. Auch fanden sich daselbst die 
schönsten Netze und TQcher, um sie beim Kämmen auf die Schnhem 
zu legen und die Hände zu trocknen. Was soll ich aber von dem Reich- 
tum des Zimmers rings an den Wänden sagen? Statt mit Tapeten waren 
diese mit strahlenden Goldteppichen behängt, in denen die Wappen des 
verstorbenen Gemahls und seiner Witwe angebracht waren. Damit aber 
der Liebhaber ihren Namen aus jenen Wappenzeichen nicht erraten 
könnte, hatte die kluge Frau durch andere kostbare Stickereien dieselben 
so gut Oberdecken lassen, dass es anfis beste zusammenpasste und man 
die Änderung gar nicht merkte. Femer ward ihm in feinstem Majolica- 
Service ein köstlicher Imbiss bereitet, bestehend in auserlesenem Back- 
werk und Wein von Montebriantino. Sobald der junge Edelmann das 
Zimmer betreten, hatte der Hausvogt ihn der Kapuze entledigt und 
sagte zu ihm: „Ihr habt wohl kalt? So wärmt Euch nach Belieben." 
Hernach bot er ihtn den Ittümss an. Der Jüngling dankte ihm, doch be- 
gehrte er nichts zu essen, sondern stellte sich zum Feuer am Kamin, um 
den Glanz und die Pracht dieses Zimmers zu. überschauen. Er war ganz 
trunken von all der Herrlichkeit und geriet vor Verwunderung schier 
I ausser sich, als er im einzelnen den fürstlichen Aufwand dieses Ge- 
machs betrachtete. Nun war es ihm völlig klar, dass die Besitzerin dieses 
Hauses eine der vornehmsten Frauen der mailändischen Aristokratie 
sein müsse. Sobald er sich ein wenig am traulichen Kaniinfcucr erlabt 
hatte, brachte der Hausvogt eine silberne Wärmeflasche und wärmte 
damit das Bett aufs beste durch. Dann half er dem Jüngling sich aus- 
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zQzkhen und zur Ruhe za legen. Kran hatte er sich im seidenen Bette 
niedergdegt» so fiffiiete rieb die Türe und die junge Witwe trat einmit 
einer Maske über dem GeaicfaL Sie trug ein jackdien aus scfawarzbran- 
ncm Damassenersto^ fiberall verbrSmt nüt feinen Goldscfanfiren und 
karmesinroter Seide. Darunter trug sie einen Rock aus Brokat, durch- 
weg mit der sthtasten Handarbett gestickt Mit ihr ersthien die Amme» 
gleichfiills maskiert, und half der Gebieterin, sich entkleiden. Unver- 
wandten Blicks betrachtete der juQge Eddmann die UebUche Gestalt 
ihres Körpers. Sie prangte in vollem Bbenmass der Glieder und hatte 
einen bMhcnd weissen, zart gehobenen Busen» den selbst ein Kfinstler 
nicht schöner hatte formen können. Ihre feine, weiche Hand war in 
natOrficber Farbe gerötet. Sobald sie sich ihrer Kleider entledigt hatte, 
legte sie sich Ihm zur Seite, ohne ihn jedoch zu beröhr en, und behielt 
immer noch die Madke Ober sich. Der Hansvogt und die Amme deckten 
nun das Feuer so geschickt zu, dass es durthaus keine Helle mehr ver« 
breiten konnte. Ebenso löschten säe die Kerze und verliessen das Ge- 
mach, die Türe hinter sich verschlieasend. Jetzt nahm sich die Witwe 
die Maske von den Augen, steckte sie hinter das Kopfkissen und sprach 
in herzlichem Tone zu dem Jüngling also : „Mein Herr, gebt mir Eure 
Hand!*' Der tat dies voller Ehrerbietung, und als er die Zartheit und An- 
mut ihrer sammetweichen Hände fühlte, lief ihm das Blut feurig durch 
alle Adern und er harrte begierig, was sie nun zu ihm sagen werde. 
Dann fuhr sie fort: ,,Mem Herr, den ich mehr hebe als meine eignen 
Augensterne, Ihr werdet Euch wohl höchlichst verwundert haben über 
die Art, wie ich Euch hergeführt. Aber da ja mein Abgesandter Euch 
den Grund davon entdeckt hat, so wird auch Eure Verwunderung nicht 
länger dauern. Dennoch muss ich Euch wiederholen, dass Ihr nie er- 
fahren werdet, wer ich bin, solang^ Ihr mich nicht vöUig überzeugt habt 
von Eurer Standhaftigkeit und Verschwiegenheit. Ihr müsst Euch also 
dazu verstehen, nie eine Silbe zu verraten über die Art Eures Hieher- 
kommens. Denn auf das kleinste Wörtchen, das Ihr darüber ausplau- 
dern solltet, und das mir gewiss wieder zu Ohren käme, w\:rde Euch 
die Rückkehr zu mir für immer abgeschnitten sein. Das Zweite, was 
ich von Euch begehre, ist, dass Ihr niemals zu erfahren trachtet, wer 
ich bin. — Wollt Ihr mir dies Versprechen halten, so werd ich stets die 
Eure sein und niemand meine Liebe schenken, als Euch allein." Der 
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Jüngling TerepTich, all das getreuHch zu vdOfOhren und noch, wdt 
mebr, was ne ihm soCratragen beliebe. Darauf gab sie sich ganz den 
Lisbkosoqgsn des Eddmannes hin* und sie genossen die Sdiglceit und 
VIToons ihfSF K^Ldis zu beideraeibgieiiif "******^rlifrtn Botzllc^so* Und 
wenn die Plran mclit mfldc werden lionntüi ihn an ihr Herz zu drOckeUt 
so fühlte er nicht minder sich von ihr bestückt. Man kann daher nicht 
sagen, weiches von beUen der Lust und Fireude mehr v erspflr te» 
Btwa eine Stunde vor der Morgendfiromerung kam der Hausdicoer und 
zOttdete mit der Amme ein Feuer an. Sie waren beide maskiert und hal* 
fen hemath dem Jüngling, «ich ankleiden. Sobald die schOne Frau die 
Tfh« fl&enh&rte, langte sie ihre Maske wieder hervor und band sie Ober 
sich. „Auf sprach sie dann zu dem Geliebten« ,»auf, Herr, es ist nun 
Zeit, sich zu erheben!^ Der Edelmann zog seine Kleider und Wafilen an, 
sagte der Frau Lebewohl und wurde vom Hausvogt auf Umwegen sn 
den Ort zurückgebracht, wo er ihn abgeholt hatte. Dort nahm er ihm die 
Kapuze ab und kehrte wieder nach Hause zurück. Dieses Glück dauerte 
etwa sieben Jahre lang zum unbeschreiblichen Vergnügen der beiden 
Liebenden, und der Jüngling hielt sich diese Zeit über für den seligsten 
Liebhaber der Welt. Aber das neidische Schicksal, das den Menschen 
nie ein langes, glückliches Beisammensein verstattet, trennte mit dem 
Tod des jungen Mannes diesen so sorglich behüteten Liebesbund. Ein 
bösartiges, tückisches Fieber befiel den besagten Edelmann, wogegen 
die Arzte mit ihrer ganzen Kunst nicht Abhilfe noch Linderung zu finden 
wussten. Daher starb er nach sieben Tagen zum unsäglichen und tiefen 
Schmerz der Frau, die noch heute unablässig bei Tag und Nacht mit 
Tränen ihn beweint. 
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ANTONIO BOLOGNA UND DIE 
HERZOGIN VON AMALFI 

von MATTBO BANDBLLO 
♦ 

ANTONIO BOLOWA WAR EIN NBAPQLITANlSCilERBDBI^ 
mann undlebte^ solange er in Mailand woimte> toHiHiacdge Herrn 
Silvio Savello. Nach dessen Abreise trat er in die Dienste des Mark- 
gnScn von Bttooto und als dieser in fransösiacbe Qe&mpfiwchaft geriet 
und sich nach seiner Befireiung in seine Heimat nach Neapel zorfick- 
zog, bUeb Antonio Bologna im Hause des Ritters Alfbnso Vesconte von 
Mailand und lebte daselbst ganz standesgemSss, hatte schöne Kleider 
und Pferde. Antonio war ein finner Mann von stattlicher Erscheinung, 
der nicht bloss für einen tapferen Degen galt, sondern auch für einen 
gewandten Reiter. Überdies war er wohl bewandert in den schönen 
Wissenschaften und verstand herrlich zu singen, wobei er sich mit der 
Laute in der Hand kunstvoll begleitete. Ich weiss, dass einige von uns 
ihn noch selber haben singen hören oder vielmehr nicht singen, son- 
dern sein trauriges Schicksal beklagen, als er von Frau Ippolita Sforza 
und Frau Bentivoglia zu singen und musizieren aufgefordert wurde. 
Später begab er sich nach Frankreich, wo er dem unglücklichen König 
Friedrich von Aragonien, der aus Neapel vertrieben worden war und 
sich an den französischen Königshof Ludwigs XU. geflüchtet hatte, 
viele Jahre lang als Oberhofrneister treu diente. Schliesslich kehrte An- 
tonio wieder in seine Heimat nach NEAPEL, zurück und verbrachte 
dort seine Tage. Als er eme Zeitlang in seiner Vaterstadt verweilt 
hatte, üess ihn die HERZOGIN VON AMAJLFI, die Tochter Heinrichs 
von Aragonien und die Schwester des Kardinals vom gleichen Fürsten- 
hause, anfragen, ob er nicht geneigt sei, als Oberhofmeister in ihre 
Dienste zu treten. Antonio, der an das Hoflebcn gewöhnt und der ara- 
gonischen Partei ergeben war, nahm ihren Vorschlag an und begab sich 
also an den Hof der Herzogin von Amalfi. Diese Regentin war früh- 
zeitig Witwe geworden und hatte ein Söhnlein, dessen Erziehung sie 
mit gleicher Fürsorge leitete wie die Regierungsgeschäfte ihres Herzog- 
tQma. Jung, rüstig lind scbfln wie si« war und an ein hehagHchic^ 
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HcwOfaiiti btttc sie nicht im Sjunc^ sieb ein xwcitcs Misl n «^■'■■■mii— 
wdl de dioo ihren Kneben in fremde Obhut hitte geben mflasen. Des- 
halb gedeclite sie» eich bei peaeeoder Gelegetdieit einen Liebhabe 
zuwfthlen, um mit ihm sneammen ihre Jugend m getdcaeen. Sie warf 
ihr Augenmeilc auf vide Iflnner, sowohl Untertane als aud» Fremde, 
die de für gesittet und wohlerzogen hidt So sorgsam sie jedoch diese 
beobaditete» so schien es ihr doch, daas dch kein einziger mit «Hrem 
Oberhofineister Antonio vergleichen lasse. Daher verliebte sie sich 
tfigüdi mehr in ihn und sein Wesen gewann immer mehr ihren Beifiül» 
so dass sie am Ende glaubte, nicht mehr ohne ihn leben zu können. 
Antonio aber war klug genug, den Abstand zwischen sich und seiner 
hohen Herrin zu erkennen, doch konnte er sich trotzdem ihrer Gegen- 
liebe nicht erwehren, sobald er sich ihrer Zuneigung bewusst gewor- 
den war. All seine Gedanken waren fortan nur noch mit ihr beschäftigt. 
Um jedoch üblen Nachreden zu begegnen, fasste die Herzogin den Ent- 
schluss, nicht nur Antonios Geliebte zu sein, sondern ganz im Geheimen 
seine Gattin zu werden, bis sie sich genötigt sehe, ihre eheliche Ver- 
bindung mit ihm öffentlich bekannt zu machen. Sobald sie über diesen 
Schritt im Klaren war, hess sie Antonio eines Tages zu sich rufen, trat 
mit ihm an eine Fensternische ihres Gemachs, wie sie jedes Mal zu tun 
pflegte, wenn de sich mit ihm über ihr Hauswesen beriet und apracfa 
dann folgendermassen zu ihm : nSfirAche ich mit irgend einem andern 
Menachen als mit dir, Antonio^ ao würde ich nicht wissen, ob meine 
Worte gut au%ehoben wären. Da ich dich aber ttkr einen verschwie- 
genen, mit hohem Verstände begabten Mann kenne, so möchte ich deinen 
Rat vernehmen. Ich bin» wie du weiast, durch das AUeben meines ae- 
Ugen Gemahls in ziemlich jungen Jahren Witwe geworden und habe 
aeilher ein zurOckgesogenea Leben gefllhrt Bbenfidla habe ich die Re- 
gierung dea Hersogtuma mit solcher Sorgftk verwaltet; dass ich hofibn 
darf, wenn mein Sohn voUjährig wird, ihm das Reich in b esserem Zu- 
stand SU übergeben, ala ieh es beim Tode meines Gatten fiberaahm. 
Denn nicht aUein habe ich fünfzehntausend Dukaten Schulden zurück- 
bezahlt, welche mein Gemahl durch den lotsten Krieg hatte machen 
müssen, sondern ich habe noch eine einträgliche Baronie in Calabrien 
durch Kauf erworben und mich von allen Schulden frei gemacht, so 
dass mein ganzes Hauswesen in bester Ordnung ist. Nun hatte ich zwar 

2S0 



üiyiiizea by Google 



besctalosaen» in mdoemV^twenstatid zu beharren und meine Residenz 
bald auf <Ue8em Schloaae, bald auf einem andern oder auch in Neapel 
aofguachlageo. Doch Ud ich jetzt auf andere Gedanken gekommen« 
Ich bin nämlich wiDens, mich wieder zu vermflhlen. Wollte ich mir 
aber einen Mann suchen, der meinem ersten Gemahl an Rang ^eich- 
kommt, so wQsste ich nicht, wie ich es anstellen sollte, denn es lebt 
geigenwfirtig bei uns kern Adeliger, der meinem Alter entspräche und 
der noch ledigen Standes wäre. Um aber den I^ästerzungen des Volkes 
zo begegnen und mich mit meinen Verwandten nicht zu Ober werfen, be» 
aonders mit meinem Bruder, dem Kardinal, so wünschte ich die ganze 
Sache so lang geheim zu halten, bis man sie mit weniger Gefidir gele- 
gentlich einmal Afientüch kundgeben liesse. Derjenige, den ich zum Ge- 
mahl erwählen möchte, hat etwa tausend Dukaten Einkünfte und ich 
besitze aus meiner Mitgift und dem hinterlassenen Erbteil meines Gat- 
ten fiber zweitamend, wozu noch all die Hansgeräite kommen, die eben- 
falls mein Eigen sind. Könnte ich so den Rang einer Herzogin nicht 
behaupten, so würde ich mich damit begnügen, als Bddfran zu leben. 
Vorerst möchte ich aber gerne ddnen Ratschlag hören.** Als Antonio 
dies vernommen hatte, wusste er nicht, was er darauf erwidern sollte, 
denn er konnte natürlich nicht wünschen, dass sie sich mit einem an- 
dern verheirate. Er blieb daher stumm ihr gegenüber stehen, wechselte 
im ganzen Gesicht die Farbe und seufzte tief. Die Herzogin erriet seine 
Gedanken und da sie daraus sah, wie inniglich sie von ihn^ geliebt werde, 
so sprach sie zu ihm, um ihn nicht länger in Ungewissheit zu lassen : 
„Antonio, sei g^ter Dinge und erschrick mcht, denn wenn es dir recht 
ist, so gedenke ich, deine Gattin zu werden." Bei diesen Worten kam 
Antonio wieder zu sich und war überglücklich über den Entschluss 
seiner Gebieterin, indem er sich bescheiden nicht als Gatten, sondern 
als ihren treu ergebenen Diener anerbot. Die Herzogin aber blieb fest 
auf ihrem Vorsatz und so kamen sie nach langer Unterredung mitein- 
ander überein, sich sobald und so geheim als möglich zusammenzu- 
finden. Die Herzogin rief ihre Kammerfrau zu sich und ohne dass sonst 
noch jemand anwesend war, vermählte sie sich mit Antonio. 
Ihre Ehe blieb mehrere Jahre lang geheim, obgleich Antonio fast jede 
Nacht bei seiner Gemahlin zubrachte. Infolge dieser Verbindung wurde 
die Herzogin zu ihrer und ihres Gatten grösster Freude guter HofiEaung 
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und achenkte ihm dn gnühlrin. Sie wuaale aber aUes so geacfaickt zu 
verberigcoy daM niemand ctwaa von der Qelycirt dieaes Kindifs merkte. 
Antonio gab ihm bei der Taufe den Namen Pederigo und üeaa es nat 
vieler Sorgftlt anlierädien. Sine Weile apflier wurde dteHera^^ 
mala gesegneten Leibes und gebar ein Töchterlein. Diese zweite Ge* 
bort btmnte jedocb nicht ao gdidm gdiahen werden, so daaa die 8ad^ 
verschiedentlich beaprochen wurde und das Ereignis auch den beiden 
Brddem zu Ohren kam, namendich dem Kardinal von Aragon. Aladie 
Brflder ihrer Schwester Mederlranft erführen, vereinbarten sie aicti, 
diese Sthande nicht zu einer fiffientüchen Angelegenheit zu marhrn, 
doch Hessen sie fortan jeden Schritt der Herzogin beobachten. Da nun 
dieses Geflflster am Hofe umging und alle Tage LfCUte von den Brüdern 
kamen, um der Sache auf die Spur zu kommen, so fürchtete Antonio, 
die Kammerzofe künnte sich am Ende verleiten lassen, dasGefaeinams 
zu verraten. Darum sprach er eines Tages zur Herzogin: mDit wiaat, 
meine Qdiebte, daaa Eure Brüder seit ECurer zw e iten Gebart Verdaf±t 
auf mich geschöpft haben und ich besorge, sie künnten mich eines Tags 
umbringen lassen. Ihr kennt ihre Natur besser als ich und wisst, wozu 
sie fähig sind. Gegen Euch werden sie ihre Wut wohl niemals kehren, 
sondern sich damit begnügen, mich aus dem Weg zu räumen. Ich habe 
mir deshalb vorgenommen, nach Neapel zu gehen, dort meine Ange- 
legenheiten in Ordnung zu bringen und mich dann nach Ancona zurück- 
iiuziehen, wohin ich mir meine Einkünfte werde schicken lassen. Dort 
bleibe ich so lange, bis man sieht, dass dieser Verdacht ihnen aus dem 
Sinn gekommen ist Die Zeit wird dann auch weiter Rat bringen." Die 
beiden wechselten hernach noch viele Worte über diese Angelegenheit 
und am Ende nahm Antonio zu ihrem grössten Schmerze Abschied 
von seiner Frau, begab sich nach Neapel, ordnete daselbst seine Ge- 
schäfte, übertrug deren Fürsorge einem seiner Vetter und reiste hierauf 
nach Ancona, wohin er auch seine beiden Kinder brachte und daselbst 
ein seinem Stande gemässes Haus führte. Indessen er daselbst seine 
Kinder sorgfiältig auferzog, war die Herzogin zum dritten Mal guter Hoff- 
nung geworden. Aus Heimweh zu ihren Kindern und zu ihrem Gatten 
wurde sie schliesslich so schwermütig, dass sie es nicht länger aushalten 
konnte. Tag und Nacht sann sie über ilire Lage nach und befürchtete, 

die Brüder könnten ihr am £nde einen bösen Streich spielen» wenn aie 
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von dieser dritten Niederkunft Meldnng bekamen. Deshalb nahm sie 
sich vor, lieber ihrem Qatten nachzufolgen, und mit ihm als einfache 
Bdelfiran zu leben, als in steter Furcht und Trennung weiterfain ihre 
herzogSche Würde und Titd zo tragen. Sie setzte ihn darum inageheim 
von ihrer baldigen Ankunft in Kenntiria, Zugleich liess sie soviel Gdd 
und Sachen als möglich nach Ancona vorausschicken» Dann machte 
sie Oflentlich bekannt, sie habe gelobt, nach Loreto zu wall£ihren, be- 
stellte ihr Haus, übertrug die Erziehung des jungen Prinzen zuverläs- 
sigen Händen und machte sich mit einem zahlreichen Gefolge auf die 
Waflfthrt nach Loreto unweit von Ancona, Sie langte auch glflckECh 
an diesem Orte an, liess in der Kirche eine feierliche Hesse lesen und 
überbrachte dem ehrwürdigen Gotteshaus reiche Gesdienke. Als nun 
ihre Leute an die Heimkehr dachten, sagte die Herzogin : „Wir sind nur 
15 Meilen von Ancona entf er nt und da dies eine sehr alte und schöne 
Stadt sein soll, so dächte ich, es wäre wohlgetan, wir nehmen unsem 
Weg dorthin, um daselbst etwas auszuruhen." Das Gefolge fügte sich 
ihrem Vorschlag und so setzte sich der ganze Zug gegen Ancona in 
Bewegung, wohin das Gepäck bereits vorausgesandt worden war. An- 
tonio war von alle dem rechtzeitig benachrichtigt worden und hatte 
Vorkehrungen ge troffen, um die Herzogin in seinem Hause aufs präch- 
tigste zu empfangen. Sein Palast war an der Hauptstrasse gelegen, so 
dass sie notwendigerweise an seinem Haus vorüberkommen mussten. 
Der Küchenmeister der Herzogin war schon in aller Frühe angelangt, 
um das Frühstück anzuordnen. Antonio hatte ihn jedoch in sein Haus 
geführt und ihm eröffnet, er habe bereits für Mahlzeit xind Herberge der 
Gtete Vorsorge getroffen. Sobald es nun Antonio an der Zeit schien, 
stie^ er mit einer stattlichen Schar von Freunden zu Pferde und ritt 
seiner Frau fast drei Meilen vor die Stadt hinaus entgegen. Als die Be- 
gleiter den Ankömmling erkannten, riefen sie ihrer Herrin freudig zu : 
„£i seht da, gnädige Frau, unsern Herrn Antonio Bologna?" Und alle 
hiessen ihn willkommen. Er stieg ab, küsste der Herzogm die Hand 
und lud sie samt ihrem Gefolge in sein Haus ein. Sie nahm die Einla- 
dung an und er führte sie noch nicht als seine Gattin, sondern als seine 
Gebieterin in sein Haus. Als sie dort allesamt zu Mittag gespeist hatten» 
beschloss die Herzogin, da sie wusste, dass es doch einmal geschehen 
niOaste, ihre liaske endlich ädlen sulaaseiL Sic berief daher ihre Leute 
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in den Saal und sprach «i ihnen also: „Bs ist nunmehr an der Zeit, 
meine Getreuen, daas ich vor der ganzen Welt offenbare, was einst vor 
Gott im Stillen s:eschehen ist Mein Witwenstand hatte mir den Wunsch 
eingegeben, mich wieder xa vetnihlcn und swar einen Mann so neh- 
men, der ganz nach meinem Sinne sei Ich verheiratete mich also scIkhi 
vor mehreren Jahren in Gegenwart dieser hier anwesenden Kammer- 
frau mit Herrn Antonio Bologna. Br ist mein rechtmässiger Gatte mid 
bei ihm will ich fiMrtan auch als die Seinige bleiben. Bisher bin ich eure 
Herzogin und Gebieterin gewesen und ihr wäret mir stets pflichtge- 
treue Dicnstlcutc. In Zukunft liegt es euch nun ob, meinen Sohn, den 
jungen Herzog, zu beschützen und ihm getreu zu sein. Ihr werdet diese 
meine Kanunerfrauen nach Amalfi zurückbegleiten, wo ich vor meiner 
Abreise ihre Aussteuer in der Bank von Paolo Tolosa hinterlegte und 
die betreffenden Papiere übergab ich der Äbtissin des Klosters von San 
Scbastiano. Ich bedarf nämlich fürderhin niemand weiter zu meiner Be- 
dienung als meine Kammerfrau. Frau Bcatrice, meine bisherige Ehren- 
dame, ist von mir bereits, wie sie weiss, zufrieden gestellt worden. 
Nichtsdestoweniger wird sie in den obgenannten Papieren finden, dass 
ich ihr noch eine beträchtliche Summe angewiesen habe, mit welcher 
sie eine ihrer Töchter verheiraten kann. Ist unter meinen Dienern 
irgend einer, der üemer bei mir bleiben möchte, so soll ihm eine gute 
Behandlimg zugesichert seizu Für die übrigen aber wird bei ihrer Rll^^ 
kehr nach Amalfi der OberhofinMister Sorge tragen nach herkömmlidber 
Sitte. Und so eridire ich denn nochmals, dass ich entschlossen bin, 
lieber hier bei meinem Gemahl im Privadeben su bleiben, als weiter 
Hersogln au utbL** — Über diese MitteÜnng war die ganse Veraamm* 
hmgliMiliclierataniit und ausser Pasaung. Als aie aber sahen, daaa es 
kein Sehers war und Antonio seine beiden Kinder kommen liesa und 
die Hersogin sie als die ihrigen kOsste und umarmte, da kam das Ge- 
folge aberein, sogleich nadi Amalfi aurOckaukdiren mit Ausnahme der 
Ifainnierlirau und swei Reitimechten, die bei ttver Gebieterin bleiben 
w6llten. Die andern aber, die aus Furcht vor dem Kardinal nicht wag- 
ten, bei der Herzogin zu bleiben, vcrliessen allesamt das Haus und be- 
gaben sich in eine Herberge. Auch sandten sie einen Eilboten nach 
Rom ab, um den Kardinal von dem Vorfall zu unterrichten. Dann 
traten sie die Heimkehr nach Amalfi an. 
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Alao blieb die Herzogin bei ihrem Gatten^ in Ancona und lebte mit ihm 
und ihren Kindern in ftusserster Zufriedenheit. Wenige Monate sfiäter 
wctuftiikte tfe lliiii zweiten Söhnt dem lie den Namen AUbnao bei* 
legten« UnterdesBen wussten es der Kffr4inff1 und sein Bruder beim 
Papet JuUua IL durchzusetzen, dass Antonio und seine Gattin aus der 
Stadt Ancona*) verwiesen wurden, nachdem de kaum 6 — 7 Monate 
hier gewohnt hatten. Immertiin gelang es Antonio trotz des Drängens 
von Seiten des päpstlichen Gesandten, die Sache durchUnteiiiflndlungen 
in die Länge zu zidien. Als er aber sah, dass seines Bleibens in Ancona 
nicht mehr sei, suchte er durch einen Freund, den er in Siena hatte, 
sicheres Geleite nach jener Stadt in der Toskana zu erlangen. Er er- 
hielt sogar von der Regierung in Siena die Erlaubnis, sich daselbst mit 
seiner ganzen Familie niederzulassen. Er hatte bereits seine Kinder 
dorthin vorausgeschickt und seine Angelegenheiten in Ancona so weit 
geordnet, dass er am gleichen Tage, wo er von der Regierung den Be- 
fehl erhielt, binnen 14 Tagen ihr Gebiet zu räumen, samt seiner Frau 
und Dienerschaft zu Pferde stieg, um die Reise über die Berge nach 
Siena anzutreten. Die beiden Brüder von Aragon hatten gehofft, die 
Reisenden unterwegs in ihre Gewalt zu bekommen. Sie sahen sich je- 
doch getäuscht, denn Antonio hatte schon den Kirchenstaat verlassen. 
Jetzt bewogen sie den Kardina! Alfonso Petrucci in Siena durch seinen 
Bruder Borghese, der Präfekt dieser Stadt war, den Flüchtigen auch 
den Aufenthalt in diesem Orte zu verweigern. Kaum war also Antonio 
m Siena angekommen, so wurde er auch von dort vertrieben. Er über- 
legte, wohin er sich nunmehr wenden solle und beschloss, mit seiner 
Familie in Venedig Schutz zu suchen. Also machte er sich wieder auf 
den Weg, reiste durch das florentinische Gebiet und über das Apen- 
ninengebirge nach Rimini, wo er ein Schiff besteigen und übers 
Adriatische Meer nach Venedig fahren wollte. — Schon waren sie 
glücklich über die Apenninen und hinunter nach Forli bei Rimini ge- 
langt, als sie mit emem Male viele Reiter hinter sich gewahrten, die 
ihnen verdächtig vorkamen. Voll Furcht und Schrecken, wie sie mit 
dem Leben davon kommen sollten, wussten sie nicht, was zu tun sei 
Doch jagten sie mit beflügelter Eile weiter, um womöglich die nächste 
Ortschaft zu erreichen, wo sie Rettung zu finden hofften. Antonio und 
*) Dil 4fl«ffl|t wan KÜrdMMlMt gtdiArte. 
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ffp<hn1tfn imd dasTöditw^diCD fblsten In taotr Stufte, wihrmd die 
tn^Win tdoS ^mtn\ p*tffn ZdtCT siafc AnloniD Mt tff ik^ ™^ d ffin 
ohne Mfllie auf ihrca Pfierden retten IriSnoen, aber die Liebe zu «einer 
Qettin See« ee niclifc m, die Seinigen einfach dem Scliickaal au Qbef^ 
lasten. Die Frau glaubte bes timmt, daaa die Verfolger es nur auf Üirea 
Gatten abgesehen bitten und sie bot ihn unter Trinen, doch auf seine 
Rettung bedacht auaein, indem sie rief: MEile,lieber Antonio^ denn meine 
BrOder werden mir und unsem Kindern sicherlich nichts zu leide tun. 
Aber an dir werden sie ihre Wut auslassen und dich gewiss ums Leben 
bringen, wenn sie dich erwischen." Und mit diesen Worten drückte sie 
ihm eine grosse Börse voller Dukaten in die Hand und bat ihn noch- 
mals dringend, sich zu flüchten. Vielleicht dass mit der Zeit der Zorn 
der Brüder sich besänftige. Der arme Antonio erkannte, dass es unmög- 
lich sei, sein Weib zugleich mit ihm in Sicherheit zu bringen. Und so 
ergab er sich endlich, bis auf den Tod betrübt, in ihren Willen und nahm 
Abschied von ihr. Dann setzte er seinem guten Ross die Sporen ein und 
rief seinen Leuten zu, es möge jeder fliehen, so gut er könne. Als der 
Sohn seinen Vater fliehen sah, sprengte er ihm mit verhängtem ZGgel 
nach und ao geschah es, dass Antonio mit seinem ähem Knaben und 
vier berittenen Dienern glücklich entrann. Dabei gaben sie den Plan auf, 
sich nach Venedig zuwenden, sondern sie verfügten sich alle sechs ne^ 
Mailand, faswiachen bemächtigten sich die Verfolger, wd^ 
waren» imi ihn umzubringen, der Hersogin imd ihrer swei Kinder» sowk 
des fibrigen Qelblges. Der AnfOhrer suchte die Flüchtigen mit mAgJithat 
wenig GesGfard und Aufteilen in seine Gewah SU belecmmien und qmdi 
daher: ,,Ftau Herso^Ut Eure Herren Brflder haben una befbhlent Buch 
wieder nach Amalfi in Buren Palast surficksufOhren, damit Ihr die Vo^ 
mundschaft Eures Sohnes, des jungen Hersogs, aufs neue CKbemefanit 
und nicht Ubiger bald hier, bsld dorthin in der Welt herumirrt. Herr 
Antonio war der Mann darnach. Euch eines sc hdncn Tages in Etod 
und Armut zu verlsssen und seines Wegs su gehen, wenn er Burer Über- 
drfissig geworden wäre. Seid also getrost und macht Euch keine Sorgen.** 
Auf diese Worte hin schien sich die Frau wirklich zu beruhigen, denn 
sie glaubte annehmen zu dürfen, dass ihre Brüder gegen sie und ihre 
Kinder nichts Feindseliges beginnen würden. Und mit dieser Ho&iuug 
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reiste sie nach Amalii, bis sie auf einem ihrer Schlösser daselbst an- 
langte. Dort wurde sie jedoch samt Ihren Kindern und der Kammerfrau 
in einen Turm gebracht. Die übrigen aus dem Gefolge wurden in Freiheit 
gesetat i Die unglückliche Mutter aber starb aamt den beiden Kindern 
und der treuen KuonnenoSc eines elenden und gewaltsamen Todes, wie 
man erst nacfatrflgUch erfuhr. — Antonio war unterdessen mit seinem 

Sohn und jln rümittt in MaaawH a^^Uwgt-^ ^ '^^^ nntm^ Arnim 

Schutxe des Herrn Silvio Savello verbrachte. Dieser belagerte «*atwii<»ii 
damalB gerade die Ftanmsen, wddie das Kastell von Mailand besetzt 
Ko»»^ und er suchte diese Festung im Namen Maximilian Sforzas wie- 
der za erobern, was ihm nachher auch gelang. Als jedoch SaveUo sich 
bernacfa mit seinem Heer nach Crema begab» ging Asitonio xa dem Harfc> 
gvnfSenvonBitonto und weil dieser fort war, hidt er sich im Hause des 
Ritters Visconti au£ Mittlerweile hatten es die BrOder in Neapel dsliin 
gebracht, dass der Fiskus die Güter Antonios einsog. Der Verfolgte 
dachte nun einzig und allein daran, sich mit ihnen zu versöhnen, da er 
den Gerüchten keinen Glauben schenken woUte, dass seine Gattin und 
Kinder umgebracht worden seien. Er wurde zwar versduedene Male 
von befireondeten BdeUeoten gewarnt , sich vorzusehen, denn es sei in 
Mailand keine Sicherheit mehr für ihn, aber er schenkte diesen wohl- 
gemeinten Warnungen kein Qdiür, wahrsObeinlich desfaslb, weil man 
ihm unter der Hand Hofibung gemacfathatte, umüm desto eher in Sicher- 
heit zu wiegen und an einer etwaigen Flucht zufaindem. Von dieser Hoff- 
ming hing<8h8lten und von heute auf morgen lebend, blieb Antonio über 
ein Jahr in Mailand. Als nun ^iSmhwI^ ein Edelmann namens DeUo bei 
Frau Ippohta Bentivoglia eingeladen war, spielte Antonio, der auch an^ 
wesendwar, die Laute imd sang dazu ein ergreifendes Lied, das er selbst 
erfunden hatte und das sein trauriges Lros erzählte. Als DeUo, der den 
Lautenspieler bisher nicht erkannt hatte, erfuhr, dass jener der Gemahl 
der Herzogin von Amalfi sei, wurde er von tiefem Mitleid erfasst und 
rief ihn, als das Lied zu Ende war, bei Seite, indem er ihm mitteilte, 
seine Frau sei samt den Kindern und der Zofe erwürgt worden und es 
seien hier in der Stadt Mörder gedung:en, die ihn un^bringen würden, 
wenn er sich nicht vorsehe. Antonio dankte dem Edelmann für diese 
Kunde, fügte jedoch bei: „Ihr seid falsch berichtet, mein DeHo, denn ich 
habe Briefe von meinen Freunden aus Neapel, die mir versichern, der 
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Staat werde in kurzem meixie GOter wieder herauagebeo. Auch, yoo 
Rom kam mir gute Botschaft, der Kardinal cfime mir nichl mehr «o 
sehr und noch weniger sein Bruder. Ich würde auch meine geliebte 

Frau unfehlbar wieder bekommen." Delio aber durchschaute sogleicfa 
die List, womit man den Antonio umstrickt hatte, warnte ihn nochmals 
und ging hernach weg. Darauf begab er sich zu seinem Freund L. Sci- 
pione aus Atella und erzählte ihm die ganze Geschichte des Antonio 
und sagte, er solle sie in seine Novellensammlung aufnehmen, da er es 
für gewiss halte, dass der arme Antomo eines Tages ermordet werde. 
Und richt^, als einstmals diese beiden Freunde sich bei dem grossen 
Kloster begegneten, kam eben Antonio auf einem prächtig schönen 
spanischen Pferde herangentten und wollte in die Kirche San Francesco 
zur Messe gehen. Vor ihm her ritten zwei Diener, von denen der eine 
einen Speer, der andere ein Gebetbuch in der Hand trug. Da sagte Delio 
sogleich sa seinem Freunde : „Siehst du, das ist Antonio.** Dem Rcglfiifff 
kam es vor, als sei Antonio ganz verstört im Angesicht und er sprach 
daher zu seinem Gefährten: Gott, in seiner Lage tite Antonio 
besser, statt des Gebetbudies noch eine zweite Lanse v o r a ntra ge n su 
lassen.** Die beiden Freunde waren bei ihrem Qe^äch noch mctat ein- 
mal bis zum St. Jakohskirchlftin gelangt, so hflrten sie einen groasea 
Lrten. Bevor ntolich Antonio zur Kirche gekommen war, wurde er von 
einem gewissen Haiqrtmann Danide da Bozolo und drei wofalbewaff' 
neten Mordgesellen flberlallen und mit einem Spless durdibofaf% die 
ihm jemand hatte Hüfe bringen können. Die Mörder aber zogen nach 
vollbrachter Tat gemächlich ihres Weges und niemand wagte es, sie 
gerichtlich zu belangen. So fond also Antonio Bologna wie auch die 
HenEO^ von Amalfi ein tragisches Ende; 
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LEBENDIG BEGRABEN 

von MATTEO BANDELLO 
« 

ES IST NOCH NICHT LANGE HER, DASS ICH AUF BINBR 
Wan&hrt, die ich zur Erfüllung eines Gdfibdes nach Loreto unter* 
nahm, in die Stadt RIMINI fan K l r ff hciwl a a t e kam, wo der ehrenfeste 
und biedere Doktor der Rechte, Herr Antonio Cappo, ein Edelmann aus 
Mantua und feinsinniger Kenner der humanistischen Studien des Lratein 
und Griechisch, von seiner Heiligkeit dem Papst zum Statthalter einge- 
setzt war. Der lud mich aus alter Freundschaft bei sich zu Gaste ein. 
Dabei vernahm ich folgende Geschichte, die sich vor kurzem daselbst 
zugetragen hatte und die verdient, dass ich sie hier wieder erzähle, wo- 
bei ich einzig die Namen aus gewissen Rücksichten abändere. 
Ka lebte also in Rimini ein junger Mann von Adel und Reichtum, namens 
PANDOLFO del Nero. Der hatte sich m eine junge, vornehme Dame 
jener Stadt so übermässig verliebt, dass er ohne sie kaum leben konnte» 
Sie hiess FRANCESCA und war wider Willen mit einem alten, reichen 
Herrn aus edlem Geschlecht verheiratet worden. Sie zählte noch keine 
zwanzig Jahre und war über ihre Ehe mit dem alten Idann höchst unzu- 
frieden, ao dass sie den Tag und die Stunde verwünschte, wo sie mit 
ihm vermählt worden war. Als nun der junge Pandolfo ihr unablässig 
Boten, Briefe und Geschenke überscfaickte, geschah es, dass sie ihn 
schliesslich Heb gewann und ihm ein geneigtes Ohr Udi. Durch Ver- 
mittlung einer Zofe wussten sie es insgeheim einzurichten, dass sie oft 
mit Pandolfo susammen war und in seiner Gesellschaft das süsseste 
Glück genoss. Oftmals musate sieh Pandolfb der grftssteo Lebensgefahr 
aussetzen, um unbemerkt zu seiner Geliebten zu gelangen. Aber auch 
Francesca schätzte den Verlust ihres Lebens gering, wenn sie nur 
wenigstens in seiner Nähe war» Dies stiEQe Glück dauerte ungefähr zwei 
Jahre und die Liebe dieser beiden wurde immer glühender. Da wurde 
eines Tages Francesca schwer krank und ihr Zustand verschlimmerte 
sich in kurzer Zeit so sehr, dass die Arzte sie für verloren gaben und 
erklärten, sie könne jeden Augenblick sterben. Der alte Herr, ihr Gatte, 
der seine Frau aus tiefstem Herzen liebte, unterliess kein Mittel, um sie 
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zu hcflen. Er tdückte nach Bologna und liess von dort die besten Arzte 
rufen. Aber et half alles nichts. Die Kranke wurde tfigUch scbwftcfaer 
und vermehrte sich, gkich wie der Schnee am Glanatdcf Sonne schmiß 
Als Pandolfo vernahm, in welcher Qefehr seine Gdkbte schwebe» dt 
wurde er darflber tief betrübt und glaubte, daas er fhren Tod kama Ober- 
leben werde. Er Gees ihr durch die Zofe, die llitivisserin seiner UtSbt 
war, zftrtiicfae Trostes w ortc spenden und sie bitten* sie mfige doch um 
seiueiwfl len alles tun, um wieder gesund au werden* Diese Grilase und 
Aufinunterungawofte bere it e te n ihr ein unaussprechliches V e rg nfl gen 
und es schien ihr, als feile ihr der Tod nicht mehr so schwer, wenn sie 
ihren Geliebten auch im andern Leben bei sith zur Seite hätte, van mit 
ihm seiige Zwiesprache zu halten. Als sie dann fühlte, dass es mit ihr 
zu E«nde gehe, geriet sie in eine solche Eifersucht, es könnte nach ihrem 
Tod eine andere Frau ihren Pandolfo liebgewinnen, so dass diese Be- 
sorgnis sie mehr quälte, als selbst ihre Furcht vor dem Tode. Deshalb 
dachte sie darüber nach, wie es möglich wäre, dass sie beide zusammen 
sterben und nebeneinander im Grabe ruhen könnten. Und nachdem sie 
längere Zeit sich dieses überlegt hatte, beschloss sie Pandolfo vor ihrciT! 
£nde noch einmal zu sprechen, wobei sie hoffte, ihren Plan alsdann zu 
verwirklichen. Sie hatte in ihrem Gemach eine Truhe, die gross genug 
wsr, dssB ein Mann darin Platz fend. Dieser Schrein war eigens dasii 
gemacht worden» um ihren Gdiebten im Falle einer Geüahr darin za 
verbergen. Und tatsächlich war es oftmals vorgekommen, dass Pandolfo 
vier oder fOnf Stunden sich darin versteckt gehalten hatte. Das Schloss 
daran war derart eingerichtet, dass es sich, sobald der Deckd htmwiter- 
fidy von selbst verschloss und ohne ScfaMssd konnte msa niclit sitf- 
machen. Auch hatte die Trohe einige LufUAcher zum Atmen. In diesem 
Schreine pflegte slesüihreKostbsrkeitensnbabewahren. Sieliesssbo 
PandoUb melden, er soUe sie in der folgenden Nacht besu^ieo. Da« war 
dem JQngUng Ober aUes lieb. Er fiuad sich zu der festgesetzten Stande 
vor ihrem Hause ein, wo er von der Zofe eingelassen und in das Qemadi 
der Kranken gefittutwurde. Seitdem FranoescanJfanlidikrsnk geworden 
war, schlief ihr Gatte nicht mdir im gleichen Zlnamer, sondern unten 
dran in einer Kanuner ebener Erde. Er pflegte zu g ew i s s en Stunden der 
Nacht eine Dienerin hinaufzuschicken oder selbst zu kommen, um sich 
nach dem Befinden seiner Frau zu erkundigen. Damit sie aber diese 
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Nadit ungestörter mit ihrem Pttndolfo plaudern könnte, hatte sie, ehe 
ihr Geliebter kam, vorgegeben, sie befinde sich etwas besser und wünsche 
heute Nacht niemand weiter als ihre Zofe um sich zu haben. Man möge 
sie also ruhig schlafen lassen. — So liess man sie allein. Als dann Pan- 
dolfo ihr Gemach betrat, vergossen sie beide heisse Tränen, bevor eines 
imstande war, ein Wort zu reden. Und nachdem sie sich viele Mal geküsst 
und zärtliche Worte gewechselt hatten, sprach Francesca mit einem 
schweren Seufzer: „Was sagst du nun dazu, Pandolfo, mein Geliebter, 
wenn ich dich verlassen muss und du nicht mehr wie sonst zu deiner 
Francesca kommen kannst? Geht dir mein Tod wohl nahe?** — „Wie," 
antwortete der Jüngling, „zweifelst da etwa an meiner Liebe, du einzig 
Glück auf dieser Welt? O, könnte ich nur mit meinem Leben das deinige 
erretten, so würde ich es ohne Zögern iür dich opfiem. Denn wenn ich 
denke» dass du von mir scheiden müsstest, so weiss ich nicbt, was aus 
mir werden solL Schon der Gedanke daran bringt mir fest den Tod. 
Aber ermuntere dich und sei guter Dinge, da bist ja nicht so weit, dass 
aDes adhon verloren wäre. Do bist ja noch so jang and die Jagend fiber^ 
windet oft die sc hwerste n KranUieiten.'' — ^LieberPandolfo," versetste 
darauf die Kranke, „ich fOhle, dass es mit mir zu Ende geht Gott sei 
mein Zeuge, dass mir der Tod aus keinem andern Grunde schmenlich 
ist, als um deinetwillen. Denn wenn iCh denke, dass dich eine andere 
lieb gewinnen könnte, so flShIe ich ein solches Herzeleid, dass mir das 
Sterben selbst nicht bitterer sein könnte. Wenn ich nur wQsste, wie du 
im gleichen Augenblicke mit mir scheiden könntest, so wQrde ich mit 
diesem Trost zufrieden von hinnen gehen. Wie wir im Leben in treuer 
Liebe vereint gewesen sind, so wünschte ich auch im Tode im selben 
Grab mit dir zu ruhen." Pandolfo bat sie mit nassen Augen, sie möchte 
doch diese Todesgedanken fallen lassen, denn sie würde ja wieder ge- 
sund und dann könnten sie wieder zusammen glücklich sein. Auf diese 
Weise suchte er sie nach Möglichkeit zu trösten. — Während sie so mit- 
einander redeten, war es Mitternacht geworden und weil die Ärzte dem 
alten Herrn erklärt hatten, der Zustand seiner Frau gebe zu schweren 
Befürchtungen Anlass, so stand er auf und verlangte ein Licht, um nach- 
zusehen, wie CS ihr gehe. Das hörte die Zofe und machte die beiden 
Liebenden sofort auf die Ge£ahr aufinerksam. Dann ging sie dem Haus- 
herrn entgegen, um Ihn solange mit Worten AitfanHaH^^ bis Pandolfo 
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Zeit geftmden bitte, sur Haustflre hinaus ju flochten, sa welcher mtn 
fflfi ^ lUwiischlQMel hstte hMteiL ^KHe die Lfebcmf fi i hfl r * 

ten^dasa der HauaheiT komme, wollte Pando]£D sogleich aus 
fliehen, wie er gewohnt war. Aber Francesca bat ihn, nch in der Truhe 
m ▼erbergen, damit sie nachher wieder snaammen plaiidem kdnnteo. 
So versteckte «ich Pandolfo, weil er gar zu gern noch mit Ihr geredet 
hätte, in dem Schrein, dessen Deckel fibcr ihm ins Schloss fieL Kanm 
war er drinnen, so trat der alte Herr Ins Schlafgemach, kam zu dem 
Bett der Kranken und fragte seine Frau, wie es ihr gehe. Sie erwiderte, 
sie fühle sich, trotzdem sie einwenig geschlafen habe, nicht besser und 
Sie werde den heutigen Tag kaum überleben. Da tröstete sie der Gatte, 
so gut er konnte. 

Unterdessen hatte die Magd die Haustüre wieder abgeschlossen in der 
Meinung, Pandolfo sei bereits entflohen. Und so kam sie wieder zu ihrer 
Herrin ins Schlafgemach zurück, wo die beiden Gatten noch miteinander 
redeten. Francesca bedeutete ihr, sie solle vor der Türe draussen war- 
ten, sie wünsche nut ihrem Mann allem zu sein. Dann sprach sie, zu 
ihm gewendet, also : ,,Mein inniggeliebter Gatte, ich bin am letzten Ab- 
schnitt meines Lebens angelangt, wohin ein jeder schliesslich kommt, 
da keiner hoffen kann, ewig in dieser Welt zu bleiben. In diesen wenigen 
Jahren, die ich mit dir verbrachte, hatte ich tminer das Gefühl, dass da 
mich herahch heb gebäht und stets darnach getrachtet hast, mir Gutes 
SU erweisen. Denn alles, was ich wünschte, hast du mir bereitwillig 
gewährt und mir niemals eine Bitte abgewiesen. Damm bitte ich dich 
um eine letzte Gunst und hofie, dass du mir dein Wort verpfändest, sie 
getreuUdisaerfDIIen.*' — ^Mein teures Lie^/* erwiderte ihr daranf der 
Hann, ,,mach dir keinerlei solche Gedanken, dass du sterben solltest, 
sondern fesse Mut, denn ich will alles versuchen, um dich zu hefleg 
Gleichwohl gelobe ich dir mit meinem Ehrenwort, dass ich alles tun 
werde, um deinem Wunsche nachzukonunen, soweit als meine Kräfte 
reichen. So sage mir, was ist es, wonach dein Verlangen stdxt?^ — 
„Ich bitte dich," erwiderte die Sterbende, ,4ass du nach meinem bal* 
digen Tode diese Truhe dort mir mit ins Grab geben mögest Ich habe 
meine Sachen dort hineingetan und allerhand Kleinigkeiten, fOrdieman 
dir keine sehn Gulden gäbe. Mir aber sind sie lieb und darum von Be- 
deutung. Der Schrein ist fest verschlossen und man braucht ihn nur 
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neben mir in die Gruft sfcdleii. WUtat du mir diese leiste Freude 
erweiseii, so kann ich suftieden scfaeideo ans dieser Wdt" Der Qatte 
verspradb Ihr dies mit einem heiligen Schwur» da er nicht ahnte, dass 
jemand darin verborgen sei, sondern er dachte, sie hätte einige Klei» 
dnngsstflcke und sonstige Dinge für Frauen dar eingetan, von denen sie 
Hiebt wOnsclie, dass andere es sShen. Aber was soDen wir von Psn- 
dolfo sagen, der In der Truhe eingeacfalossen ihr ganzes Qesprflcfa deut- 
lich gehört hatte? Er war wie zwischen Hammer und Amboss, denn 
wenn er stille schwieg, so musste er sich ohne Hofibung auf Rettung 
neben ihr in seinem Schrein begraben lassen. Macfate er sich aber be- 
merkbar, so konnte er sicher sein, dass man ihn elendiglich zu Tode 
gemartert hfttt^ weil er zur feindlicdien Partei des Handierm gehörte, 
und dann vor allem, weil er diesem Hömer angesetzt hatte. Tausend 
Gedanken schwirrten ihm daher durch den Kopf und da er wie eine 
Maus in der Falle gefangen sass und keinerlei HofEnung hatte, nodi 
lebend herauszukommen, so beschloss er endlich, geduldig in seiner 
Truhe zu sterben. Mochte er also darin ersticken oder von seinen Fein- 
den umgebracht werden, so war in jedem Falle Francescas Wunsch 
erfüllt und sie hatte die Genugtuung, dass er sie nicht überleben würde. 
Sowie also Francesca die Gewissheit hatte, dass ihr Geliebter neben 
ihr begraben würde, raffte sie ihre letzten schwachen Lebensgeister 
nochmals zusammen, hielt, so lange sie konnte, den Atem an und ver- 
schied. Da erhob der alte Herr laute Wehklage, beweinte ihren frühen 
Tod mit bittren Tränen und bestimmte dann, dass sie am folgenden 
Abend bestattet werden sollte. Als dann der Morgen anbrach, kamen 
die Verwandten und Freunde herbei, um den Gatten zu trösten und die 
Leichenfeierlichkeiten anzuordnen. Er teilte einigen seiner Verwandten 
den letzten Willen der Verstorbenen mit, inan möchte die Truhe uner- 
öffnet ihr mit ins Grab geben. Alle waren jedoch der Meinung, man 
sollte sie aufbrechen, da sich vielleicht etwas darin befinden könnte, 
das zu begraben eme Torheit wäre. Aber der alte Herr war fest ent- 
schlossen, sein gegebenes Wort zu halten und er duldete durchaus nicht, 
dass der Schrein geöffriet würde. Wie mm der Abend kam, wurde die 
Tote in ihrem Sarge weggetragen und hinter ihr folgte die Truhe, was 
alle Leute der Stadt in nicht geringe Verwunderung setzte. Ihr könnt 
Euch denken, wie es dem armen Pandolfo zu Mute war, als man ihn 
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iorttrug und er während des Leichenzuges die Totenmesse um äch 
singen hörte. Mehr als einmal war er Im Begrifie, aufzuschreien und 
sich zu entdecken. Aber dann kam er sogleich wieder davon ab^ weil 
er erkannte, dass die Leidtragenden, die dem Sarge folgten, ihn äugen- 
hHcklich in Stücke gerissen hätten. So flüchteten sich seine Gedenkn 
wieder zurück zu seiner Geliebten und er bedachte, daae aie ee ja ge- 
wesen sei, die dies gewünscht habe. Und hiQgenoimiie& von nrimr 
giflbenden Liebe und Sehnsucht zu ihr, iasste er zum le t s te nma l den 
festen Vorsatz, zu schweigen und bei ihr zu sterben, um ihr Andenhea 
nicht noch im Tode zu beflecken, die ihn im Leben so tief und itwigiirf« 
gdiebt liit diesem Gedanken beadififtigt, lieaa er aich in die dirwOr- 
dige Kirche von San Cataldo tragen, die den Predigermfinchen gehOrt 
Indes man dort über dem Leichnam der Verstorbenen das „Requieni 
aetemam" vor dem Altar sang, wurde die Truhe mit Pandoifo in die 
Gruft hinabgelassen und allda in eine Ecke des Grabgewflibea hinge- 
stellt, das ziemlich geräumig war. Dann wurde auch der Sarg mit der 
Toten hier unten zur ewigen Ruhe beigesetzt und die Platte zum Grabe 
nur lose in die Offinmg eingefügt, weil es schon dunkle Nacfat war« Am 
Bibrggnaollte dann die Chuft mit Mürtd dicht verac M oa a en werden» 
So war denn der arme Pandoifo hier unten lebendig begraben. Er hatte 
sich die ganze Zeit über nicht gerührt und wollte sidi auf eine Borte im 
Innern seines Schreines stützen. Da fühlte er einige Gegenstände, die 
in ein Tuch eingewickelt waren. Er begehrte nicht zu wissen, was es 
war, sondern er wollte sich nur so hinlegen, um mit möglichst wenig 
Schmerzen zu sterben. Da die Steinplatte zum Grabgewülbe nidit ver- 
mauert war, so drang durch die Luftlöcher der Truhe zwar ein wenig 
Luft herein, aber er fühlte seinen Atem doch beengt und spürte den 
feuchten Modergeruch des Grabes. GlücUicherweise hatte der Ifimmd 
meiir Ifitleid mit ihm, als er gegen sich selber. Ein Neft des atten 
Herrn hatte nämlich von der Zofe gehört, dass sämtliche Schmuck- 
sachen der Verstorbenen niit dieser Truhe hier vergraben worden seien. 
Kaum waren daher die LeichenfeierÜchkeiten vorüber, so suchte dieser 
Neffe zwei Gefährten auf und entdeckte ihnen sein Vorhaben. Sie waren 
bereit, ihn zu begleiten und gingen deshalb kurz nach Mitternacht, che 
die Mönche zur Frühmesse erschienen, zum Kloster. Dort fanden sie 
ein Mittel, um hmeinzukommen und drangen in die Kirche ein, wo sie 
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ohne acmdeiücfae MQhe den Stern vom Grabe hoben. Das hörte Pao- 
doUb unten im Schrein, obwohl er schon fiast erstickt war. Er erriet 
sogleich, was diese Leute aucbten. WXhrend der dne oben Wache 
stehen musste, HÜßg der Nefie mit dem andern Begleiter hinunter, und 
alsbald machten sie sich mittdat Werkzeugen daran, die Truhe aufiso- 
brechen. Sobald PandoUb merid»^ daaa das Sdiloaa xerbrath und sie 
den Deckel hoben, schoss er mit grausem Lirm empor und schlug so 
wild und höllisch um sich, wie wenn der bare Teufel hcrausgesprungen 
wäre. Starr vor Entsetzen, stürzten die beiden Jünglinge auf und da- 
von und flohen, so schnell sie ihre Beine trugen, aus der Kirche, samt 
dem dritten, der schon längst die Flucht ergriffen hatte. Jeti^t könnt 
Ihr Euch denken, wie froh Pandolfo über dieses Abenteuer und seine 
Rettung war. Er stieg aus der Gruft und holte, um seine Geliebte noch 
ein letztesmal 2nj sehen, vom Altar der Kirche eine Kerze. Und nach- 
dem er damit wieder in das Grab gestiegen und die Tote nochmals 
betrachtet hatte, verlangte ihn zu erfahren, was für Dinge sie m dem 
Schrein verborgen hätte. Er fand daselbst ausser einer ziemlich grossen 
Summe Geldes ihre Ringe imd goldenen Ketten, die er zum Andenken 
mit sich nahm. Dann verschluss er den Schrein mit einem Stück Eisen, 
das dort lag, legte die Platte wieder in die öflhung des Grabes, wie es 
vorher gewesen war, und verliesa die Kirche. Hierauf gelangte er un- 
bemerkt durch den Obstgarten ans dem Kloster und b^b sich schnur- 
stracks nach Hanse, wo er sich mehrere Tttgeverbofgen hielt, ohne sich 
öffentlich zu zeigen, denn es war ihm immernoch, als wftre er lebendig 
begraben» 
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DER MUSIKER GALEAZZO UND 
DER MALER VON VENEDIG 



ALEAZZO DA VALLE VON VICENZA WAR EIN JUNGER 



Mann von feinem Umgang, wie em jeder weiss, der ihn mit mir 
in Mailand kennen lernte. Er hatte einen grossen Teil des Morgenlands 
bereist und zog sich alsdann nach VENEDIG zurück, wo er mancheriei 
Künste betrieb. Auch wusste er sich geschickt über alle möglichen 
Dinge zu unterhalten und verstand es besonders, auf der Leier zu spie- 
len und herrlich dazu zu singen, wobei er seine Lieder kunstvoll impro- 
visierte. Manche seiner Stücke lassen sich mit dem besten vergleichen, 
was jemals mit ruhiger Überlegung niedergeschrieben worden ist. Wie 
prächtig hat er damals, als er im Hause der Signora Bianca Lampo- 
gnana zu Gaste geladen war, frei aus dem Stegreif Ifieder erfunden in 
Sonettform, in Oktaven und dann wieder in Terzinen, gerade wie es 
der dabei anwesende Fürst Prospero Colonna von ihm verlangte. Alle 
Gfiste mussten sich darum höchUch wundem über seine ausserordeot- 
Ucbe GeschicklicfakeiL Als nun Gsleaszo in Venedig wobote und dsaelbst 
häufig zu den Pesten der Vornehmsten aus dem venezianischen Adel 
eingeladen war, wobei er jeweila die («eadlschaft mit seinem Gesang 
und Spiel unterhielt, da trug es sich zu, dass er bei einem Bankett eine 
stbr schfine Venezianerin sah» deren Gemahl sich in Geschfiften nach 
Griechenland begeben hatte. Bei Tische kam Galeazzo zußüU gei weis e 
neben sie zu sitzen und plauderte mit ihr, indessen er sie der Sitte ge- 
mäss aufinerksam bediente. Er fimd ihr Gespräch reizend und sehr 
verständig, so dass er sich in sie verliebte und die Gelegenheit erash, 
ihr seine Neigung zu entdecken. Die Dame hatte Üm vofher mbht ge- 
kannt, bemerkte aber wohl, dass er vornehm gekleidet war imd noch in 
jugendlichem Alter stand. Sie hatte sich mit ihm köstlich unterhalten, 
gab ihm jedoch auf seine Liebeserklärung hin eine kurz abgebundene 
Antwort, sodass er deutlich ihre Abneigung erkennen musste. Wie 
dann das Essen vorüber war, baten ihn einige seiner hohen Freunde, 
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er inflge irgeiid etwas wbagtn mr Uaterlialtang der Qiete. Dft lieaa Ga- 
VtBzxo sich die Leier reichen und faub an» b^scistert von seiner neuen 
Liebe, alles im Liede zu erzUden, was ihm soeben mit der Dame be- 
gegnet war. Und so fein wosste er seine Worte zu wfihlen, dsas nur 
die Schöne allein es merkte» dass er von ihr sang, wfihrend die anden» 
in selige Stimmung versetzt, seinem Saitenspiele lauschten. Was bis- 
her seine Worte nicht vermocht hatten, das gelang ihm jetzt durch die 
Musik, denn während sie ihm vorher keinerlei Gehör geschenkt hatte, 
fühlte sie sich durch seinen Gesang nun so bezaubert, dass sie ihn lieb 
gewann. Und als das Lied zu Ende war und die Gäste miteinander 
plauderten, trat die schöne Venezianerin zu ihm heran und Galea^zo 
knüpfte mit ihr ein Gespräch an, in dessen Verlauf er sie bat, sie möge 
geruhen, ihn zu Üu-em Verehrer anzunehmen, und überredete sie so- 
lange, bis sie sich ihm völlig zu eigen gab. Bald darauf fand sie auch 
einen Weg, ihn heimlich in ihrem Palaste zu empfangen und so genossen 
sie ihr Liebesglück m Frieden und zu ihrer grössten Wonne. 
Nicht lange darnach musste Galeazzo sich nach Padua begeben. Das 
fiel ihm sehr schwer, denn er liebte seine Dame mehr als alles in der 
Welt. Aber auch sie war darüber missvergnügt und konnte sich nicht 
in seine Abwesenheit schicken. Täglich gingen Briefe» Boten und Ge- 
schenke von Padua nach Venedig hin und her. Galeazzo wusste es dann 
80 einzuricbten, dass er wenigstens einmal in der Woche seine Geliebte 
in der Lagunenstadt aufsuchte, um einige Stunden bei ihr zuzubringen» 
worüber sie sich unendhcfa freute. Als nun die beiden Liebenden in 
einer schönen Stemennscht wieder eiiunst bcismsnder wsrea und auf 
ihr langes Getrenntsein zu sprechen kamen, sagte sie mit feuchten 
Augen zu Galeazzo: «iMeine teure Seele, ich kann nicht leben ohne 
dith, denn jeder Augenblick, wo du fem bist^ erscheint mir wi* sine 
Ewigkeit Ich snSdtte inunerfort bei dir sein. Aber wer weiss» duliast 
vieDelclit in Padua eine Liebschaft, die dich surfickfailt und dir teurer 
ist, als meine Person.** — Mit diesen Worten sank sie ihm weinend in 
die Arme. Galeazzo kflaste sie särdtch und beteuerte Ihr seine Liebe, 
indem er sprach: könnte ich jemand anders lieben als dich allein? 
Dich sollte ich verlassen, dich, die ich so ganz aus tie&tem Herzen 
liebe? Wimmermehr ! Meine Treue und unwandelbare Liebe sei dk 
stets gewiss. Doch wenn es sein müsste, so würde ich meine Geschäfte 
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in Padua bleü)e& lassen, um immer hier in Venedig: dir nahe zu sein." 
Auf diese Weise suchte er sie zu trösten. Da fiel der Dame ein, wenn 
sie sein Porträt hätte, so könnte sie sich leichter in sein Femsein fOfsn« 
Sie brachte also ihren Wunsch vor und Galeasto war voller Freuden 
damit einverstanden. Er besass ein Porträt von sich und versprach es 
ihr zu schicken, sobald er nach Padua zurOckgekchrt sei Dann bat er 
sie, sich gleicfafiiüls malen zu lassen, damit er stets ihr sctaAnes BQd vor 
Augen habe, deren Seele er treu im Herzen trage. — » Woldan denn»" 
sagte sie, M^mchaff* mir einen IfSler» auf den wir uns bestimmt ver- 
lassen können, und ich will mich gerne auf Karton, Leinwand oder Holz 
po rträti e r e n lassen, wie's dir am liebsten ist.** — Die Sache blieb also 
abgemacht und sie s c h ied e n getrö s te t ▼on e i n a ndcr . Qaleaszo suchte mit 
IfiUe eines Freundes einen jungen lUleranf, der wegen seiner grossen 
Kunst in ganz Venedig hoch gestibitzt war. Er verständigte sich mit 
Ihm und setste seine Gelid)te von der Vereinbarung in Kenntnis. Dann 
kehrte er nach Fttdua zurOck «ad sandte Ihr sein versprochenes Bild. 
Die Dame zog eine zuverlässige Nachbarin ins Vertrsuen und Hess den 
Maler zu gew issen Tsgesstunden in den benachbarten Pslsst kommen, 
wo er sie porträtieren sollte. Als aber der junge Ifaler die auserlesene 
Schönheit dieser Bdelfrau gewahrte» verliebte er sich ganz närrisch 
in sie. Und um ihren Anblick recht oft gemessen zu können, zog er die 
Arbeit in die Länge und plauderte mit ihr, anstatt zu malen, sodass er 
nur wenig oder gar nicht vorwärts kam. Und jedesmsl, wenn er an 
ihrem Bild fortfbhr, fing er wieder ein neues Gespräch an und suchte 
auf jede Weise die hohe Frau auf seine Liebe a ufi n erks am zu machen. 
Die Dame ftnd sUmähHch an seinem Geplauder ein immer g rö ss er es 
GefoUen und vergass über seinen stets neuen Einfällen und Spässen 
gän^ch ihre Liebe zu Galeazzo. Das merkte der junge Künstler \md er- 
kannte bald, dass er sie nicht umsonst bestürmte. Nach einigen Liebes- 
wörtchen und Liebkosungen wagte er es eines Tags, sie zu küssen und 
bat sie zitternd, sie möge Mitleid haben mit seiner Sehnsucht. Die Dame 
zeigte sich nicht gerade spröde und so dauerte es nicht lange, bis er 
Palette und Pinsel beiseite legte und in süsser Umarmung ihre Liebe 
ganz gewann. Ob diesem neuen Glück vergass sie völlig ihren frühem 
Verehrer Galeazzo. Dieser wartete in Padua sehnsüchtig auf das ge- 
wünschte Büd. Als aber weder Briefe noch Porträt von ihr kamen, 

299 



veifQgte er sich peraönEch nach Venedig. Dort suchte er seine Geliebte 
au£, kam jedoch vor gescUloaaene Türen ondwie sehr er sich bemiOhte» 
sie zu spredien, so gelang es Ihm doch nicht Das war ihm bitter, dem 
er lieble sie aus tiefirter Seele. Er sachte also suerfiedireD, woher diese 
pldtzliChe Sinnesfindenmg wohl rühren möchte und hörte, dass der 
junge Maler ihn verdrängt und sich völlig in den Besitz der schönen 
Frau gesetzt habe. Da packte ihn eine gewaltige Eifersucht und gren* 
zehlose Wut. Eines Tages traf er auf der Strasse mit seinem RivaleD 
zusammen. Es entspann sich ein Wortstreit, sie griffen beide za den 
Degen und Qaleano versetste seinem Gegner zwti wuchtige Kid)« 
an den Kopf und stOrzte den Kflnslkr scfafiessUdi in den Canale. Er 
wurde daher von der Signoria aus Venedig verbannt und musste sich 
hidier nach Mailand flflcbten, wo er mehr als ein Jahr verblieb. Seine 
Gdiftbto aber vergass er dennodi keineswegs und jedesmal, wenn er 
seinen Freunden davon erzfihlte oder sein Unglück in Uedem besang, 
so fOhlte man aus seinem Saitenspiel und seiner Stimme die Ghit und 
Leidenschait, mit der er an der schönen Venezianerin hing, gleich als 
wäre er am liebsten wieder zu ihr zurückgekehrt. 
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KONIG EDUARD III. VON 

ENGLAND 

von MATTBO BANDBLLO 

ÖNIQ EDUARD IIL VON ENGJLAND WAR EIN ERBITTERTER 
Xab Pemd von Frankrekh und Scbottlaad, gegen die er Krieg fEthrte. 
Als er mm gegen die Schotten eu Felde sog, sclienkte er seinem Feld* 
taauptmann die Grafochaft SaUsbury zum Dank für seine auegezeich- 
neten Verdienste. Auch vermShlte er ihn ehrenvoll mit Fr fiulein ALICE 
vonWanvick, einer Dame von ahem AdeL Spfiter schickte er ihn nach 
Flandern, wo jedoch der Graf den Franzosen in die Hfinde fiel und als 
Gefiangener nach dem Loavre in Paris geführt wurde. Während dies 
geschah, belagerten die Schotten das Schioes SALISBURY. Da die 
junge Gräfin durch die Ge&ngenschaft ihres Gemahls nun auf sich selber 
angewiesen war, verteidigte sie ihre Burg wacker und beHehligte ihre 
Soldaten ndt so vid Umsicht und Feuereifer, dass die Schotten auf die 
Nachricht, der König komme ihr zu ;Hilfe, die Belagerung aufhoben. 
König Eduard kam auch wirklich heran, um den Schotten eine Schlacht 
zu liefern. Als er jedoch hörte, die Feinde seien abgezogen, wollte er 
wieder den Rückzug antreten. Da vernahm er, was für grosse Belage- 
rungsanstalten die Schotten vor der Burg Salisbury errichtet hätten 
und wandte sich deshalb dorthin, um die Arbeiten zu besichtigen. 
Als die Gräfin Alice von dem Herannahen des Königs Kunde erhielt, 
traf sie alle Vorbereitungen, ihn würdig zu empfangen. Dann Hess sie 
die Tore des Schlosses öffnen und ritt ihm vor die Burg entgegen. Nun 
war Alice dazumal das schönste Weib, welches man in Britannien fin- 
den konnte. Und \^äe sie alle andern Frauen an Schönheit übertraf, 
so war sie ihnen auch an Ehrbarkeit und feinem Anstand überlegen. 
Als König Eduard sie so schön sah, wobei der Haarschmuck und die 
schlanke Gestalt ihres Leibes ihre angebomcn Reize wunderbar er- 
höhten, da war es ihm, als hätte er in seinem ganzen Leben nie etwas 
Herrlicheres gesehen. Und er erglühte in Liebe m der Gräfin. Sie 
woUte ihm mit ehrfurchtsvoller Verbeugung die Hände küssen, aber er 
duldete es nicht, aondem fasste sie freundlich, um nicht zu sagen, liebe- 
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von in adne Anne und kOaate aie. ^Üle die hohen Herren nnd Lrords» 
wdche sich im Gefolge des Königs befinden, waren girirhfallw von 
ihrem Liebreis bessubert. Merenf sprach die Grifin» die auch wottl- 
gesetsk su reden woaale, ihm den innigsten Danle ana fOr seine HiUe- 
leistong. WIhrend sie wkih sodann über die neuesten VorfiOe untere 
Ucilen, traten sie miteinander unter Jubd und PestUchkeit in die Baf|r. 
Indessen daa Biaen bereitet wurde, flUdte eich König Bduard, der ge- 
konunen war, um die Belagenmgsgeschfktse derSthotten xu betrachten, 
von seiner Liebe zu der Gräfin so beumiihigt, dass er ganz zerstreut 
war. Er hatte sich deshalb ganz allein an ein Fenster gelehnt und dachte 
dasribst über seine Liebe nach und wie er Mittel finden möchte, die 
Neigung der schönen Gräfin zu gewinnen. Als diese den König so allein 
und nachdenklich am Fenster stehen sah, näherte sie sich ehrerbietig 
und sprach zu ihm: „Sire, warum seid Ihr so in Gedanken vertieft? 
Weshalb verraten Eure Züge solchen Trübsinn? Ihr dürftet doch heiter 
sein und froher Dinge, da Ihr, ohne eine Lanze zu brechen, Eure Feinde 
verjag^ habt, denn eben dadurch, dass sie nicht wagten, Euch zu er- 
warten» haben sie sich für besiegt erklärt. Ihr solltet daher guter Laune 
sein und durch eine vergnügte Stimmung Eure Soldaten aufmuntern 
und damit daa ganze Volk» daa von Eurer Miene abhängt. Wie mögen 
sie aber zuversichtlich sein, wenn sie sehen, dass ihr Oberhaupt so ver« 
drieaaUch ausaieht?** Als der Kdnig diese holde Rede vernahm, beschlooa 
er, ihr aeine Liebe zu entdecken, um die schöne Grfifinaeinen Wünac^en 
gendgt SU machen. Br sprach daher mit bewegter Stfanme: »Acb, 
meine treue Grflfin» wie weit aind meine Gedanken von dem entfernt, 
was Ihr Euch einbildet t** Und mit feuchten Augen fuhr er ibrt: JBa 
ist dn glQhendea Verlangen, daa rolcfa auft heftigate bdiadgt, und idi 
kann ea nkfat aua meinem Hersen relaaen. Ba lat darin entaproaaen, 
erat aeitdem ich hier bin und ich weiaa mir nicht zu helfen.'« DieGrSfin 
acfawieg, ala aie den König ao bddlmmert aalL Sfe wagte nkfaft, zu reden 
undwuaate auch nicht, waa aie bfitte sagen adOen, bieder König aie mit 
einem Seu&er fragte: „Waa sagt Ihr, edle Frau, wiaat Ihr mir keines 
TkoBt zu reichen?" Jetzt Baaste aie wieder Mut und erwiderte, da aie 
an allea andre eher dachte ala daran, dass der König sie Hebe: „Sire, ich 
wOaate nicht, welche Hilfe ich Euch reichen sollte, da ich nicht welas, 
welche Sorge Euch drQckt Wenn ea Buch bekfimmert, daaa der König 
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von Scliottlaiid unser Gebiet beschädigt hat, so ist dodi dieser Schade 
mcfat so grosa^ daas Ihr Euch derart betrfiben mfiastet Überdies seid 
Ihr ja Gott sei Dank in der Lage, die Schotten durch eine doppelt so 
adiwere Verwflstnng so bestrafen, wie Ihr ja frfiher schon getan. Nun 
aber ist es, durchlauchtigster Herr, Zeit, zum Bosen zu kommen und 
alle sChwermOtigen Gedanken zu verscheuchen." Da wurde der Kfinig 
etwas heiterer und.ssgte zu Üir: ,,Ach, edle Frau, ich fQide, wie mein 
Herz von Ubergrosser Pein zerspringen will und ich rouss Euch das 
Geheimnis offenbaren. Doch dünkt es mich, es sei für Euch und mich 
besser, wenn niemand sonst etwas davon weiss. So wisst denn, dass 
ich vom ersten Augenblicke an, wo ich Euch hier in Salisbury begeg- 
nete, aus tiefstem Herzen lieb gewann. Euer kluges \md bescheidnes 
Wesen, Eure Unerschrockenheit und vor allem Eure Schönheit haben 
mein Herz derart zu Euch hingezogen, dass mein Leben völlig in Euren 
Händen liegt. Wollt Ihr mich als den Eurigen annehmen, so werde ich 
der glucklichste Mensch scm; solltet Ihr mir aber Eure Gunst versagen, 
so wisst, dass meine Tage gezählt sind. Denn ohne Eure Liebe kann 
ich nicht mehr leben." Die Gräfin antwortete ihm darauf mit ernster 
Miene : „Würde ein anderer als Ihr, mein König, diese Worte geäiissert 
haben, so wüsste ich wohl, was ich ihm zu erwidern hätte. Da ich aber 
wohl sehe» dass Ihr Scherz treibt und Euch über mich lustig machen 
wollt, so muss ich Euch bekennen, dass ich nie und nimmermehr glau^ 
ben kann, dass ein so hoher Fürst wie Ihr auf den Gedanken kommen 
kann, meine Ehre anzutasten, die mir teurer ist als mein I#eben. Auch 
scheint mir unmöglich, dass Ihr so wenig Rüclraicht nehmt auf meinoi 
Vater und anf meinen Gatten, die beide um Euretwiücn in firanzfiaiacher 
Oefiuigensdisft sidi befinden. Zudem wflrde es Eurem Ansehen in 
der Welt nicht wenig Abbruch tun, wenn man von dieser ungeregelteo 
Leidenschaft etwas erführe. Ihr würdet auch niemals etwas von mir 
erlangen, da ich entschlossen bin, die Treue, die ich meinem Gemahl 
am AHar gelobt, rein und unbefleckt zu erhalten bis zum Tod. Darum, 
mein KiBmg, der Ihr andere zu besisgsn und zu unte rw e rfe n wisst, be- 
siegt und unterjocht Euch selber und tragt Sorge für die Erhaltung und 
Mehrung Eures Reiches." Die Begleiter, die der KOnig bei sich hatten 
glaubten, die beiden sprflchen von der überstandenen Belagerung und 
von dem Krieg. Unterdessen kam der SeneschaU und meldete, die 
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BAahlzeit sei bereiL Dataer ging der König vom Fenster weg: und setzte 
«ich zu Tisctae^ aas aber nur wenig, da er ganz in Gedanken^vertieft 
und übler Laune war. Doch warf er oft der Frau dea Hauaea, wenn aifih 
Gelegenheit dazu bot» leidenschaftliche Blicke zu» um ihr seine Uebe 
kundzugeben. Die Hof leute und andere, welche dieses ungewöhnliche 
Verhalten desKdoiga bemerkten, wanderten sich sehr darüber, konnttn 
jedoch die wahre Ursache nicht erraten. Der König blieb dann noch 
jenen Tag im Schlösse SaÜsibniy und besichtigte die von den Schotten 
«irOckgelasscncn Bdagenmgsarbelten. Er bespiBcfa sich darüber eia> 
gehend mit seinen Leuten, hatte aber seine Gedanken beständig bei der 
Grfifin. Da er wegen anderer, dringender Angelegenheiten nicht Zeit 
hatte, Ifinger in Salisbury zu verweilen, brach er am folgenden Morgen 
firflh zeitig auf und verliess das Sddoss in der Hoffiiung, später einmal 
bessere Gdegeidieit zu finden zur Erreichung seines Zieles. Als er dann 
von der GrSfin Abschied nahm, sagte er leiaezuihr« erbitte ne, sich eines 
b es s er e n zu besinnen und ein Einsehen mit ihm zu haben. Sie aber ver- 
setzte ihm bescheiden, sie bitte zu Gott, er möge ihm diese Gedanken 
aus dem Sinne nehmen und ihm Sieg verleihen über seine Feinde. 
Um diese Zeit geschah es, dass ihr Gemahl, der Graf von Salisbury, 
aus der französischen Gefangenschaft befreit wurde. Bald nachher aber 
verfiel er in eine schwere Krankheit, es infolge der erlittenen Kerker- 
haft oder aus andern Gründen, und starb. Und da er von seiner Gattin 
Alice keine Kinder hatte noch sonst einen Erben hinterliess, der ihm 
in seiner Grafschaft hätte folgen können, so hei sein Lehen wieder in 
die Hand des Königs zurück. Frau Alice war tief betrübt über den Ver- 
lust ihres Mannes und zo^ sich nach einigen Ta ; cn auf das Schloss ihres 
Vaters, des Grafen von Warwick zurück, welcher als einer der könig- 
lichen Räte in LONDON wohnte. Unterdessen hatte sich König Eduard 
ebenfalls nach London begeben und sobald er erfuhr, dass Alice sich 
auch hier in der Stadt aufhalte, hofite er, seine Beziehungen zu ihr för- 
dern zu können. Sie war nun etwa 25^26 Jahre alt und nahm sich in 
ihrem Witwenkleide besser aus als je. Der König unterliess auch nichts, 
um ihre Gtmst zu gewinnen. Aber sie kümmerte sich auch jetzt nicht 
um aeine Werbungen und als^aie sah, dass er nur um so mdnr für sie 
S^fihte, fing sie an, seltener auszugehen und sich weniger am Penater 
blicken zu lassen. War es ihr unvermddlich, einen Ausgang zu machen, 
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so kleidete sie sidi mfisHcbat einfiich und mied alle Strassen und Orte, 
wo sie glaubte, der Kfinig kflmte ihr begegnen. Dieser schtekte mdir^ 
nuds seinen vertrauten Ka m merdiener za ihrhiniindliessihr sllesver* 

sprechen, was ihr Herz nur begehren konnte, aber sie gab dem Karomer- 
herrn die gleiche Antwort, wie dazumal dem König im Schlosse Salis« 
bury. Als der König merkte, dass er nicht zum Ziele kam, verfiel er 
auf den Gedanken, ihren Vater zu gewinnen und ihn mit Versprechungen 
und vermehrten Einkünften dahin zu bringen, dass er seine Einwilligung 
dazu erteile. Er beriet sich jedoch zunächst mit seinem Kammerdiener, 
Dieser aber hielt es als kluger Mann für ein geflhrliches Wagestück, 
wenn er den Grafen Richard für ein solchem Ansinnen überreden wolle. 
Allein er predigte tauben Ohren. — Nun war Alicens Vater ein sehr 
wackerer Mann und in der Kriegskunst wohl erfahren. Auch hatte er 
seine Tatkraft in dem letzten Kampfe bei Guienne wohl bewährt und 
den Vorteil der Engländer gefordert. Er war von Kind auf mit König 
Eduards Vater am Hofe erzogen worden und stand daher in hoher 
Acfatunff. Auch hatte man ihn mit wichtigen Aufträgen betraut, aus 
welchen er stets mit Ruhm hervorging, so dass er in ganz England ge- 
schätzt wurde. Diesen Grafen liess also der König zu sich rufen mit der 
Bemerkung, er habe ihm etwas im Vertrauen mitsuteilen. Graf Richard 
begab «eh unverweÜt2omKflnig»wdcher ihn ganz allein in seinem Ka- 
binett erwartete. Nachdem er eingetreten war und auf den Wunsch des 
Königs die TOre hinter sich verriegelt hatte, fragte er nach getaner Ver- 
beugung, was seine Majestät befehle. Da lud ihn der König euii neben 
ihm auf dem Feldbett Platz zu ndmien, was der Gra^ nicht ohne vor- 
erst ans Ehrfurcht zu zögern, endliditait Dann wartete der König eine 
Weile und sprach schliesslich nach einigen Seufeem; ,Jch habe Euch 
dslier gebeten, mein Qra^ wegen einer wichtigen Angelegenheit, die 
Eure Hilfe erfaeiscfat Denn ich fttble mich von meinen Gedanken so 
gequält, dass ich sterben muss, wenn mir nicht eine Linderung zuteil 
wird. Und wenn vielleicht das, was ich von Euch verlange, sehr schwer 
ausfOhrbar scheint» so bitte ich Eudi zu fiberlegen, dass dn so wich- 
tiger Dienst umso höher anzuschlagen ist, je schwieriger seine Durch- 
fiShrung erscheint. Bedenkt auch femer, was es hiesse, seinen König 
im Stiche zu lassen, der Euch so viel nützen kann. Ihr habt vier Söhne, 
doch könnt Ihr schwerlich aiic vier hinreichend versorgen. Ich ver- 
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pfände Euch mein Wort, daas ich Euch die leUten drei so vera o t ge n 
will, dass sie den fitesten nie beneiden werden." Als Graf Richard diea 
vernahm und sah, wie demKdnig die Trinen in den Augen statmltn, 
was offenbar ein Beweis tiefsten Kummers war, dessen Grund er nicht 
kannte und von dem er sich alles andere v o rg es t ellt hatte, als das, was 
er nachher erfuhr, da war er von Iffiltieid hingerissen und bot dem König 
sich, seine Kinder und sein ganzes Eigentum zur unbeschränkten Ver- 
fügiing an, sollte er sich auch der Todesgefahr aussetzen, falls es Not 
tue. Da fuhr der König fort : „Eure Tochter Alice ist es, mein lieber 
Graf, die mich unendlich glücklich machen kann. Ich liebe sie weit mehr 
als mein Leben, und bin von ihrer Schönheit so bezaubert, dass ich 
nicht mehr ohne sie sein kann. Wenn Ihr mir darum einen Gefallen 
erweisen wollt, so sucht sie dahin zubringen, dass sie mich liebt. Glaubt 
nicht, dass ich etwas versäumt hätte, mir diese Liebe aus dem Sinn zii 
schlagen, denn Ihr erinnert Euch, wie oft Ihr und der Herzog von Lan- 
caster mich getadelt haben, dass ich mich auf meinen Jagden nach 
Hirschen und Wildschweinen und anderem Getier zu viel anstrenge 
und meiner Gesundheit schade. Oder glaubt Ihr, dass ich jene Mül^ 
sale, Fasten, Wachen und den Aufenthalt in Wind und Regen, Schnee 
und Eis zu meinem Vergnügen unternommen hätte ? Ich wollte, lieber 
Graf, durch anhaltendes Reiten und häufige FussmArsche über Berg 
und Tal, Ober Bäche und Flüsse und allerhand Stn^mzen, die ich mir 
auferlegte^ dkse meine I^be so AUce XU überwinden und j» vergessen 
suchen, jedoch iwnfonftt Weil aber Bure Tochter weder meiiie Bot- 
schaften anhßren, noch auf meine Briefe antworte n wül, so sehe ich 
mich gezwungen, zu Buch Zuflucht zu nehmen und Bure HÜfe m er- 
bitten. Wenn Ihr Landhäuser, Grundstücke, Burgen, Ämter, Pfründen, 
Geld oder sonst etwas begehrt, was in meiner Macht steht, so habt Ihr 
hier ein weisses Blatt, das von meiner Hand unterzeichnet und mit 
meinem Sicg^ verschen ist* Geht und lasst von einem metner Gdiemi* 
Schreiber darauf achreiben, was Ihr begdirt, so soll mir alles genehm 
sein." ICt diesen Worten Überreichte er dem Grafen das Blatt und 
erwartete mit bebendem Herzen seine Antwort* 
Als Graf Richard diese unerwartete Bitte seines Herrn vernahm, errö- 
tete er im ganzen Angesicht, warf das Blatt auf das Feldbett und erwi- 
derte dem König nach längerem Schweigen also : „La fällt mir sehr 
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sdxwer, Sire, xowiaaen, was ich ton loD, denn ich aehe mich auf zwei 
gcf3hrUcbe Wege beschrankt EinerscitB habe ich mich durch mein 
Ehrenwort verpflichtet, alles xu tun» wa« Ihr von mir begehrt, und ich 
Md cntscMossen, eher zu sterben, als mcsin ^Vort zu brechen« Andrer^ 
aeits aber droht mir Schmach für meine ganze Familie, wenn ich mdne 
Tochter dazu überrede. Nun, ich werde Alice alles mittelen, was Ihr 
von mir verlangt habt, doch erinnere ich Euch daran, dass ich sie wohl 
darum bitten, nicht aber dazu zwingen kann. Im übrigen aber gestehe 
ich Euch, dass es mich nicht wenig verwundert und betrübt, wenn Ihr 
von mir so etwas verlangt. Ist das die Belohnung, die ich und meine 
Fanulie für treue Dienstbarkeit empfangen soll ? Was dürfte ich schlim- 
meres erwarten von einem unserer ärgsten Feinde? Ihr wollt also, Sire, 
mit einem Schlage meiner Tochter die Ehre, mir jede Lebensfreude, 
meinen Söhnen die Möglichkeit, sich öffentUch sehen zu lassen, und 
meinem ganzen Hause den Ruhm entziehen? Wo ist denn Eure Höflich- 
keit, Geistesgrösse und Unerschrockenheit hingekommen, durch die Ihr 
Euch den Feinden furchtbar und den Freunden teuer machtet? Was 
soll aus unserem Königreiche werden, wenn Ihr mit einem solchen Bei- 
spiel vorangeht ? Habt Dir nicht grossen Ruhm erworben, als Ihr den 
K6nig Philipp und seine Flotte mit 400 Schiffen zur See besiegtet? Und 
desgleichen bliebt Ihr Sieger bei Crecy und Abbeville und habt das 
feste Calais eingenommen. Einen viel grösseren Triumph aber werdet 
Ihr erlangen, wenn Ihr Euch selbst besiegL Für mich und meine Kinder 
wflnscfae ich weder Habe, noth Rang» noch irgend einen Vorteil, ausser 
was ich durch eigenes Verdienst erworben habe. Darum behaltet dieses 
Schriftstück und gebt es andern, denn ich will nicht, dass man mir oder 
meinen Kindern oder Enkeln etwas nachsagt, was uns mit Recht kftnnte 
erröten machen. Ihr wisst ja, wie jene verachtet werden, die durch ge- 
wisse Dienste, welche sie ihren Fürsten erwiesen, ans niedrigem Stande 
emporgekommen und reich geworden sind» Ihr erinnert B n di) Sire, 
dass Ihr uhlingst einem solchen im Knegszug gegen die Schotten vor 
allen Leuten ins Gesicht geschmihthabt, weil er Eures Vaters Kuppler 
war und Ihr würdet ihn wieder zu seinem frühem Berufe eines Bart- 
scherers erniedrigen, wenn er sein Betragen nicht Andere. Verzeiht, 
Herr, wenn ich so o8bi rede, ich bitte es mit jener Geneigtheit aufm- 
nehmen, womit ich gesprochen habe. Ich will also mit Burem Urlaub 
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za meiner Tochter Alice gehen und ihr meinem Versprechen getarea 
anaricfaten, was Ihr mir befohlen.** Und ohne die Antwort des KSmgB 
abzuwarten, ▼eriiess er das Gemach. — Der KAnig blieb vei wiiit xa- 
rfick und sah ein, daas Graf Richard die Wahrheit gesagt und als ein 
aufrichtiger und treuer Diener vor ihm gesprochen habe. Darum kam 
er nach längerer Überlegung beinahe xu dem Entachlnss, diesen Liebes- 
handel abzubrechen und sich gäqzlich davon losxumachen. Sobald er 
aber wieder an die traumhafte SchAnhelt AUcens dachte, wurde er 
pldtzlich wieder andrer Ansicht und sprach bä sich selbst : „Wie werde 
ich jemals ohne sie leben können? Ich liebe sie und werde sie immer 
lieben, geschehe, was da wolle. Der Graf ist ihr Vater und hat als Vater 
gesprochen, ich aber bin König und es scheint mir nichts so Absonder- 
liches, wenn ich die Tochter eines meiner Untertanen liebe. Ich bin 
nicht der erste, der dies getan, noch werde ich der letzte sein." — Dann 
aber fand wieder ein Strahl der Vernunft in seinem Herzen Eingang 
und er sah das Unheil und Ärgernis voraus, das aus dieser Liebe ent- 
stehen konnte. Schliesslich verliess er unentschieden, was er beginnen 
sollte, sein Gemach. Mittlerweile war Graf Richard nach seiner Woh- 
nung zurückgelangt und hatte seiner Tochter die lange Unterredung 
erzählt, die er mit dem König gehabt. Dann bat er sie — um seinem 
Schwur getreu zu bleiben — den Wunsch des Königs zu erfüllen. Doch 
Stellte er die Entscheidung völlig ihrem Gutdünken anheim. 
Alice war während dieser Rede ihres Vaters heftig errötet und sprach 
schliesslich, ganz von Entrüstung entflammt: „Ich habe, seit der König 
in Salisbury war, schon damals gemerkt, dass er sich in mich verliebte 
und ebenso hat er mich hier in London schon unzählige Male durch 
Briefe, Botschaften und Versprechungen überreden wollen. Aber es 
hat ihm alles nichts g^olfen, denn ich habe ihm immer wieder bedeutet^ 
mdn guter Name stehe mir hüher als das Leben. Ich wollte Euch mdits 
sagen von dieser Angdegenheit und noch weniger meiner Mutter und 
meinen Brüdern, um Euch nicht gegen den König zu erzflmen, da ich 
weisa, dass schon durch kleine Argemisse viel Unheil angeriditet wor- 
den ist und Stftdte und Reiche untergegangen sind. Ich schwieg und 
vermied es auszugehen» um der Begegnung des Königs auazuweichen. 
Weil er mich aber trotzdem immer hartnäckiger verfolgt, so will ich 
von zwei Dbdn das geringere wflhlen und mir lieber das Leben 
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*hffttr^j als Bolclie fffffimaffh Aber nndi tommen za lassen» daas man 
auf der Strasse mit den Fingern auf mich sdgt Undwie stOndeesum 
Sure Bhre^ Ueber Vater, wenn man Bncli nachriefe: Daa iat der Vater 
von defjenigen, der seine Tochter verkauft hat und dadurch an hohen 
Ämtern und RncditOmern getomroen isL Und wenn ifie Leute ana 
Furcht nicht wagten, die Wahrheit zu sagen, wer würde sie hindern, 
Ztettel au schreiben und sie an allen Bcfcen der Stadt ansuheften. Denn 
Ihr erinnert Buch, ala der KOnig seinen Oheim, den Lord Kent, und bald 
dwmnf den Rogter von Mofthner hinrichten und die Mutter im Kerker 
sterben Hess, da wurden Zettel an den Strassen angeheftet aum Tadel 
des Königs. Und obschon er darob achwer eraOmt war und einige» die 
er als Urheber verdftchtigte, umbringen liess, blieben immer noch genug 
I^cute übrig, die den König schmähten. — Aber setzen wir den Fall, 
dass die Sache geheim bliebe, wie stünde ich dann da, wenn König 
Eduard eines Tages meiner überdrüssig würde, denn nichts ist bestän- 
dig auf dieser Welt. Ich mag also die Sache drehen, wie ich will, so 
sehe ich darin nichts Gutes. Sollte mich jedoch der König mit Gewalt 
d^Lzu zwingen wollen, so werde ich ihm beweisen, dass ein schöner 
Tod das ganze frühere Leben ehrt." Aus dieser Antwort erkannte Graf 
Richard die Seelengrösse seiner Tochter und achtete sein Kind noch 
höher als zuvor. Dann stand er von seinem Sitze auf und hiess sie 
wieder an ihre Geschäfte gehen. Indessen überlegte er reiflich, was er 
dem König antworten solle und begab sich hernach an den Hof. ,,Sire,'* 
Sügte er, „ich habe meinem Schwur gemäss meiner Tochter Euer Be- 
gehren kundgetan und sie ermahnt, sie möge sich dazu verstehen, Euch 
zu Willen zu sein. Aber sie hat mir nach vielen Erörterungen aufs be- 
mhnmfftut e versichert, dass sie eher sterben wolle, als ihre Ehre preis- 
sugeben. Weiter konnte ich nichts aus ihr herausbringen. Ihr wisst, 
was ich Euch sagte, dass ich sie wohl bitten, keineswegs aber daani 
zwingen kann. Da ich nun also mich Eures Auftrags entledigt habe, so 
Win ich mm mit Eurer Gunst weggehen, mti eine Angelegenheit auf 
einem meiner GAter zu erledigen*** Der KOnig entliess ihn und blieb 
ganz ver wirrt und tief in Gedanken versunken xurück. Graf Richard 
hingegen veriieas den Hof und begab sich am ftJgenden Tage mit seinen 
Sfihnen hinweg von London auf seine Grafechaft in Warwick,wfihrend 
seine Gattin und seine Tochter Alice mit einem TcU der Dienerschaft 

309 



Digitized by Google 



in der Stadt zurückbUeben. Kr hoffte dadurch, sich dieser pr e kir e n 
I^e SU entriehen, ohne die Ungnade des Königs anf dcli za ladea 
Seine Tochter wollte er nicht mhnrfunen, um den König nicfat noch 
mehr xu reisen. ^Hefanehr wollte er ilun sa ▼ersteben gehen» daas er 
AUce seinem Zartgefühl überlasse, denn er hielt es l&r gewiss, daas der 
KAnig keine Qewah gegen sie brauchen werde. Ausserdem vertraute er 
auf den festen Sinn seiner Tochter und dachte, sie werde sich so gut ver- 
teidigen, dass sie mit Ehren ans der grossen Gefthr hervorgehen werde. 
Kaum hatte König Eduard erfahren, dass Graf Ridiard London ver- 
lassen habe und Aüce mit ihrer Mutter allein zurückgeblieben sei, so 
durchschaute er auch richtig den Plan. Er geriet daher täglich mehr 
in Varzwciflung wegen seiner Liebe, ass wenig oder nichts, lachte nicht 
mehr, sondern seufzte oft und entzog sich so viel als möglich der Ge- 
sellschaft, indem er sich allein in sein Zimmer einschloss imd sich seinen 
Gedanken überliess. Auch licss er die öffentlichen Audienzen, die er 
dreimal wöchentlich seinen Untertanen gewährt hatte, durch einen Mi- 
nister erteilen, was jedem Regenten grossen Nachteil bringft. Und was 
ihm früher so viel Freude machte, wie Jagden, Turnier und ßuhurt, 
all das wollte ihm nun nicht mehr gefallen. Er besass am Themsefluss, 
der durch London fliesst, einen geräumigen Palast mit einem sdir 
schönen Garten* Den hatte er anlegen lassen, um sich daselhst an er- 
holen. Wenn er nun von Hofe, sei es su Lande oder zu Wasser in 
einer Barke, in diesen Garten ging, so musste er stets am Hause des 
Gralen Richard vorüber, wo er wusstSi dass die schöne Alice wohnte^ 
Bs gdang ihm jedoch selten, sie su sShen, da sie sich jedesmal vom 
Fenster, das gegen die Strasse ging, oder von dem Erter, der gegen 
die Themse schaute^ sdmdl sorflckzoflr, aohsM der Künig vorQberlahr. 
Sein Veiiangen stieg dadurch nur noch mehr und er fing deshalb an, 
oft drei oder vier mal im Tage an ihrem Hause vorbeizugehen, so dass 
Gross und Klein seine Liebe merkte. Alle Leute tadelten die spröde 
Aüce, dass sie sich dem König nicht wiUfBhrig zeige. Bs waren audi 
etliche am Hole, die durch Sendungen und Botschaften zu Gunsten des 
Königs die junge Frau zu überreden suthten, teils schmeichdnd, teOs 
drohend. Andere sprachen mit ihrer Mutter und stellten ihr den grossen 
Vorteil vor Augen, vrenn Alice sichfOge^ aber madi den Schaden, wenn 
sie auf ihrem Eigensinn beharre. So bemühte sich der eine auf diesem 
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der andre auf jene Weise» die Mutter dahin za bringen, dass sie ihre 
Toditer fibcticde. Aber Alice blieb unerMhOtterlich, man modite ihr 
aagen» waa man wollte. Und da üe fUrditete, der KMg könnte eines 
TIages Gewalt g!^;en sie gebrauchen» ▼erschafile sie sich einen scharfen 
Dolch, den sie unter den Kleidem an ihrem Gflrtet be festig te und mit 
dem sie lieber sich sdbat umbringen wollte, als die Gewalt des Königs 
zu e rtra g en. — Die Grfifin-Mutter stand, was auch der Grund sein 
mochte, in der lütte. Sie hatte den reichen Versprecfamigen, die ihr 
von Seiten des Königs gemadit worden, ihr Ohr gelielien und der Bhr- 
geis UmpAe in ihr, als de bedachte, dass sie die erste Banmin von 
Britannien würde, wenn ihre Tochter des Königs Freundin wäre. Sie 
knüpfte deshalb mehrmals ein Gesprfich mit Alice an und mühte sich 
ab, sie dahin zu bringen, den Bitten des Königs nachzugeben. Aber es 
war alles umsonst. Als endlich der König merkte, dass seine sämt- 
lichen Versuche fehlschlugen, wusste er nicht, was er beginnen sollte, 
denn Gewalt wollte er nicht gern gebrauchen. Seine Liebe zu Alice war 
so bekannt geworden, dass man am Hofe von nichts anderem mehr 
sprach. Ja es war mit seiner Liebe so weit gekommen, dass er seinen 
Freunden unverholen von der Sprödigkeit seiner Geliebten erzählte, 
wobei er sie bat, ihm mit Ratschlägen beizustehen. Nun aber waren 
die Hofleute König Eduards keine von der guten Schule, die es auf- 
richtig mit ihrem Herrn meinten, sondern es waren lauter Schmeichler, 
Leute von geringon Urteil und schlechter Gesinnung. Und so rieten 
ihm die meisten, die schöne Alice mit Gewalt in seinen Palast holen 
zu lassen und sie seinem Willen untertsn zu machen, denn es nShme 
sich doch gar zu sonderbsr aus, wenn ein Weib so über den König 
triumphiere» Dann waren wieder solche, die den Fiach im Wasser 
selber gesehen hatten und sich erboten, ihn für ihn zu fiuigen. Der König 
aber wollte vorderhand noch keine Gewalt brauchen, sondern querst 
die Gestnmmg der Mutter auf die Probe stdien. Br schickte daher einen 
v cf üaut en Kämmerer zu ihr, der über alles eingehend unterrichtet war. 
Dieser verfügte sich in das Haue der Grfifin-Mutter und sprach zu ihr 
nacfa geziemenden Verbeugungen: , J>er König, unser Herr, sendet Euch 
seinen Qmss und gibt Euch durch mich zu erkennen, dass, nachdem er 
sUes getan hat, um die Gunst Eurer Tochter zu erlangen, wobei er es 
so geheim ala möglich einrichten wollte, um nicht ins Gerede der Leute 
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zu kommen — er nunmehr Eure Tochter mit bewaffiieter Hand wird 
aus dem Hause holen lassen* wenn Ihr nicht dafür sorgt, dass sie sich 
freiwillig seinen Wünschen fügt. Und während es früher seine Absicht 
war, mit Graf Richard und seiner Familie gut Freund zu sein, könnte 
es nun leicht geschehen, dass er Euer Feind würde. Darum seht £uch 
vor und hiemit Gott befohlen, meine Gräfin." 

Über diese unverhoffte Äusserung geriet die Mutter in gössen Schrecken 
und bat den Kämmerer inständig, er möge sie der Huld des Königs 
empfehlen und nicht in blindem Zorn ihre Familie ins Unglück stürzen, 
die ihm stets so treu gedient. Sie woUe mit ihrer Tochter reden und 
nicht nachlassen, bis aie Alice,dazu gebracht habe, dorn König xa Ge- 
fallen zu sein. Mit dieser guten Antwort nahm der Kfinunerer Abschied. 
Die Mutter aber ging weinend nach der Kemenate ihrer Tochter ABce, 
welche mit ihren Zofen an der Arbeit sass. Sie schickte die Frauen 
aus dem Zimmer, setzte sich neben AHce und erz&hlte ihr, was der 
Kfimmerer gemeldet habe. „Meine Tochter," (Dgte sie dann schluch- 
zend hinzu, „es gab eine Zeit, wo ich flbergtQcfcJich war, dich unter den 
Flrauen unseres Lrsndes als die sdiAoste und sittsamste xu sehen and 
ich glaubte, deine guten Eigenschaften mOssten uns dereinst Ehre und 
Nutzen bringen. Aber ich habe mich sehr geirrt und flirchte nun, du 
seiest das Verderben Ar uns alle. Wenn du nur demen Bigensmn and^ 
geben und dich beraten lassen wolltest, so würde sich unsere ganze 
Betrabnis in Lust und Freude auflösen. Bedenke, dass der KSnig*iiicfat 
nur verliebt, sondern fest verrOckt ist um deinetwillen. Was soll aus 
uns werden, wenn er Gewalt anwendet? Oberlege nur, wie uns schon 
die Dienerschaft verlassen hat, seitdem der Vater und die Brüder von 
London weggegangen sind, denn jeder fürchtet den Zorn des Königs. 
Darum bitte ich dich, es nicht so weit kommen zu lassen, dass wir alle 
untergehen," — Hier konnte sie vor Aufregung nicht weiter sprechen, 
sondern fiel in eine Ohnmacht, von der sie sich erst nach einer "Weile 
wieder erholte. Bekümmert über den Zustand ihrer Mutter und von 
Mitleid zu ihr ei^fFen, fasste Alice endlich den Entschluss, die ihrigen 
aus dieser Notlage znj befreien. Sie sprach daher, als die Mutter wieder 
zu sich gekommen war: „Liebe Mutter, trocknet Eure Tränen, denn 
ich bin geneigt, Euch Folge zu leisten. Seht, ich bin bereit, den Konig 
aufzusuchen, um ohne fremde Vermittlung die Sache zu vereinbaren,** 
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Darob tröstete sich die Mutter. — Es war damals gerade im Monat Juni 
uod zur Mittagazeit, wo wegen der grossen l£tze die meisten Leute zu 
sddafea pflegten. Da Hess die Qrfifin eine kleine Barke bereit machen^ 
um nach dem kfloigUcben Garten hinzunidem, wohin sich der Fürst 
zurückgezogen hatte, um mehr allein und ungestört zu sein. Alice ging 
unterdessen in ihr Gemach, kleidete ach jedoch nicht anders an als sie 
schon war, sondern nahm ihren scharfen Dolch und verbarg ihn unter 
dem Gewand an ihrem Gürtel. Dann trat sie vor ein Marienbild, sank 
auf die Knie und flehte um Beistand, ihr Vorhaben auszuführen. Her- 
nach stand sie voll Vertrauen wieder auf und wandte sich zu ihrer 
Mutter, welche schon alles hatte vorbereiten lassen. Der Garten ihres 
Hauses stiess an die Themse und am Ufer befand sich eine Türe, bei 
welcher die Barke bereits hielt Dorthin wandte sich jetzt die Gräfin 
mit ihrer Tochter und zwei ZoksL Die Frauen stiegen hierauf in die 
Gondd und bald gelangte das kleine Fahrzeug, von zwei Dienern ge- 
rudert, flussabwärts schwinunend an den Rand des königlichen Gartens. 
Dort konnte man nur durch eine einzige Pforte ans Ufer steigen, alles 
übrige war von hohen Mauern eingeschlossen. Das Türlein war kurze 
Zeit vorher geöffnet worden von dem Kämmerer, der von seines Herrn 
Liebe wusstc. König Eduard selber hatte sich unweit davon unter küh> 
lern Schatten auf das frischduftende Gras niedergesetzt, um besser über 
seine Liebe nachzudenken. Der Kämmerer hingegen sass der geöfJhctcn 
Pforte gegenüber unter einem Gebüsche, teils um die kühle Luft einzu- 
atmen, die von den gekräuselten Wassern des Stromes sanft herüber» 
wehte, teils um acht zu geben, dass niemand herein komme. 
Als nun die Frauen diesen Ort erreicht hatten, stiegen sie am Uferrande 
aus und befahlen den Barkenführem, hier zu warten. Dann stiegen sie 
einige Stufen empor und traten in die Türe. Als der Kämmerer sie sah 
und die Gräfin-Mutter erkannte, wunderte er sich sehr. Aber noch mehr 
erstaunte er darüber, die schöne Alice unter den Frauen ai erblicken. 
£r ging ihnen daher entgegen, begriteste sie fireundlich und fragte sie, 
was sie herführe. „Wir sind gekommen," crvdderte die Gräfin Alice, 
Mum Seiner Blajestftt, dem König, aufzuwarten, da er mir eben erst durch 
Euch erklärt hat, dass er mich dazu zwingen werde.** VoU Freude lies» 
derBlämnaerer die beideaDiener mit ihrem Schifflein in eine Uetne Bucht 
hineinfahren, wo der König seine Barken verschlossen hielt, riegdte 
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dann die Türe des Qartens su und fBhrte die beiden Frauen nach dem 

Sch w tttfi r jltgctiBn, wi? dfT *ftWt Dieaer war unter dneni Baooi 
gana in QcdanlDen yertieft tmd afth fftt ft auf ^^^K**! waa um üni her gpn g- 
Als die Damen nun so nahe waren» daaa sie den Kdnig sehen konnten, 
wandte sich der K ämmerer au der schdnen Alice mit den Worten: 
Jkht, gnldige Ftan, dort ist Buer KAnif und gewias den^ 
nichts anderes nach als über Euch. Und wenn man ihn nicht störte, 
bliebe er wohl mehrere Stunden lang so sitzen, derart ist er stets in 
Gedanken mh Buch beschäftigt*' Der jungen Qrflfin lief es nun bald 
kak, bald warm Obers Angesicht, wodurch ihr AntUta noch reisender 
wurde sls sonst Und wie sie sich bis auf fünf Schritte Entfernung dem 
König genähert hatten, sprach der Kämmerer zu seinem Herrn: „Hier, 
Majestät, ist die schöne Gesellschaft, die Ihr so sehr gewünscht habt. 
Da hob der König, wie aus einem tiefen Schlaf erwachend, das Haupt 
empor imd als er die Gräfin erkannte, stand er voll Verwunderung auf 
und rief: ,,Seid willkommen, edle Frau, welch gute Nachrichten fuhren 
Euch um diese heisse Mittagsstunde hierher?" — Hierauf erwiderte die 
Gräfin-Mutter mit zitternder Stimme, indem sie sich verbeugte : ,,Seht 
hier, gnädigster Herr, Eure ersehnte Alice, welche voll Reue über ihre 
Grausamkeit nun zu Euch kommt, um Euch die gebührende Ehrfurcht 
zu bezeugen und eine Weile bei Euch zu bleiben, wenn es Euch ange- 
nehm ist.*' Ganz übergiacklich trat jetzt der König zu der jungen Gräfin, 
die ihre Augen verschämt zur Erde geneigt hatte, küsste sie und sprach: 
„Seid mir willkommen, mein teures Lieb und meine Seele." Sie fQgte 
sich mit Widerstreben und sog, als der König sie bei der Hand fassen 
woQte, gans zitternd und stunmi ihre Hand zurück Der König "»Hfrt^j 
die Anwesenheit der Mutter, der Zofen und des Kämmerers seien schuld 
an ihrer SchOchtemheiL Er nshm die Schöne daher bei der Hand, sagte 
ihr, sie soUe ihre Zofen nachfolgen heissen und IQhrte sie gegen seinen 
Palast Auf geheimen P&den gelangten sie dann alle in die königgehe 
Wohnung. Der Garten und Palast waren nflmlich so angdegt, dass der 
Fürst unbemerkt an den Fluss hinabsteigen und wieder in seine Ge- 
mächer zurückkehren konnte, ohne von jemandem gesehen zu werden. 
Nachdem sie hierauf im Zimmer des Königs angdangt waren, sagte dei^ 
selbe zur Gräfin-Mutter: „Gnädige Frau, mit Eurer Erlaubnis wQl Ich 
jetzt mit Frau Alice in jenes kleine Zimmer treten, um mich mit ihr zu 
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besprechen.** Hierauf bat er AHce, hier hmein m treten. Diese stand 

ganz beschämt, doch fasste sie Mut und trat ins anstossende Gemach. 
Kaum aber waren sie drinnen und der König hatte die Türe hinter sich 
verriegelt, so sank Alice, um zu verhindern, dass er ihr Gewalt antue, 
vor ihm nieder auf die Knie und sprach mit fester Stimme zu ihm: „Gnä- 
digster Fürst, ein unbekanntes Gefühl hat mich hieher gefuhrt, wohin 
ich nie auf diese Art zu kommen hoffte. Um aber Euren Botschaften 
und dem Drängen anderer zu entgehen xind meinen Eltern zu gehorchen, 
habe ich mich entschlossen, Eurem Wunsche nachzukommen. Bevor 
ich mich aber Euch ganz übergebe, will ich mich selber vergewissem, 
ob Eure Liebe zu mir so glühend ist, wie Ihr sie mir so manches Mal 
in Euren Briefen und durch die Boten habt schildern lassen. Wenn Ihr 
mich also wirklich so innig liebt, so bitte ich Euch imtertänigst, mir vor- 
erst eine kleine Gunst orzeigen zu wollen, indem Ihr tut, was ich von 
Euch erflehe. Ihr erinnert Euch ja noch der Worte in Salisbury, dass es 
für Euch nichts gibt, was Ihr um meinetwillen nicht sofort tätet Auch 
wisst Ihr, dass eines Königs Wort nicht gebrochen werden dar£'* 
Der König» der während ihrer Worte ihr unverwandt ins Ang^cht ge- 
bUckt hatte und dieses viel scbAner fimd» als je, würde ihr in diesem 
AagenbEcke nicht nur eine Ueine Gunst, sondern weit mthr versprochen 
haben. Er schwur ihr also bei Gott und allen Heiligen, alles zu voü- 
fOhrcn, was sie ihm befehlen wfirde, worauf Alice zu ihm sprach: „Sire, 
ich danke Euch, indem ich Euch die Rechte küsse, für die erwiesene 
Gnade und vertraue auf Euer Pürstenwort.'' — Und damit zog sie ihren 
scharfen Dolch hervor und sprach mit Trflnen zu König Eduard: „Herr, 
das Geschenk, das ich von Euch erbitte, ist dies, dass Ihr mir meine 
Ehre nicht raubt, sondern Heber mit Eurem Degen mein Herz durch- 
bohrt, damit, wenn Ich bisher unbescholten gelebt habe, ich auch in 
Ehren sterben kann. WoHt Ihr mir hingegen Euer Wort nidit halten, 
so bring ich mich ums Leben. Vergesst nicht, welche Schande auf Euch 
fiele, wenn man diese Gewalttat von Euch erführe. Nicht nur in Eng- 
landwürde man davon erzählen, sondern in der weiten Welt. Und selbst 
auf Eure Nachkommen würde sich die Schmach verbreiten. Darum be- 
denkt wohl, was Ihr tut. Ich bm zum Tode bereit. Was zaudert Ihr?** 
Vor diesem Anblick war der König ganz starr geworden. Lange ver- 
harrte er in dieser Stellung, ohne sich zu rühren, während in semem 

315 



Digitized by Google 



Innern 8ldi tniwend Gedanken krensten. An Bnd ffi als er rieh die Stand* 
haflifl^Deit «einer Gciebtcii ttberlegt hatte und aur Überaenguns kam, 
daas es wenige so ycirtrcSlicfae Kranen geben dflrfte lind daaaAU^ 
Ehre und Achtung würdig acit reichte er ihr mit einen ti efen iBMif—> 
die Hand und sprach zu ihr gerührt: „St^ taai, Alice» und BMM. 
nichts von ndr« Qott bewahre^ daaa ich dw unbringe» die i^i wdt ndv 
als mich selber Hebe. Denn jeder, der Euch etwas antun wollte, den 
würde ich als meinen Todfeind erwürgen. Steht an^ umGotteaWiflai, 
edle Frau, steht au£ Dieses scharfe und wahrhaft bedeutuogaveOe 
Meaaer bleibe in Euren HSnden ala untrügfichea Zeichen Eurer unbe- 
siegten Keuschheit vor Gott und den Menschen. Diesen reinen Anblick 
konnte die sinnliche Liebe nicht ertragen; sie ist voll Beschämung von 
mir geflohen und hat der aufrichtigen und wahren Liebe Platz gemacht 
Wenn ich in früheren Zeiten meine Feinde zu besiegen wusste, will ich 
jetzt zeigen, dass ich mich selbst auch überwinden kann. Was ich im 
Sinne habe, das werdet Ihr zu Eurer Freude bald erfahren. Für jetzt ver- 
lange ich von Euch nichts anderes als einen Kuss in allen Ehren und als 
Angeld für das, was die Welt bald sehen und zweifelsohne loben wird." 
Und nachdem er hierauf die Geliebte mit grosser Zärtlichkeit geküsst 
hatte, öffnete er die Türe des Gemachs und bat die Mutter, die Zofen 
und den Kämmerer hereinzutreten. Alle verwunderten sich, als sie die 
weinende Alice mit dem Dolche in der Hand vor sich sahen und äe 
wussten nicht» was das zu bedeuten hätte. Der König beauftragte als- 
dann |den K äm mer er , alle Hofleute und I«ords» die sich im Palast be- 
üanden, im g r os sen Saale au versammeln. Darunter befiandm sich der 
Bischof von York, ein Mann von grösater Welter&hrung und Gekfaf^ 
samkeit, femer der Admiral der Flotte und der erste Sekretär des Kö- 
nigs. Diese drei zusammen mit dem Kümmerer hiess der König in das 
Ueine Zimmer treten» die übrigen yersammdien sidi draussen im SaaL 
Der König wOnschte nimüch vorersi nur diese wenigen als Zeugen. 
Während sie nun voller Erwartung harrten, was dieae Zusammenkunft 
wohl zu bedeuten hätte, erzählte er ihnen anafUhrfich die ganze Ge* 
schichte seiner Liebe und was fOr elnVorftü sich soeben mit AEce zu- 
getragen hatte. Dann lobte er ihre Standhaftigkeit und sprach endBdi 
mit fineundlicher Stimme zu ihr: „Frau AKce, wenn es Buch geOllt, midi 
zu Eurem Gatten anzunehmen, so bin ich bereit. Euch zu heiraten ab 
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mdne wahre und Hebe Gemahlin. Ihr kennt ans eigner Brfiüming die 
Wchtigkeit eines solchen Bhebtindes." — Die junge Fran wusste von 
unendlicher Freude nicht ein einziges Wort hervorzubringen. Als daher 
der K&nig nochmals dieselbe Frage an sie richtete, antwortete sie mit 
ehrfurchtsvoller Verbeugung bescheiden, sie sei seine Dienerin und wie- 
wohl sie nicht hoffen dürfe, einem König vermählt zu werden, so sei sie 
nichtsdestoweniger bereit, ihm, wenn er dies wünsche, zu gehorchen, 
„Und Ihr, Bischöfliche Gnaden von York*' — fugte der König hinzu — ■ 
„sprecht die üblichen Worte, die bei Eheeinsegnungen üblich sind.** 
Auf die Frage des Prälaten, ob sie gewillt seien, sich zu vermählen, 
antworteten beide ja. Darauf zog der König einen kostbaren Ring vom 
Finger, steckte ihn seiner Geliebten an die Hand, gab ihr den Kuss der 
Liebe und vermählte sich auf diese Weise mit ihr, indem er sprach : 
•»QnAdige Frau, ihr seid nunmehr Königin von England. Ich schenke 
euch zu eurem Unterhalt jährlich 30000 Taler und diese Truhe hier voll 
Gold und Edelsteinen. Hier ist der Schlüssel dazu, nehmt ihn. Da femer 
das Herzogtum Lancaster an den königlichen Fiskus zurückgefallen tat, 
80 verleihe ich es euch und wül, dass es euer freies Eigentum sei, wo- 
rüber ihr verfügen und es verschenken und verkaufen könnt, wie es 
euch angenehm ist*' Hierauf wandte er aäch an den Sekretflr und be- 
fahl ihm» der Königin für alle diese Schenkungen eine rechtsgültige Ur- 
kunde auszustellen« Ferner verordnete er, dass diese Heirat ohne seine 
Genehmigung vor der Hand noch nicht bekannt gemacht werde. Dann 
Kcss er die Anwesenden auf dem geheimen Wege förtgehn, und blieb 
mit der Königin allein zurück. Und nachdem er die Ehe mit ihr voll- 
zogen hatte, gdettete er sie hinab zum Garten, wo der Bischof und die 
andern waren* Und ohne von jemand gesehen zu werden, begleiteten 
ne die neue Königin zur Barke. Der König bHeb mit den Seinigen zu- 
rück, wfihrend die Frauen auf dem Schiffirin nach Hause fuhren. Jetzt 
war Alice des (Hückes voll und dankte Gott, dass er ihren Mühsalen 
ein so freudiges Ende verliehen hatte. 

Nach zehn Tagen hatte der König alles angeordnet, und schickte seinen 
Kämmerer an Aliccns Vater, Graf Richard, um ihn und seine Söhne zum 
Hochzeitsfeste einzuladen. Zugleich licss er seine baldige Vermählung 
bekannt machen und forderte alle Herzöge, Grafen und Lords in seinem 
Reiche auf, sich am ersten Tage des Monats Juli in London einzufinden, 
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um der Hodudte" und b^mingsifeicr der KOnigiii bcumwotumu Unlci^ 
d ce a e n bemclile der KStaag jeden T9g wmt gdieble Bnm im Ibne 
ihres Vaters und ▼erbrachte mit ihr manche gMteMichc Stunde. Als dum 
der erste Juli kam, begab sich der König am Morgen in duenvoOsts 
Begleitung zum Hause des Grafen Richard und fend dort seine Afice 
als Braut gekleidet und den Palast prunkvoll gesäunOckt Hierauf be- 
wegte sich der lange Zug von Hofdamen und Jungfrauen zur Kircbe, 
um die Messe zu hören, wobei sidi König Eduard nochmsls öBenÜich 
mit ihr vermfihlte. Dann wurde die junge Frau auf dem Platze, wodk 
feierlichste Zurüstung gemacht war, als Königin von England ausgerufie» 
und ihr die Krone aufgesetzt. Darnach begab man sich ins Schloss zu: 
Mittagstafel. Die Mahlzeit war auserlesen und kostbar, wie man es nicht 
anders erwarten konnte. Auch hielt der König einen Monat lang offenen 
Hof mit allerhand Festlichkeiten und prunkvollen Aiifeügen. Alice wurde 
in kurzer Zeit so beliebt beim Volk und Adel, dass jeder den König pries, 
eine so glückliche Wahl mit seiner Gattin getroffen zu haben. Er wurde 
auch von Tag zu Tag vergnügter und seine Liebe zu ihr wuchs immer 
mehr. Er brachte es m kurzer Zeit dahin, dass Graf Richard von War- 
wick der angesehenste JLord in England wurde und desgleichen ver- 
sorgte er alle seine Söhne mit Qdfcem und Einkünften so wohl, dass 
für immer zufrieden waren. Eine solche Erhöhung also wurde der 
schönen und ai t tsms n Alice zu Teil. Sie verdient deshalb für alle 
Zeiten gepriesen wa werden, rficht weniger Lob gebührt auch KdoiC 
Eduard wegen seiner Selbstüberwindung. Dies vcrachafite ihm neoo^ 
dings die Achtung und den Gehorsam seiner Untertanen und für «Be 
Zeiten tmvergesslicben Ruhm. 
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wo DU HINGEHST, DA WILL 
AUCH ICH HINGEHEN 

von MATTfiO BAND£JLLO 

MAN MUSS WISSEN, DASS HEINRICH VIII., DER HEUTE 
als König über ENGLAND regiert, aus irgend einer Lust ganz 
schrecklich und grausam geworden ist und viel Blut vergossen hat, in- 
dem er bald den, bald jenen hinrichten liess und so den Adel der Insel 
Britanmen fast gänzlich vernichtete. Er hat auch in kurzer Zeit zwei 
seiner Frauen enthaupten lassen. Heinrich VIII. hatte zwei Schwestern, 
von denen die eine Margaretha hiess und mit dem König von Schott- 
land vermählt war. Als dieser starb und sie Witwe geworden war, kehrte 
sie nach England zurück und heiratete in zweiter Ehe einen Edelmann, 
denn dort zulande ist es Sitte, dass eine Dame, die sich zum zweiten 
Mal vennttih, nehmen darf, wer ihr am meisten geeilt. Von diesem 
Eklelmaxin nun hatte Margaretha ein sehr schönes Töchterlein, welches 
König Heinrich als seine Nichte herzlich liebte, und er gedachte, sie der- 
etost etopalaehrhochrovennfthlen. Als dieses Mädchen fünfzehn Jahre 
alt geworden war» gab es auf der ganzen Insel kein liebUcheres Geschöpf 
ab aie. Auch war sie mit gatai Sitten imdaag^dinienlfiaDiereii bqipabt 
und wagen ihrer Freundlichkeit nnd HflHichkeil ciirte aie ein jeder. In 
dieaea acliltaie Sind ▼erliebte aich über die Ifaaaen ein Herr THOMAS, 
vomebmer und reicher Leute Sohn und ein Neveu dea Herzogs von 
Nbrfbik. Ala dieaer Jflngling aah, daaa er ähne den Anblick dea geliebten 
Midchena keine Ridie fimd und er aua Liebe aitb veraehrte, da witaate 
er es an erreichen, indem er sie Tag und Nacht verfolgte und mit Bot- 
schaften und Geschenken sie bestürmte, daas auch sie ihn lieb und wert 
an achfltzen anfing. Sowie Herr Thoinaa diea gewahrte, heaa eres aeiner* 
seita nicht fehlen und brachte ea endlich dahin, daaa er aie mit ihrer Ein- 
willig ung insgeheim sprechen konnte. Er wuaate ihr dabei aeine Leiden- 
achaft und Liebe ao gut vorzutragen, dass sie nicht eher von einander 
achieden, als bis sie si^ verlobt und mit innigen Küssen und Umar- 
mungen die heilige Ehe geschlossen hatten. Auch verabredeten sie, eine 
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paaaende Gelegenheit abzuwarten, um ihre hefmlicheVermghhmg flfibat- 
lich kundzugeben. Bis dahin suchten sie so oft und geheim als mÖgSch 
zusammen zu kommen und einander in Liebe zu gemessen. Weil aber 
eine unmflssige Liebe nicht vor aller Welt verborgen bleiben kann und 
aus langem Umgang eine allzugrosse Vertrautheit entsteht, indem man 
Gebärden und Zeichen gebraucht, durch welche die Leute aufmerksam 
werden, so wurde die Sache von einigen in Verdacht gebracht. Diese 
Späher suchten vorsichtig das Tun und Treiben der beiden Liebenden 
auszukundschaften und kamen, ich weiss nicht wie, zur Kenntnis, dass 
die beiden beieinander schliefen. Und da der Neid ein eigenes Laster 
der Hofünge ist, so grab es einige, die den beiden Liebenden das Glück 
nicht gönnen mochten und es dem König Heinrich berichteten. Darüber 
war der König schwer erzürnt. Er schickte Aufpasser hinter sie, welche 
die beiden eines Nachts ertappten und in den Turm von LONDON wer- 
fen licssen, aber das eine getrennt vom andern in einer besondem Ge- 
fängniszelle. Der König wollte wissen, wie die Sache gekommen war 
und liess sie deshalb verhAren. Die beiden hielten es für unnütz, die 
Wahrheit abzuleugnen und gestanden, dass sie sich heimlich vermählt 
und als Ehegatten beieinander gewesen seien. Und indem die eine Ao^ 
sage mit der andern verglichen wurde und auf den Punkt dasselbe ergab, 
meldete es der Untersuchungsrichter dem König. Nun weiss ich cdcfat, 
warum Heinrich dieses aufrichtige GesUndnis nicht als gut amietamen 
woUte, kurzum die Wahrheit half ihnen nichts, denn eines Tages Hess 
CROMWBLL, der Oberriditer von Bn^and und bittere Todfeiad des 
gesamten Adds» von dem er bereits den grOssteti Teil hatte taimnciifceD 
lassen, durch den Odieimen Rat den Urteilsspruch ergehen, dass der 
junge Thomas, der Neflfe des Herzogs von Norfolk, sollte enlliatiptet 
werden. Dieser harte Sprach wurde sogleich in London bekannt und 
man äusserte allgemein seinlililieidj da es allen schien, dass diese Strafe 
ungerecht wflre. Als mm der HERZOO VON NORFOLK, ein beim VoOe 
hoch angesehener Mann von sdir altem und hohem Adel, dieses Urteil 
hörte, ging er sogldch in das Scbloss, um mit dem König zu sprechea 
Im Vorsinmer traf er den Oberrictater Cromwell, schritt jedoch sn fisa 
vorflber, ohne ein Wort zu ihm zu sagen oder eine Höflichkeitsbezeuguqg 
zu machen, klopfte an die Tür des königlichen Zimmers und wurde sofort 
eingelassen. Sobald er drinnen war, machte er dem König die schuidiige 
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Rcverenx und sagte dann voller Zorn und BotrfistiiQg: »Sire, was iet 
dBBj was ich sehe ? Mir achdiit» ihr woDt den ganzen Adel von England 
sterben lassen, denn heute wird der hingerichtet, morgen jener ent- 
hauptet, so dass bei uns die Edetteute bald seltener werden als die 
weissen Rsben." Der KAnIg stellte sich unwissend, sIs ob er ntcht ver- 
mute, zu welchem Zweck der Herzog dieses sage und antwortete ihm: 
„Mein Hersog, warum ssgt Ihr nur diese Worte? Was bewegt Buch zu 
solchem Zom?^ — ,JSan,** erwiderte der Hersog, „es scheint nur nun 
doch zu arg, dass CromweO, dieser Sohn eines gemeinen TuChsCherers, 
jeden Tsg seine HBnde in unserm Blute wascht und slle Adeligen von 
Kngland zogrunde richten wiU. Es vergeht keine Woche, wo er nicht 
jemanden enthaupten Uss^ nur damit keiner fibrig bleibe, der es wage, 
ihm seine geringe Abstsmmung v orzuw e rf en. So hat er nun Herrn 
Thomas, meinen Neffen, zum Tode venuteQen lassen und will, dass 
ihm morgen auf dem fifientlichen Platz von London der Kopf soll ab- 
gehauen werden wie einem Mörder. Und weshalb? Welches Verbrechen 
hat er begangen? Welchen Fehler, dass er durch Henkershand sterben 
soll? Vielleicht sagt Ihr, weil Thomas die Tochter Margarethas, Eurer 
Frau Schwester geheiratet hat, welche in erster Ehe Königin von Schott- 
land war. Aber was soll das für ein Verbrechen sein? Wisst Ihr nicht, 
Sire, dass die Ehen frei sind und freiwillig sein sollen und dass jedes 
Mädchen denjenigen zu ihrem Manne nehmen kann, der ihr am besten 
gefällt? Und auf der andern Seite geniesst auch der Mann dieselbe Frei- 
heit. Und selbst der eigne Vater kann nicht verbieten, dass seine Tochter 
denjenigen zum Gatten nimmt, den sie wilL Nicht das Beieinanderliegen 
macht die Ehe aus, sondern der freie, gegenseitige Wille, immerdar ver- 
eint zu sein. Das ist die v/ahre Ehe. Darum, Sire, erlaubt nicht solche 
Tötungen oder vielmehr öfTcntliche Mordtaten, sondern verhütet siCf 
damit Eure Untertanen nicht gegen Eure Beamten sich auflehnen." 
Auf diese Worte des Herzogs hin liess der König seinen Oberrichter 
Cromwell ins Zimmer rufen und fragte ihn, aue welchem Grunde Thomas 
verurteilt worden seL Als nun GromweU nur sein übliches Geschwätz 
vorbrachte, wandte sich der Hersog von Norfolk gegen ihn und sagte 
ihm die ärgsten Schimpfworte, die man sich nur denken kann und be« 
drohte ihn hart, ohne ach durch die Gegenwart des Königs und das An- 
sehen des Oberrichtera im geringsten beirren zu lassen. Der König liess 
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ihn auch, was nun der Grund immer sein mochte, gegen seinen Ober- 
rictiter alles sagen, was er wollte. Endlich, nachdem der Herzog seinen 
Zorn gründlich auageschOttet hatte» aagte er am Schluss: „Ich schwöre 
M Gott» wenn mein Neffe wegen dieaer Ehe stirbt imd nichta weiter 
begangen hat, so sollen dafür mdir als zehn ums Leben kommen." Und 
mit diesen Worten verlieaa er ohne Abschied zu ndimen» das Kabinett 
dea KMga and tehrte in adfanen Palaat aurflck. 
König Heinrich blieb adir miaannitig Aber die Unau&iedcnbeit des Her^ 
zogs und man ersUilt» er habe eine ganse Weüe in Gedanken vcrbMit, 
ohne ein Wort zu sagen. Und da der Herzog von Norfolk der vor- 
nduDSte Lord war, den es in ganz England gab» und er beim Volk gros- 
aea Anadien genoaa und viele ihm adhingen, aowoDle er niclit» daaa der 
OberricfaterCromweU an dieaem Tag ans dem Schtoaa gehe, da er irgend 
ein Unheil befürchtete. Auch schickte er mehrmals Kundachafter ans, 
um zu erfitbren, was der Herzog unternehme, so daaa jener nichts be- 
ginnen konmei was dem König nkhtaofort gemeldet wurde. Am folgen- 
den Tage lieaa der König das gegen HennaThomaa verOfientliciifee Tödea- 
urteil widerrufen. Indessen woKte er trotzdem, dass die bdden Liet>en- 
den im GcfSngnis blieben. — Nun war der junge Thomas in einem Turm, 
von wo aus cr^ wenn er auf die Spitze stieg, seine Geliebte sehen konnte 
die in einem ganz nahen, hohen Türaichen eingeschlossen war. So war 
CS ihnen möglich, vom Fenster aus miteinander zu sprechen, was für 
beide ein Trost imd eine Erleichterung war, denn sie hofften immer 
noch, dass der König, von Mitleid bewegt, sie freilassen würde. Aber 
ihre Hoffnung war eitel, da der König sich in den Kopf gesetzt hatte, 
dass sie in der Gefangenschaft bleiben und daselbst ihr Leben beenden 
sollten. Wahrend sie so beide ihr Missgeschick beklagten und sich leeren 
Hoffnungen hing^aben, verlief ein Tag nach dem andern in Täuschung. 
Als sie dann endlich über die Absichten des Königs Gewissheit erlangt 
hatten und das Fräulein am Fenster ihr trauriges Schicksal beweinte, 
da suchte Thomas sie nach Möglichkeit zu trösten und wie er sah, dass 
mt sich gar nicht in ihr Los schicken konnte, sprach er folgendennasMO 
zo ihr: „Mein teures Kleinod, ich habe Boich nicht dazu lieb gewo nn en, 
am diese meine Liebe zu Euch eines Tages erlfischen zu lassen, son- 
dern ea ist mein Wille, Euch an diren, so lange ich lebe. Auch hatte 
ich niemala die Absicht, Buch irgendwie Schaden oder Herzeleid zu 
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verarsachen. Ich bin nun der festen Überzeugung, dass, wenn ich tot 
wire^ Euch der König, Euer Oheim, aus dem Kerker frei liesse und Ihr 
dadurch aus dieser eloaden Gefangenschaft erlöst würdet. Da ich also 
durch meinen Tod Euch das Leben erhalten kann, das ich viel höher 
schätze als das meinige, so ist es besser, ich sterbe allein und errette 
Euch, als dass wir hier beide länger schmachten, ohne Hoffiiung, jemals 
diesem lebendigen Tode zu entrinnen. Weil ich aber nicht Hand an mich 
legen möchte wie ein Räuber, noch mich erhängen oder aus dem Fenster 
stürzen, oder gar wie ein Unsinniger den Kopf an der Wand einrennen, 
so habe ich erwählt, allmählich zu sterben, indem ich mich der Speise 
beraube. Und dieser Tod wird mir hoch willkommen sein, da ich weiss, 
dass er zu Eurer Rettung dient." — Das Fräulein erwiderte unter Trä- 
nen, wenn er stürbe, so wollte auch sie nicht mehr länger am Leben 
bleiben. Nachdem also Herr Thomas diesen Beschluss gefasst hatte 
und auf keine Weise mehr Speise zu sich nehmen wollte, starb er. Als 
seine Geliebte dies erfuhr, entschlosB sie aich, gleichfialls zu sterben. 
Da lieas sie der König, als er dies hflfte, sogleich aus dem Gefingnis 
nehmen und mit Hilfe der Arzte gewaltsam zum Essen zwingen. Aber 
sie wollte sich nicfat mehr verheiraten und verfiel in eine grosse Melan- 
cholie, so dass sie aus tiefer Sehnsucht und Heimweh nach ihrem Ge- 
liebten ihm bald im Tode folgte. 
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THOMAS CROMWELL UND DER 
KAUFMANN VON FLORENZ 

von MATTEO BANDEU^O 
« 

EDBR ALTEN ADBLSPAIflLIB DER FRESCOBALDIZUFLO- 
JSHZ leble vor nicht langer Zeit ein recbtschafeier und adir e^ 
achfttzter Kaufinann namena FRANCESCO, wddier als reidicr Uam 
gemflss der Sitte aeiner Vaterstadt weit awagedfthnte Handelabrririwa- 
gen pflegte und bedeutende Geadlifte matlite. Er taieh flieh gewObM 
im Westen, in England auf und wohnte meist in LONDON, wo er od 
glänzendes Leben führte und viel Edelmut bewies. Denn er war nicht 
so knauserig, wie viele Kaufleute sind, die alles bis auf den letzten Rappen 
und Pfennig berechnen, wie etwa jener Genuese Ansaldo Griiualdo, der. 
wie ich hörte, sogar die kleinsten Papierschnitzel verwendete und fu 
jeder Spanne Bindfaden Sorge tnig, um damit die Briefbündel zuzu 
schnüren. Als nun unser Kaufmann Francesco Frescobaldi sich wieder 
emmal in Florenz aufhielt, erschien vor ihm ein armer Jüngling und bat 
ihn in Gottes Namen um ein Almosen. Wie Frescobaldi ihn so übel ge- 
kleidet sah, während sein Gesicht doch feine Züge verriet, empfand r 
Mitleid mit ihm und dies um so mehr, weil er merkte, dass der Fremde 
ein Engländer sei. Er fragte ihn also, aus welchem Land jenseits der 
Alpen er komme, worauf der Jüngling zur Antwort gab, er stamme aus 
England. Und als ihn der Kaufherr, dem Britannien genau bekannt war. 
nach einigen Eigentümlichkeiten dieses Landes fragte, ^ab der Jün^^'J" 
ganz befriedigende Auskunft und fuhr fort: Ich heisse THOMAS CROM- 
WELL* und bin der Sohn eines armen Tuchaclierers. Ich entfloh mdneci 
Vater und kam mit dem Heere der Franzoaen nacli Italiooi, wo jedodi 
unaer Lager am Garigliano seraprengt wurde. Idi diente mit nocheiDeiD 
Fuasoldaten ala LanaentrSger.** Auf dieae Worte hin fOhrte FreacobaUi 
den jungen Englinder gaatfreundlich in aein Haua und behielt ihn laer 
einige Tage bei aich, aua Liebe au der engfiachen Nation» hei der er fid 
Gutea genoasen hatte. Er behandelte ihn gütig, Ueidete ihn gana nenuod 

*) Bandello schreibt irrtümlich: Tooeuno CRBMONSLLO. 
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all der junge Maim wieder hdmrdsenwirf^ 

Qolddiikaten anf den Weg und ein gutes Pferd. CromweU dankte aeiocm 
Wohltäter von gansem Hersen tmd kehrte dann nach Rngfami «urflck. 
Vl^e es bei fittt aOeo Leuten dortfolande Sitte ist, ao halte au^ 
und schreiben gelernt und schrieb das Englische korrdd und fliessenl 
Überdies war er ein Mensch von vielem Qeiste, grosser Klugheit und 
Entschlossenheit. Aach wusste er sich vortrefinich dem Willen anderer 
anzupassen und, wenn es seinem Zwecke diente, seine Leidenschaften 
besser zu verbergen sls irgend sonst jemand. Zudem ertrug er alle leib- 
lichen Beschwerden mit Geduld. So kam es, dass er sich bis zum Rat dei 
Kardinals von York emporschwang. Dieser Kardinal war ein Prfilat voo 
grösstem Einfluss und CromweU gewann in kurzer Zeit so sehr das Ver- 
trauen seines Herrn, dass dieser ihn bei fast allen Unterhandlungen zu 
Rate zog. Der Kardinal stand damals bei König Heinrich VIII. von Eng- 
land in hohem Ansehen und regierte beinahe die ganze InseL Er hielt 
einen so glänzenden und prunkvollen Hof, dass er dem mächtigsten 
Fürsten genügt hätte. So kam es, dass der Kardinal von York den jungen 
CromweU oftmals in Angelegenheiten von grösster Wichtigkeit zu dem 
König schickte und stets entledigte sich CromweU seiner Aufträge mit 
solchem Geschick und wusste sich dem König so wohl ansrupassen, dass 
dieser ihm wohl wollte und ihn für geeignet hielt, die wichtigsten Staats- 
geschäfte zu leiten. Nun hatte dazumal König Heinrich VIIL im Ein- 
verständnis des Kardinals von York seine Gemahlin Katharina von Spa- 
nien Verstössen in der Hoffnung, der Papst werde den Scheidebrief bs" 
stfttigeil und die Ehe auflösen. Aber der Papst fand die Gründe sor 
Vefstossting als nicht gerechtfertigt und verweigerte die Bestätigrung. 
Alis diesem Grunde fiel der ga«<»«ai von York beim Ktaig in Ungnade 
und wurde vom Holdienst enHassen. Der Ksrdinal musste fortan den 
Hbf des KMgs meiden. Er verringerte seine Dienerschaft und beliidt 
nur noth eine Ueine Anzahl Lieate bei sich. Jetst gedaefale KAoiff Hdn- 
rich des jungen CromweU, der ihm damals so wohl gefallen hatte. Er 
liess ihn darum zu. sich bescheiden und sprach zu ihm: „V/iit da siehst; 
mein CromweU, hat sich der Kardinal von York zurückgezogen tmd be- 
darf nicht mehr so vieler Leute wie firOher, wo er noch am Ruder meines 
Staates sass. Du bist also unbeschfiftigt und hast nichts mehr filr ihn 
zu unterhandeln. Willst du dafür in meine Dienste treten?" 
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„Mein Gebieter" entgegnete Cromwcll, ,Äch habe dem Kardinal stets 
treu gedient Das Gleiche werde ich auch bei euch tun, wenn ihr ge- 
ruhet, euch meiner zu bedienen." Wohlan denn", erwiderte der König, 
„so taitt in meine Dienste, ich habe immer viel Gutes von dir erwartet." 
Daraufhin ernannte ihn der König zu seinem ersten Kanzler und be- 
diente sich seiner bei den wichtigsten Geschäften. Cromwell vollführte 
sie so gut, dass der König ihm seine Privatsiegel anvertraute und wenige 
in dem Reiche waren, die bei seiner Majestät mehrEinfluss hatten als er, 
denn König Heinrich hielt ihn für einsichtiger als alle andern Hofleute 
zusammen. Dem blinden Glück genügte es aber noch nicht, den Crom- 
well aus dem niedrigsten Stande zu solcher Grösse erhoben zu haben. 
Das Schicksal wollte ihn sogar noch mehr erhöhen. Heinrich VIIL er- 
nannte ihn nflmlich zum Oberhofineister, was die höchste Würde in 
England war und mit welcher sich nächst dem Rang des Königs kein 
anderer veiig^eiGhen konnte. Der König Obergab ihm nun die Regierung 
des Landes, sodaas Cromwell eine geradezu unglaubliche Macht er^ 
rei chte. Sowie Cromwell diese höchste Stufe criangt hatte, zeigte er 
sich ala Todfeind dca gansen Adels von Britannien. Wo er nur einem 
K<Mmanne achaden konnte, veraflumte er es nicht, und wenn dem König 
einer ▼erhaaat war, so schürte er die Flamme. Zu jener Zeit eotschloas 
steh König Heinrich, wfihrend seine wstoes c n e Gemahlin Katharina 
von Spanien noch lebte, um jeden Preis eine andere zu nehmen. Ala er 
jedoch den pfipstiichen Dispens dafOr auf keine Art und Weise erlangen 
konnte, dispensierte er sich selber. Daraus entstanden unaufhörliche 
Unordnungen in England, bis sich dssKönigreich völlig von der ehrwür- 
digen katholischen Mutterkirche in Rom losriss. Unzählige Qeistittche und 
Mönche, welche damit nicht einverstanden waren, wurden hingerichtet 
und viele englische Lords verloren ihr Leben. Ja sogar viele Prfilaten 
von dem heiligsten Wandel fanden dabei den Tod und es verging kanm 
ein Tag, wo nicht der eine oder andere dem König zum Opfer fieL Bald 
war fast der ganze Adel von England erloschen, denn die Vornehmen 
traf die Verfolgung viel grausamer als die niedem Stände. Man bezeich- 
nete allgemein den Minister Cromwell als den Urheber dieser Greuel, 
weil er den Adel tödlich hasste und ihn zu vernichten strebte, da er sich 
seiner eignen geringen Herkunft gar wohl bewusst war. l^ist aber nicht 
meine Absicht, all diese Greueltaten zu schUdem, sondern ich begann 
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diese Novelle, um zu erzählen, wie Cromwell seinem Wohltater Preaoo* 
tMddi für seine edle Tat dankte. Zur Zeit also, da Cmnwdl als Herr und 
Meister über England schaltete, befimd sich Francesco Frescobakü 
wieder in Italien und hatte durch groese UngiOckafUle und Verluste an 
Waren den meisten TeO seines Vennflgeos eingebOsst, wie ja aolcfae 
Kaufleute stets aOerhand Risiko awigesetxt sind. Als ein rechtscfaaSeoer 
und ehrlich denkender Mann bezahlte er alle seine GUubiger, koonte 
aber, was andere ihm schuldeten, nicht e intr e i be n . So in Not geraten 
und yerarmt, durchging er seine Bücher und fond, dass er in England 
über 25000 Dukaten zu fordern habe, weshalb er beschloss, dorthin zu 
reisen, um so viel als mflgHch von seinem Guthaben einsusiehen und 
den Rest des Lebens in Müsse m verbringen. Er reiste also von XtaBeo 
nach Frankreich und von dort nach England und verweilte in London, 
ohne sich wieder der Wohltaten zu erinnern, die er einst dem jungen 
Cromwell in Florenz erwiesen hatte. Denn für einen wahrhaft frei- 
gebigen Menschen geziemt es sich, das Gute, das man anderen erwiesen, 
' zu vergessen, während man eine empfangene Wohltat in Marmor ein- 
gravieren sollte, um sie bei jeder Gelegenheit gebührend zu vergelten. 
Als nun der Florentiner Kaufmann eines Tages in Geschäften durch die 
Strassen Londons ging, fügte es der Zufall, dass der Minister Cromwell 
mit seinem Gefolge ebenfalls durch diese Strasse ritt und üim entgegen- 
kam. Sobald Cronnwell ihn erblickte und genau betrachtete, erkannte 
er ihn für jenen Kaufmann, der ihm vor vielen Jahren in Florenz so viel 
Gutes erwiesen hatte. Deshalb sprang er vom Pferde, schritt zur nicht 
geringen Verwunderung seines grossen Gefolges auf den Fremden zu, 
umarmte ihn aufs liebevollste und sprach zu ihm bewegten Herzens: 
„Seid Ihr nicht Francesco Frescobaldi aus Florenz?** — „Der bin ich, 
gnädiger Herr'S entgegnete der Kaufinann, „und Euer untertänigster 
Diener.** „I^cht also", versetzte <!lrauf Cromwell, »Jhr seid nicht mein 
Diener, noch begehre ich so etwaa, sondern mein liebster Freundl 
Freilich muss ich mich insofern fiber Euch beklagen, dass ihr mir Eure 
Ankunft in London nicht vorher gemeldet habt, da Ihr doch wusstet^ 
wer und wo ich seL Dann würde ich einen Teil meiner Schuld abfe- 
tragen haben, um deretwfllen ich Euch hoch verpflichtet bin. Doch tat 
es Gott Bei Dank noch nicht zu spftt Seid mir drum tausend Mal will- 
kommen. Ich habe jetzt aüerdinga noch einige Geachfifte zu erledigen 
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für memen König und kh bitte Euch, mich zu entschuldigen, wenn ich 
nun nicht Ifinger bei Euch verweile. Sucht es aber auf aUe FfiQe ein- 
zurictaten, dass Ihr beute Mittag bei mir zu Hause speist und bleibt nicht 
aus!^ ICt diesen Worten schwang sich Cromwell wieder auf sein Pferd 
und ritt mit seinen Begleitern weg zum KfinigshoL Erst jetzt, nachdem 
sie bereits fort waren, erinnerte sich unser Kaufmann, dass dies der 
junge Engländer gewesen sei, den er einstmal« in Florenz in seinem 
Hauae aufgenommen hatte. Das gab ihm neue Hofftiung, denn er dachte, 
durch die Vermittlung eines so angesehenen Mannes werde es ihm 
leichter werden, die verschiedenen Gelder einzutreiben. Als dann die 
Mittagsstunde nahte, begab er sich zum Palast Cromwells. Er hatte noch 
nicht lange imHofraum gewartet, so kam der Minister nach Hause, süeg 
vom Pferde, umarmte seinen Wohltäter von neuem und wandte sich 
dann zu seinen Begleitern, die mit ihm zur Tafel geladen waren, mit den 
Worten : „Meine Herren, ihr mü3st Euch nicht wundem über die Freund- 
schaft, die ich diesem Kaufherrn aus Florenz erweise, denn ihm verdanke 
ich alles, was ich bm. Vernehmet, wie die Sache sich zutrug". Und dar- 
nach erzählte er vor allen Anwesenden, wie er in jungen Jahren nach 
Florenz gekommen sei und welche Liebesdienste ihm dieser floren- 
tinische Kaufmann erwiesen habe. Und während er so redete, hielt er 
Stets die Hand des Freundes in der seinigen und geleitete ihn alsdann 
hinauf in sein Haus und in den Saal, wo sie sich zu Tische setzten. 
Dabei musste Frescobaldi an Cromwells Seite Platz nehmen und wurde 
von seinem Gastgeber mit besonderer Zuvorkommenheit behandelt. 
Als dann die Tafel aulgehoben wurde und die Gäste sich beurlaubt 
hatten, wünschte Cromwell zu erfahreilt was fOr Qescbälke ihn hieher 
gefOhrt hätten und Frescobaldi linb mm an, ihm sein ganzes Unglück 
sn erafihlen, wie ihm ausser seinem Hause in Florenz und einem Land- 
gut ausserhalb der Stadt nichts mehr geblieben sei als die fünfieehn- , 
tausend Dukaten, die er in England zu fordern habe, und zweitausend 
in Spanien. Er habe sich deshalb hidier begeben, um diese Summe in 
England dnauriehcn. »Nun gut,** sagte hierauf Cromwell, „was ge- 
schehen ist, ULsst sich nicht indem. Euer Unglück tot mir von Herzen 
leid. Was Ihr jedoch hier in Rngland zu fordern habt, das soll Euch 
auf meinen Befehl alles wieder erstattet werden. Ich werde kein MQttd 
scheuen, das in meiner Gewalt steht, denn Ihr habt mir so viel Gutes 
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getan, dan ich Euch ewifverpfiiGlilet bin. Ibr könnt alao frei über mkii 
und xnane Mittel verfügen. Stehen wir auf und gehen wir in mein Ka- 
binett*' Und hierauf begaben sie sich in ein anderes Zimmer. Daaelbst 
verschloss Crom wdl die TQre hinter sich, öfifoete einen gro ss en Sdireia, 
der ganz mit OoldstQcken gefüllt war, entnahm daraus 16 Dukaten and 
gab sie dem Kaufiiuinn mit den Worten: ^Hwr, lieber Freund, sind die 
z6 Gulden, die Ihr mir auf die Reise mitgabt, als ich Florenz verlieaa, 
und hier sind weitere sehn, die Endh mein Reitpferd kostete, und hier 
noch zehn, die Ihr filr meine Klddiing anagelegt habt. Da Ihr aber ein 
Handelsherr seid, so scheint es mir unbillig, dass dieses Geld so vide 
Jahre sollte brach gelegen haben, ohne Gewinn zu bringen, wie ifar's 
gewohnt seid. Nehmt also diese vier Beutel voll Goldstücke, wovon jeder 
Sack viertausend Dukaten enthält. Betrachtet sie als Entschädigung für 
die Eurigen und geniesst sie mir zu Liebe." Obwohl Frescobaldi von 
unermesslichem Reichtum zu grosser Armut herabgesunken war, so 
hatte er doch seine edle Denkart in keiner Weise eingebüsst. Er wollte 
deshalb dies fürstliche Geschenk nicht annehmen, sondern dankte seinem 
Gönner herzlich für sein grossmütiges Anerbieten. Die dringenden Zu- 
reden Cromwells aber nötigten ihn dazu. Ausserdem musste er ihm 
alle seine Schuldner auf eine Liste schreiben, was Francesco gerne tat. 
Er notierte ihm also die Namen seiner Schuldner samt den Summen^ 
die er von ihnen zu fordern hatte. Als dieser Zettel fertig war, rief Crom- 
well einen semer Hofbeamten und sprach zu ihm: ,,Geh, suche diese 
Leute auf, deren Namen hier auf dieser Liste stehen, und mach, bis du 
sie findest, gleichgültig, wo sie gegenwärtig wohnen. Gib ihnen zu er- 
kennen, dass, wenn sife binnen vierzehn Tagen ihre Schuld nicht be- 
zahlt haben, ich mich persönlich zu ihrem Schaden in diese Sache 
mischen werde. Sie sollen sich also vorstellen, sie seien diese Summen 
mir selber schuldig.*' Der Diener richiete den Befehl seines Herrn mit 
vieler Sorgfoltans, sodass in der anberaumten Frist gegen 15/100 Dukaten 
einbezahlt wurden» Und hfitte Ftescobaldi auch die in so langen Jahren 
aufgelaufenen Zinsen verlangt, so würde er sie alle bis auf den letzten 
HeUer erhalten haben. Er begnOgte sich aber mit dem Kapital und 
begehrte keinerlei ^naen, was ihm bei alter Welt zur Ehre angerech- 
net wurde, besonders da schon jedermann in Bn^^land wusste, wddie 
Gunst er beim obersten Ifinister genoss. Während dieser Zeit war 
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Fmoobaldi jeweils bei Cromwdl zu Tische geladen und sein Gönner 
bestrebte «ich von Tag xu Tag mehr, ihm alle erdenkliche Ehre su er- 
weisen. Er fimd an seinem Umgang grosses Gefidlen und wOnschte, 
dass der Florentiner immer in London bleiben solle und wollte ihm 
60,000 Dukaten auf vier Jahre ohne j^lichen Zins oder Gewinnanteil 
leSheii, damit Wesoobaldi in London ein GeschUfc anfangen nndliandel 
treiben htone^ wobei er ihm flberdies ve r spr ach, seine Unternehmungen 
in jeder Weise snbegOnstigen. Wancesco aber sehnte ddmacii seiner 
Hdmat und wünschte, den Rest seines Lebens in Ruhe daselbst zu ver- 
bringen. Er dankte daher seinem Wohltftter mit gerührtem Herzen iür 
diese ausserordentliche Güte und kehrte, nachdem er sich von ihm ver* 
abschiedet und sein Geld in Wechsel auf Florenz umgetauscht hatte, 
reich begütert in seine liebe Vaterstadt zurück, wo er sich, aller Sorgen 
enthoben, zur Ruhe zurückzog. Leider genoss er dieses Glück nicht 
lange, denn noch im nämlichen Jahr, da er von London hem^gekehrt 
war, starb er. Was sagen wir nun aber zu der Dankbarkeit und Frei- 
gebigkeit Cromwelis? Sein Verhalten gegen Frescobaldi verdient das 
höchste Lob. Hätte er nur den Adel von England auch so freundlich 
behandelt, wie diesen Ausländer, so würde er vielleicht noch am Leben 
sein. Aber er hasste die englischen Lords so sehr, dass er sich dadurch 
selber den Tod bereitete. Und weil mir nichts zu erzählen übrig bleibt, 
so berichte ich von seinem Ende. 

Als Cromwell nflmlich einige Jahre die Gunst seines Königs in solchem 
Masse genossm hatte und dieses Glück ihn verblendete, da geschah es 
einstmals, dass er den Bischof von Winchester aus irgend einem Gnmde 
wollte hinnchten lassen. Als ntm dieser hohe Prälat sich eines Tages 
im geheimen Rat des Königs befand, sagte Cromwell zu ihm, der König 
lasse ihm beüehlen, sich ala QeiiMigener in den Turm*) su begeben. 
Von dort kam einer nie miüxr heraus, ohne nach der allgemeinen An- 
sicht der Engländer sein Leben so vertieren. Höchst bestürzt über 
diesen Befehl, entgegnete der Bischof, er wisse nicht, aus welchem 
Grunde er sich in den Turm zu verfügen habe, er wolle vorerst mit dem 
König sprechen. ,Jtoi könnt den König nicht sprechen," erwiderte Crom- 
wdL ,3egebt Buch nur dorthin, wo ich Euch sage.*' Und zugleich be&hl 
er vieren seiner Diener, ihn gefongen zu nehmen. Wfihrend sie noch 
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miteiiiaiider disputierteii, kam der Herxog von SuflblktCrooiwdlBFciiid, 
htnxu, ging sogleich ins nahe Gemach des Königs und meldete ihm den 
Streit der beiden Minner. Da Hess der Kfloig, der ▼on all dem fuciita 
wusste, den Bischof zu sich ins Zimmer rufen. Darttber firgerte sieb 
Cromwell so sehr, dass er nach Hause znrflckkefarte, wo er vier Tage 
blieb, ohne sich weder bei Hofe noch im kdniglichta Rat bliekcn an 
lassen. Inzwischen hatte sich der Bischof von Winchester zum König 
begeben und ihm beteuert, dass er sich keiner Schuld bewusst fOhk. 
Doch stehe er in seiner Gewalt und unterwerfe sich seinem Richter- 
Spruch, wenn er gefehlt haben sollte. Als König Heinrich sah, dass 
Cromwell bei Hofe nicht erschien und auch keine Klage gegen den 
Bischof von Winchester vorliege, liess er diesen in Freiheit und sprach 
laut, dass alle Hofleute es vernahmen: „Ich will doch sehen, wer seinen 
Zorn besser zu bemeistem versteht, ich, der König, oder Thomas Crom- 
well." Wie ein Lauffeuer war es ruchbar geworden, dass der König gegen 
seinen höchsten Minister Cromwell aufgebracht sei und so gingen viele 
Klagen gegen ihn ein, wodurch es sich herausstdltc, dass Cromwell an 
vielen Untaten schuldig war, und zwar vor allem in Urteilssprüchen 
und Sachen der Rechtspflege. Endlich nach vier Tagen erschien Crom- 
well wieder im geheimen Rat. Da licss der König den Saal, worin die 
Herren versammelt waren, verschliessen und Cromwells Dienerschaft 
anzeigen, ihr Gebieter speise heute bei Seiner Majestät, sie sollen daher 
zum Essen gehen und hernach wieder kommen. Auf diese Meldung hin 
zerstreute sich das Gefolge, Jetzt liess der König seme Leibwache kom- 
men und sie vor der Türe des Ratsaales aufstellen. Als dann die Sitzung 
zu Ende war und Cromwell den Saal verlassen wollte, wurde er von 
der Leibwache angehalten und als Gefangener erklärt. Er ward in den 
Turm geführt und daselbst sorgfiUtig bewacht. Man machte ihm den 
Prozess und schon wenige Tage später wurde er auf königlichen Be- 
fehl an einem Vormittag auf dem Schl os a p latz öffenthch enthauptet 
Hfttte er sein Glück besser zu nutzen verstanden« das heisst, hAtte er 
sich mehr als Edelmann erwiesen und weniger Grausamkeit gegen den 
Adel gezeigt, so würde er sicherlich ein besseres und ehrenvolleres 
Ende genoauncn haben« 
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DIE SCHÖNE HELENA VON 

VENEDIG 



IE MAN AUS DEN ÖFFENTLICHEN URKUNDEN DER 



V V Ratshcrren von Venedig noch heute ersehen kann, lebten in 
dieser Stadt zwei Edelleute. Die besassen Paläste am Canal Grande, 
einander beinahe gegenüber. Der Besitzer des einen hiess Messere 
PAOLO. Der hatte von seiner Gemahlin einen Sohn, namens GERARDO, 
und eine Tochter, sonst keine Kinder. Der andere Edelmann hies Mes- 
scrc PIETRO, dem seine Gattin nur ein einzig Kind geschenkt, ein Mäd- 
chen von dreizehn oder vierzehn Jahren, namens HELENA. Das war 
sehr schön und wurde jeden Tag noch lieblicher und holdseliger. Nun 
piegte fBSt täglich der etwa zwaxuagjährige JCbigling Gerardo mit seinem 
Diener in eine Gondel zu steigen und über den Canal Grande zu fahren. 
Dann bog er in einen Seitenkanal hinein, der Helenas Haus beqtOhe 
und glitt unter den Fenstern dlieaes Palastes hinweg» bis er su einem 
Bartner kam, dessen juqge Frau er gerne salu ~ Da geschah es, dass 
Hdena's Matter pUtxlich krank wurde und bald darauf zum grOssten 
Schmerze ihres Gatten und des dnzigen TAcfaterleins starb. Um nun 
das trauernde Kind ein bisschen aufiroheiteni, schickte Messer Pleiro 
einige Wochen nach dem Tod der Mutter die noch in der Pamliie ge- 
bliebene Amme su einem befreundeten Nachbar und liess ihn bitten, 
jeweils an Pesttagen seine vier Töchter auf Besuch herdbersusChicken, 
damit sie der Hdena etwas Gesellschaft leistetea Der Nachbar erteilte 
gerne seine Zustimmung, und so fanden sich fiut alle Sonntage die vier 
Gesch wis ter in Helenas Hause ein, da sie nur auf dem Kanal beim 
Hause in die Gondel zu steigen brauchten, dieser einen leichten Ruder- 
atoss gaben und gleich auf der andern Seite am Wassertor von Messer 
Pietro's Hause wieder ausstiegen. Wenn dann die fünf Mädchen bei- 
sammen waren, machten sie allerhand Spiele, unter andern auch die 
Forfetta. Es soll dies ein Spiel mit einem Balle gewesen sein. Wer ihn 
im Fluge nicht auffangen konnte, sondern zu Boden fallen liess, der 
hatte verloren. Die vier Schwestern standen im Alter von siebzehn bis 
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zwanzig oder einundzwanzig Jahren und eine jede liebte insgeheim einen 
jungen Bdcilmann der Stadt Deshalb liefen sie oft während des Ball- 
Spiels, bald die eine und bald die andere, oft auch zu drttt oder aUe vier 
niitfiinandcr» auf die Balhonc, um ihren Qdiebten oder andere Leiite den 
Kanal hinauf und himmter rudern zu sdsen. Das passte der unachol- 
digen, mit Liebeaangelegenhdten noch wenig vertrauten Helena gar 
nicht, ttnd sie zog daher oft missvcrgnügt ihre Gespanen wieder zom 
Spiele zurOck» Den Mädchen aber war am Anblick der JCInglinge weit 
mdir gelegen als am Ballwerfien, und so liesaen sie sidi keine sw eg s 8t&- 
ren, sondern verweilten an den Penatem und warfen bisweilen Blonden 
ihren Verehrern zu, wenn diese unter dem Balkon vorObcrfiihren* 
Eines Tages, als Helena wieder eine der vier Gespielen vom Balkon 
wegziehen wollte, sagte diese zu ihr : „O Helena, wenn du nur wfisstest, 
wie süss es ist, hier an dem Fenster zu stehen und hinunter zu schauen, 
so würdest du wahrlich ebenso gern hier bleiben, als wir selber und 
dich um das Ballspiel gar nicht mehr kümmern. Aber du bist eben noch 
ein junges Ding und verstehst noch nichts von solchen Sachen." Helena 
jedoch hörte nicht auf diese Worte und fuhr fort, sie mit kindlicher Zu- 
dringlichkeit zum Spiele anzuhalten. Inzwischen kam wieder ein Feier- 
tag heran, und die vier Mädchen waren diesmal verhindert, ihre Freundio 
zu besuchen. Ganz wehmütig darüber und traurig, lehnte sich Helena 
an eines der Fenster, das auf den Seitenkanal hinausging. Dort fühlte 
sie sich denn recht einsam und verlassen ohne ihre Gespielinnen. Wie 
sie nun so dastand, kam der junge Gerardo in seiner kleinen Barke vor- 
übergefahren, und als er zufälligerweise emporblickte, sah er das schöne 
MIdchen am Fenster stehen. Als sie ihn bemerkte, wandte sie ihm c^eich 
ihr Köpfchen zu und schaute ihn mit ihren treuherzigen Augen an, wie 
sie es hatte ihre Gespielen mit ihren Liebsten machen sehen. Darfiber 
verwunderte sich Gerardo sehr, da er dies Mädchen nie beachtet hatte 
und warf auch ihr einen veriiebten Blick zu, den sie ihm in der Meinung, 
das gehöre zum Spiel, lAchelnd erwiderte. — Indesacn glitt die Barke 
weiter, und als sie eine Strecke e n tfern t waren, sagte der Gondofiere 
zu seinem Gebieter: „Mein Herr, habt ihr das adiöne mdchen g«adiea 
und bemerkt, wie sie Ench mit heiterer Ificne anbUckfee? Beim heifigien 
Zachariaal die ist do^ allem Anacfaein na^ ein feineres Blfimäien ^ 
die verwelkte Rose des Barbiers. Das kann ich Euch versicbem, die 
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schaffte Euch heuere GeaeUachaft und einen aflnem SchlaC** Gcrardo 
tat» ala httte er nicht darauf geachtet und aagte m dem Diener: «Itii 
win doch einmal aehen, wer sie tat und ob aie mir auch ao hflbadi vor 
kommt, wie du behauptest Kehr alao die Gondel wieder um und mdere 
ganz sachte an ihrem Haus vorbeL" — Helena hatte sich vom Balkon 
noch nicht entfernt Der JüDf^jÜng sah also das BUddicn wieder, indem 
er in seiner unbedeckten Barke langsam vorüberfohr. Er betrachtete 
sie mit firOhlichem Gesicht und warf ihr verstohlen ein paar liebfingehide 
Bücke SU. Sie hatte gerade eine blühende Nelke im Haar, nahm aie her- 
aus und lieaa die hübsche Blume so nah als mdgUch an dem jungen 
Mann h erunt e r fallen. — Ausser sich vor Entzücken, hob GeFardoscfaocfl 
die frische ^ume auf; verneigte sich geziemend vor dem MBdchen unl 
küsste die zierliche Gabe zu wiederholten Malen. Der köstliche Doft 
und die Schönheit Helenas drangen so tief in sein Herz hinein, dass er 
zu ihr eme Liebe fasste, so tief und inmg, wie er es bisher noch nie ir 
sich gefühlt. Er beschloss daher, alle seine früheren Neigungen auizu- 
geben, um steh fortan nur diesem Mädchen zu widmen. Helena hin- 
gegen, die noch ein wirkliches Kind war, und von der Glut der Liebe 
noch nichts verspürt hatte, sah zwar den jungen Mann recht gerne unter 
dem Fenster vorübergleiten, empfand aber, wenn sie in seine Au^er 
schaute, doch nicht mehr und nicht minder als bei einem andern Spiele. 
Jeden Abend, ja vier- bis sechsmal im Tag, Hess sich nun der verliebte 
Jüngling unter ihrem Fenster sehen, fand aber nie Gelegenheit, Helena 
zu erblicken, ausser an Feiertagen, weil sie in ihrer Ein£alt glaubte, es 
schicke sich nicht, an Werktagen zu q;»ielen. Sie bereitete dadurch dem 
jungen Manne nicht geringes Leidwesen, da sie ihm selten Gelegenh? 
bot» sie zu sdien und noch weniger, ihr seine Liebe zu erklären. In- 
dessen bemühte er sich, ihr wenigstens an Sonntagen mit Gebärden, ao 
gut er konnte, seine Liebe kundziitun. Hdena dagegen verstand mcfat 
viel von diesen Gealen. Nichtsd e stoweniger empfimd sie auf die Daner 
ein gewisses Vergnfigen, Gerardo zu sehen, ja sie hätte ihn am hebsteo 
zwanzigmal in der Stunde vor Augen gehabt, aber doch nur an Fest- 
tagen. Um daher an Sonntagen von ihren Gespielen nicht mehr gestört 
zu werden, fing sie bald unter diesem bald miter jenem Vorwaad an, 
sich ihrer Gesellschaft zu entziehen. — Einstmals nun trug es aicli zu, 
dass der Liebhaber eines Tages auf dem Fuaswege oder den Pimda- 
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menlco» wie inan in Voiedig im Oegenaatf sa de&Kaoilm 
gmg; und Hdenas Amme sah, die früher die aeinige f c weaen » wie aie 
eben im BecHlBe war, an Helenas HanstOr za pochen, um bineinzu- 
gefaefuBrridr ihr wiederholt VI» ferne XU. Ihr Klopfen an der Tfire liber- 
tflnhte aber seine Stimme. Bs ward ihr au^emacht, und aie ging hinein. 
Der junge Hann beeilte sich, so schnell er konnte, die Dienerin zu er- 
reichen, die sie ins Ibna eintrfte und rief ihr immerfort» ^i*^**** sie nun 
bereits die XQre hinter sicdi abschliessen wollte, und didi noch um« 
wandte, sah de Qerardo, der gleich darauf herankam. Als er auf der 
Schwelle der HaustOre stand, gewahrte er im Hofe seine geliebte Helena, 
die wegen häuslicher Verrichtungen herabgekommen war. War es nun 
allzugrosse Freude über ihre unverhoffte Nähe oder Erschöpfung, was 
ihm sein Herz beklemmte oder sonst etwas, kurzum, er fühlte sich plötz- 
lich so Übel, dass er wie tot zu Boden sank. Bei diesem Anblick begann 
die Amme mit Helena und einer im Hof anwesenden Magd ganz bestürzt 
unn Hilfe zu rufen. Helena, von plötzlich erwachter Liebe hingerissen, 
warf sich schluchzend über ihn her, aber die kluge Amme Hess sie so- 
gleich wegnehmen und in ein Zimmer auf halber Höhe des ersten Stock- 
werks bringen. Dann wandte sie sich wieder zu Gerardo zurück, rieb 
und schüttelte ihn, rief ihn beim Namen und trug ihn, als er kein Lebens- 
zeichen von sich gab, mit Hilfe der Magd in das Haus hinein, welches 
sie dann hinter sich verschloss. Das hörte der im Hause anwesende 
Herr Pietro und eilte samt den Dienern herbcL Er wollte erfahren, was 
geschehen sei, und man erzählte ihm alles. Dann beüahl er, den Jüng- 
ling sachte aufzuheben und ihn auf ein Bett zu legen, wo er ihn pflegen 
liesa. Als er aber sah, daas ihm kein lüttd hali^ beschloss er, ihn zu 
zu seinem Vater heimbringen zu lassen. Gerardo wurde s^o in eine 
Gondel getragen und über den Kanal geiOhrt. Ein Diener und die Amme 
mussten ihn begleiten und den Vorfidl berichten. 
Messer Paolo war darüber gans ausser sich* da er Gerardo ala seinen 
einzigen Sohn Oberaus liebte. Der jangiing wurde in sein Zimmer ge- 
bracht und zu Bette gelegt Einige Arzte kamen herbei, sowie ein wohl- 
erfchmer Apotheker. Ihren Bemtthungen gelang es endHrti, dass Gerardo 
wieder etwas su sich kam. Sobald er reden konnte, rief er mehrmals: 
»O Amme, Ammei** Diese sass bei ihm und antwortete: JiBier hm idb, 
mein Sohn, was willst du?** Der Jüngling, welcher sich noch nicht zu- 
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rief ihr immer wieder. Als er jedoch atw seiner Ohnmacht erwachte 
und erkamite» wo er war, und dass seine Ehern, die Schwester und 
andere Verwandte und Freunde, sein Bett umgaben, so vermochte er 
sich xwar noch nicht zu erUfiren, was eigentlich mit ihm vorgegangea 
war, hatte aber dennoch Einsicht gpenug, m erkennen, dass dies idctat 
der passende Ort sei, um sein Anliegen mit der Amme zu b es prec h en. 
Er ging daher auf andere Dinge ein und sagte, er empfinde keinerlei 
Beschwerden mehr. Und als man ihn fragte, was denn der Gmnd 
zu seiner plötzlichen Ohnmacht gewesen sei, erklärte er, er wisse es 
selber nichL Daraufnahmen sie einer um den andern Abschied und ver- 
licssen die Kammer, bis er mit seiner Amme allem blieb. Jetzt wandte 
er sich zu ihr und sprach mit Seufzern: „Ihr werdet, bestes Mütterchen, 
aus meinem Unfall leicht haben erraten können, wie es um mich steht 
Denn mein Leben wird in kurzem zu Ende gehn, wenn mir nicht ge- 
holfen wird." Dann erzählte er ihr seine Liebe, konnte aber freilich der 
Namen seiner Geliebten nicht nennen, sondern wusste nur anzugeben, 
dass es eines von den fünf Mädchen sei, welche er an Feiertagen ax:f 
dem Balkon von Messer Pietro's Palaste sehe. Die Amme überlegte, 
wer wohl das Mädchen sein könne, und hielt es für ausgemacht, dass es 
eine von Helenas Gespielen sein müsse, die sie als etwas gefallsüchtig 
kannte. Auf Helena aber hatte sie nicht den geringsten Verdacht. End- 
lich kamen sie überein, dass die Amme am nächsten Festtage mit den 
Mfldchen an den Fenstern stehen und genau auQMssen solle, um her- 
auszufinden, wer Gerardoa Geliebte seL Qerardo musste dann an dem 
verabredeten Tage zu wiederholten Malen in seiner Gondel auf dem 
Canal Grande spazieren fahren. Wie dann der ersehnte Sonntag kam^ 
Hessen die vier Geschwister Helena wissen, dass sie sich ihrer Qewofan- 
heit gemiss bei ihr einzufinden gedächten. Das Mädchen aber, da» schea 
anfing, an der Liebe zu Qerardo zu erwärmen, machte sich unter aOerid 
Auaflüchten von dem angekündigten Besuche los. Der Amme kam die 
Nachricht, dass die vier Schwestern Helena nicht besuchen werden» 
sehr ungelegen, weQ sie nun vkM mehr wusste, wie sie Gerardo's Ver- 
langen befiriedigen solle. Da sie jedoch bemerkte, wie Helena nach dem 
Mittagessen unzählige Male ans Fenster He^ so geriet sie auf die Ver- 
mutung, sie möchte auch in einen jungen Kavalier verliebt sein. Um 
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mm der Sftcfae besser auf die Spur xa kommen, gab sie ▼or, sie wolle 
etwas schlafen gehen. Das war der Helena nicht nur recht, sondern sie 
redete der guten Alten sogar noch Uebreicfa zu, der Ruhe zu pflegen. 

Sobald sie saK, dass die Amme sich ins Schlafzimmer zurückgezogen 
hatte, ging sie selbst in ein anderes Gemach, um ihr ersehntes Liebes- 
spiel nun zu beginnen, und sie wurde dabei vom Glück begünstigt. 
Denn kaum hatte sie sich ans Fenster gestellt, als Gerardo sich in dem 
kleinen Seitenkanai blicken liess. Die Amme war ebenfalls ans Fenster 
getreten und hatte den Balkon ins Auge gefasst, wo Helena stand, die 
vor Freude strahlend Gerardo durch kindliche Gebärden zu seiner Ge- 
nesung Glück zu wünschen schien. Sic hatte einen Strauss von Blumen 
in der Hand, und als die Gondel unter ihr voraberfuhr, warf sie ihn dem 
Jüngling zu. Als die Amme dieses sah, bedurfte sie keiner weiteren Be- 
weise mehr, dass Helena die Geliebte Gerardos sei; und da sie glaubte, 
ein Ehebllndnis könne recht wohl mit Ehren zwischen ihnen zustsnde 
kommen, so trat sie schnell in Helenas Gemach, welche noch immer 
sm Fenster stand und mit Gerardo scherzte und sprach zu ihr: „Ei» 
sage mir, mein liebes Kind, was muss ich sehn? Was hast du mit dem 
jungen Herrn m schaffen, der eben im Kanal vorflberfuhr? Ei, ei, das 
schöne und dbrbare lüdcfaen, das den gansen Tag am Fenster stellt 
und den Vorflber&hrenden Blumenstriusse anwirft f Wdie, wenn dein 
Vater jemals etwas davon erführet Er würde dir derart mitspielen, 
dass du die Toten sogar beneiden müsstestt" 

Das Mädchen war über diesen Tadel sehr bestürzt. Sie warf sich der 
Amme um den Hsls, küaste sie mit kindlichem Übermut und sagte in 
herzlichem Ton zu ihr: «Idein liebes Mütterchen, ich bitte Euch demütig 
um Verzeihung, wenn ich mich ohne Wissen vergangen habe." Und 
hierauf erzfihlte sie ihr, wie sie von ihren Freundinnen zuerst das Ball- 
spiel und hernach dieses Liebespiel gelernt habe und fuhr fort: „Ich 
wählte mir dazu jenen Jüngling aus, und wünsche nur, dass er recht oft 
vorüberkäme. Ich verstehe nicht recht, was Ihr an diesem Spiele aus- 
zusetzen findet. Sollte ich aber hierin unrecht haben, so will ich dieses 
gerne bleiben lassen." Die Amme konnte das Lachen nicht mehr ver- 
halten, als sie hörte, wie naiv das g^te Kind sich aussprach. Sic nahm 
sich vor, die im Scherze angefangene Sache einem emsthaften Ziele 
entgcgenzuführen und erzählte ihr, wer der Jüngling sei, wie sie ihn, als 
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er noch Uein war, sdbst gepflegt, und Aber zwei Jahre in teniem Hanse 
gewohnt habe. Damm liebe aie ihn wie einenSohn* Dann belehrte aie 
daa adiöne Kind fiber die Gefidven, die unter dieaem Spiel wh otfea 
Üegeii und madite ihr begreiflich, wie jedea IMdchen, wea Standea et 
auch immer sei, aefaie Ehre über allea heiUg halten und bewalireninS>a& 
Um dami schliesslich 2U ihrem Zwecke zu gelangen, müsse sie dorchaot 
den Entschluss fassen, Gcrardo zu heiraten. Wie unschuldigen Wesens 
das Mädchen sonst aach war, so liess ihre gesunde Natur sie doch alles 
verstehen, was die Dienerin ihr sagte. Zugleich erwachte in ihrem 
Herzen die Liebe für Gerardo, so dass sie der Amme zur Antwort gab, 
sie sei bereit, ihn zum Gemahl zu nehmen, lieber als jeden andern Edel- 
mann der Stadt Venedig. Daraufbin suchte die Dienerin die Gelegen- 
heit wahrzunehmen, um Gerardo diese günstige Botschaft zu über- 
bringen. Er kannte keinen höheren Wunsch, als sie zur Gemahlin zu 
bekommen, zumal er wusste, dass sie die einzige Tochter von Messcrc 
Pictro war. Er dankte also der Amme herzlich für ihre Dienste, imd sie 
verabredeten miteinander, wie und an welchem Tag er sich mit Helena 
zur Vermählung zusammenfinden könne. Als sie alles festgesetzt hatten, 
kehrte die Amme wieder nach Hause zurück. Die Sehnsucht, mit ihrem 
Geliebten ein aüaaea Spiel zu spielen, das ihr noch ein verschlosanes 
Zauberkästchen war» imd daa aie dennoch für gar anmutig hielt, trieb 
aie zur Hochaeit Iffit Bntaetsen und Eiaeskfilte aber erfüllte aie dann 
wieder daa Bewuaataein, ohne Waaen und Einveratindnia des Vaters 
au handeto and die Beaorgnia, ea mdcfaile irgendein grooaea Argenn 
und Au fc ehcn darana entatehen. So xwiachen Bangfgheit undHoffiumg 
achwebend, war sie innerlich im Kampfe mit sich salbet begrifen. End- 
lich fiuate sie nadi lanceni Scfawanlren und Oberlcgen den i ^ ii*! m « k i im ^ 
sich ihrem Geliebten zu Termlhlen, es möge dann draos werden, was 
da woOe. Nach verschiedenen Beratungen wurde abgemacht, eines 
Tagea eine groase Wiache au halten und alle llSgde dabei au b ee c hlf 
tigen, und zwar zu einer Zeit, wo der Vater, Herr Pfetro, ausgegangen 
sei, damit Gerardo ohne Schwierigkeit ins Haus faindn gelangen kflone. 
Die genaue Zeit wurde dann dem G^iebten durch die Amme kundgetan. 
Die Stunde kam. Messere Pictro war bereits zum Dogenpalast in die 
Senatsversammlung gegangen. Die Amme und Helena hatten der ge- 
samten Dienerschaft des Hauses bei der Wäsche zu tun gegeben. So 
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kam demiQmnIo ans Hmiii^ machte Idie die TQrean^dte 
Sand, trat fafaidn und achfich sich, ohne Von jemand gesehen za werden, 
die Treppen hmau£ Dann versteckte er sich in einem Gemacht das ihm 
die Amme angiewieaen hatte* Dort wa rt e t e er» bis diese ihn abholte und 
ihn anf einer kleinen, (geheimen Treppe zu dem Zimmer f&hrte, woselbst 
Hdcoa auf seine Ankunft migrdnldlg harrte. DaaMdchen hieaa ihnver» 
schämt willkommen und die Amme sprach lächelnd zu dem schwei- 
genden Liebespaar: ,Jhr scheint ja fast eine stumme Musik auS&hreo zu 
wollen. Da aber ein jedes von euch weiss, wozu ihr hierhergekommen 
seid, so ist es besser, keine Zeit zu verlieren, damit euer langersehnter 
Wunsch in Erfüllung gehe. Sehet hier ob diesem Bette das Bild der glor- 
reichen Himmelskönigin Maria und bittet sie vereint nüt mir, dass sie 
der Vermählung, die ihr jeti^t hier mit Worten einander gelobet, einen 
guten Anfang verleihe, und sie durch einen bessern Fortgang und ein 
recht glückliches Ende segnen möge." Daraufhin sprach die gute Amme 
die Worte, welche bei solchen Trauungen gesagt werden, und Gerardo 
überreichte seiner geliebten Helena den Ring. Wie glücklich nun die 
zwei Liebenden waren, das kann wohl jeder leicht ermessen. — Als es 
dann der Amme schien, die beiden wären nun lange genug beisammen 
gewesen, ging sie wieder zu ihnen hinauf. Dann trafen sie zusammen Ab- 
rede, wann Gerardo ferner wieder ohne Gefahr sich hier einfinden könne, 
bis sich Gelegenheit böte, den also geschlossenen Ehebund öffentlich be- 
kannt zu machen. Nachdem Gerardo seine Helena zum Abschied noch- 
mals umarmt und geküsst hatte, entfernte er sich mit Hilfe der Amme 
wieder ganz unbonerkt aus dem Zimmer und dem Hause und ruderte 
mit seiner Barke von dannen, ganx t>eseligt vor Freude und Wonne. 
Nachdem Gerardo imd Helena etwa dewei Jahre lang so glücklich mit« 
einander gelebt hatten, sollten sie nun auch das Unfj^flck kosten, wel- 
ches oft plötzlich in den schfiosten Augenblicken unsres Lebens sich 
einstellt Es war in Venedig von ahers her der Brauch, dass die Rats- 
faerrea alQflhrikh einige Galeerenaehi£fe aussandtcn nach Bairut in 
Syrien. ICan lieis diese Reisegdegenhelt durth dfibnüiche Anamfer 
überall bekannt machen, damit diejenigen» die Lust zu dieser Seefidirt 
^*^Htgi?ii ein Sduff pachten könnten g^ien Besafalmig dner entspredien'" 
den Saoome an die Republik. Nun wQnachte llessere Paolo sdudidiat, 
dass sein Sohn Qerardo sich allmflhlich mit den Handetsgeschfiften 
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be&ne ond mit der Verwaltiiiig der Steafeangelegenhciten sich ver- 
trrat michfti Br mWtc Also den bcdungencp Preis kn Nsmeo von 
Qcnurdo und wfiffi fBr ihn eines der Qelec rf***' ^ '*^ in Besctdi^ 
oline ihm ein Wort davon fesugt so haben. Messer Paolo hatte ge- 
rade eine Menge Waren auf Lager, die naoh Bairut bestimmt waren, 
und er wOnschte, dass aein Sohn aie docttain flUire und andere Waren 
mit nach Hanse bringe. Er gedachte damit nicht nur sein Vermfigen 
bedeutend au veimdu cn, sondern auch bemach dem Sohne eine Fnn 
SU geben und ihm zugleich alle aeine Geschifte su flbertragen, um sich 
selber nur noch dem Staatswesen zu widmen. Als er nun, wie gesagt, 
die Galeere gemietet hatte und nach Hause kam, sagte er nach aufge- 
hobener Tafel zu seinem Sohne, als sie allein waren: „Du weisst, lieber 
Gerardo, dass wir Güter nach Bairut im Hause liegen haben, und in 
Syrien allerlei Waren einkaufen müssen, die man hier braucht und die 
stets guten Absatz finden. Aus diesem Grunde hab ich heute eine Ga- 
leere gemietet auf deinen Namen, damit du dich ein wenig in der Welt 
umsehest und mit der Zeit anfangest, durch eigene Erfahrungen ein tüch- 
tiger Geschäftsmann zu werden. Denn nichts verhilft dem Menschen 
scbaeller zu kluger Besonnenheit und weckt ihm sein Verständms leich- 
ter, als wenn man viele Länder sieht und mancherlei Städte, und die 
Sitten dieses und jenes Volkes kennen lernt. Du kannst in unserer Stadt 
Venedig ja täglich beobachten, wie junge Leute, die bald im Morgen» 
land und bald im Abendland oder anderwärts auf Reisen waren» und 
dann nach wohlverrichteten Geschfiften wieder heimwfirts kehren» wnt 

m 

sie 2u Hause für gescheite, erfahrene und brauchbare Bfflnner gelten, und 
darum später oft za fttfenthchcn Beamten oder gar Ratsherren der Stadt 
gewählt werden. Das wird hingegen jenen nicht zu teil, die sich um 
nichts bcfcOmmem, sondern den gansen Tag lang mfissig gehen oder 
den Ifidchen nachlaufen. Die Reise nach Bairut wihit ja gewflhnlkh 
nur sechs oder höchstens sieben Monate* Statte dich also, mein lieber 
Sohn, auf meine Kosten mit allem aus» was du xu einer aolcdien fffpfahrt 
bedarfoL Bist du dann wieder znr&ckgekehrt, so wollen wir unser Leben 
so einrichten» wie es uns Gott der Herr eingeben wird/* M essers Paeio 
erwartete, sein Sohn werde ihm fireudeerfüUt antworten» er sei an allwn 
gerne bereit, weil er ihn mit einer ebenso ehrenvollen als nOtsHcfaen 
Reise zu beauftragen wähnte. Gerardo aber, dem es unmöglich sehten, 
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anch nur einen einziehen Tag ferne von aetner GeU^iteo leben zu können, 
war darOber anft fluaaerate bestürzt und apriach daher kein Wort. „Da 
gibtt mir kdae Antwort?" sagte endlich sein Vater lu ifam. ^Ich weiss 
nicfat» was ich sagen aoU,** erwiderte Gerardo. „Denn so gerne ich eadi 
gehorchen möchte, so bin ich doch nicht in der Lage, es zu tun, da mir 
jedwede See&hrt von Natur zuwider und unertrflgUch lat Habt darum 
dk Qöte, mir zu verzeihen und mich zu entschuldigen. Bs tut mir leid, 
euch hierin nicht gehordien zu können." Messer Paolo hfttte sich 
nimmermehr trlnmen lassen, von seinem Sohne eine solche Antwort 
zu bekommen, und er war darflber sehr erstaunt. Er bat ihn nochmals 
eindringlich und hielt ihn mit milden und mit scharfen Worten zum 
Gehorsam an, aber stets umsonst. Gerardo gab ihm keine andere Ant- 
wort als beim ersten MaL So standen sie in Unfrieden vom Tische auf. 
Tief bekümmert über diesen Vorfall, begab sich der Vater zu der Rialto- 
BrOcke am Canal Grande und begegnete daselbst seinem Schwieger- 
sohne Lionardo, einem reichen, jungen Mann. ,JLionardol" sprach er 
zu ihm nach einigem Hin- und Widerreden, ,4ch hatte für meinen Sohn 
eine Galeere gepachtet, um ihn mit einer Partie Waren nach Bainit zu 
schicken. Aber als ich ihm dies heute mitteilte, suchte er mir durch aller- 
lei Ausreden zu beweisen, dass er nicht gehen könne. Gesetzt nun, dass 
du die Reise machen wolltest, so bedürfte es zwischen dir und mir nicht 
vieler Worte, und ich würde dir soviel Gewinn Qberlassen, als du irgend 
wOnschest.'* Lionardo dankte seinem Schwiegervater für dieses Aner- 
bieteOt erklfirte sich zur Reise bereit und im Augenblick war die Sache 
abganaclit Gerardo seinerseits erwartete indessen die kommende 
Nacht und erzflhlte seiner Helena die ganze Unterredung, die er mit 
seinem Vater gehabt hatte. Helena hflfle ihm mit Auftnerksamkett zu 
und sprach dann mit einer Reife des Geistes, der ihre Jugend bei weitem 
übertraf »Ach mein geliebtes Leben, wie Obel habt ihr getan, eurem 
Vater nicht b erei t wi llig Gduvsam zu leisten. O weh mir armen, dass 
ich meinem Schwiegervater solchen Schaden und Kimuncr berette, be- 
vor er mich noch kennt. Wird er mich wohl jenuds liebgewinnen kfonen, 
wenn er sich sagen muss, ich sei der Unstern seines Hauses, der seinen 
Frieden stört und seinen Untergang bewirkt? Ich bitte euch daher, ihr 
möchtet eurem Vater durchaus gehorsam sein, und das Getrenntbleiben 
von mir so wenige Monate geduldig zu ertragen. Also, mein teurer 
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Gerardo, tretet eure Rcaac gtOcklich mn und bleibet meiiier ^"f*^^ 
wie ich euch eurer. Ich werde euch steta in Gedanken fiberaü hin be- 
ylei t eOt ich in tneincin Henco keine Andre Sdnsuäit tn^et iot 
Leben wie im Tente ewig die eure tu sein." Nachdem aie noch maat- 
cherlei dar&bcf beraten hatten» üees sich Qerardo »w«w<»ti yon den ver» 
nOnftigen Gründen seiner Uugen Helena fibeneogsa und ging dann 
wieder an seine Geschifte. Er setxte sich hernach mit seinem miasver- 
g nagten Vater su Tische. Als nach dem Basen alle andern den Saal 
▼erlassen hatten, bat er seinen Vater umVerseihungt seinem Wonscbe 
gestern nicht nachgekommen wa sein» er habe sicli vergangene Nacht 
die Sache überlegt und sei nun gerne bereit, die Reise nach Baimt ru 
unternehmen. Herr Paolo war über diese Sinnesänderung seines Sohnes 
hoch erfreut und Hess sofort nach seinem Schwiegersöhne schicken, 
um ihn zu bestimmen, die Reise nach Bairut nun doch dem Gcrardo 
zu überlassen, er wolle ihn dann ein ander Mal für eine Fahrt ausstatten, 
womit sich dieser einverstanden erklärte. Als die Galeere mit allen er- 
forderlichen Waren beladen und die Zeit zur Abreise gekommen war, 
nahm Gerardo mit schwerem Herzen Abschied von seiner Geliebten, 
sowie auch von den Seinen und bestieg hierauf sein Schiff. EHe Matrosen 
lösten die Taue der Segel, und sie fuhren mit günstigem Wind und Wetter 
von dannen. Waren Gerardos Gedanken zur See unablässig seiner teuren 
Gattin in der Heimat zugewandt, so gedachte sie nicht weniger semer. — 
Schon waren etwa sechs Monate verflossen, seitdem Gerardo ^ine 
Vaterstadt Venedig verlassen hatte. Helena zfihlte unterdes die Stun- 
den, Tage, Wochen und Monate, und wartete mit Freuden auf adne 
Wiederkehr. Es schien sich ihr die Stimde zu Jahren auszudehnen, so 
lange^ dllhkte saei verzögere sich seinPembleibea. »Jetst sind es nicht 
mehr viersehn Tage oder hAGhatens cwanslg, so muas mein Geliebter 
wieder inVenedigaeini^spnidi sie stt der getreuen Amme. »Uadaoaeer 
aeinea Waren wM er mir gar mancheriei faflbeche Sichdcfaen heim- 
bringen. Auch sagte er mir, ehe er wegging, er woOe für Buch gldcb* 
falls Geschenke mitnehmen." Auf diese Weise erhielt sich die gute He- 
lena bei frohem Mute und ahnte nicht, was für ein Anschlag gegen sie 
im Werke war. Als nSmfieh ihr Vater sah, wie seine Tochter über ihr 
Alter verständig und schön geworden war, und bedachte, dass er doch 
im Hause keine passende weibliche AuMcfat mdir habe, so fürchtete 
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9t f C8 HilteHNt ibnv mit ihr ctwM Ummjfciifelirocs mstottsen, was freificli 
liogBt geschehen war, und beichtoia, «e zu vermihlen. Er bedurfte 
niäitlaiiferZdt, umcfaieafBr ate|>aa«en d enSchwicger«oto 
Denn da er von altem Adel und reich und seine Tochter hObsch war, 
80 hltten sich viele Edle der Stadt gerne mit seinem Hause verbunden. 
2r wfiüte daher einen Jüngling aus, der ihm H Pinc i i ffff i c h t sw i w und 
meiner voi udimen Pairiüe w^[en wohl gefiel» und kam mit ihm, wie 
mit den beiderseitigen Verwandten und Freunden (iberein, dass er am 
nflffUfUffH Sonnabend die ffh i* Htf Hf1 ft>f> a f fimn, iy^*m g jg ihm ge- 
lalle, am Sonntag drauf ihr den Ring Qbergeben solle, um dann gleich 
in der Nacht die Vermüilung zu vollziehen. Nach dieser Verabredung 
wurden grosse Vorbereitungen getrofifen zu der geplanten Hochzeits- 
feier, und Messer Pietro erzählte es seiner Tochter, dass er beschlossen 
habe, sie zu verheiraten. Diese Botschaft war Helena ebenso schmerzlich, 
wie wenn man zu ihr gesagt hätte; Morgen wird dich die Gerichtsbar- 
keit von Venedig aufhängen lassen auf dem St. Markusplatze zwischen 
den beiden Säulen. So ward sie denn über die Massen betrübt, Sie ver- 
mochte ihrem Vater kein Wort zu erwidern. Er, der an nichts weiter 
dachte» hielt dies für ein Zeichen kindlicher Befangenheit imd entfernte 
sich, um aHes Nötige anzuordnen, damit die Hochzeit mit auserlesener 
Pracht und einem prunkvollen Festmahle gefeiert werden könne. 
Am Samstag Abend dann, nachdem der Bräutigam sie schon gesehen 
und sein Gefallen an ihr gefunden hatte, speiste Helena wenig oder 
nichts. Und als sie sich später mit ihrer Amme in ihr Schlafgemach 
zurückgezogen hatte, brach sie in heftiges Weinen aus, ohne dass es 
der guten Dienerin gelingen wollte, auch nur den mindesten Trost ihr 
zuzusprechen, denn sie wusaten beide keinen Rat noch Mittel und Wege 
zu finden, um der VennSMang am nächsten Tage za entgeheut Helena 
war fest entschlossen, es mochte kommen, was da wolle, nie und nim- 
mer in diese Hochzeit einzuwilligen. Dem Vater ihre heimliche Verhei- 
nttnog so offenbaren, wagte sie nicht, und zwar weniger aus Angst vor 
seinem Zorn — de bitte sogar mit Freuden den Tod erduldet — als 
vidmefar deswegen, weil sie befürchtete, durch deren Verüfifentlichung 
Gerardo su krinken. Sie war anf dem Pttidkte» noth in der Reichen 
Nacht mit Hilfe ihrer Amme sich aus dem Hause zu schleichen und 
ihren Schwiegervater aufzusuchen, sich ihm in die Arme zu werfen und 
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iha in das Gdidiiiiiia ihrer Lidie xa Qerardo dnniwdlieii* Aber sie 
wusste doch nichtp ob ihr Qatte damit einverstanden gewesen wfiie. 
Wer daher alle ihre Gedanken und Plfine atdRUven wölke, die sich 
in dieser Nacht in ihrem Kogife kreuzten, der möchte dienso gut die 
Sterne «skijui^ man am nfichtüch klaren Ifl w w ^ erstra hlen aidit» 
Als dann der Morgen ihres Hochzeitstags anbrach, verHess die Amme 
das Gemach, um ihren hfluslichen Verrichtungen nadizugehen, immer 
noch darüber nachsinnend, wie sie die v erzweifelte Helena aus ihrer 
Not befreien könnte. Helena hatte sich die ganze Nacht ntdit anage- 
kleidet. Sobald sie sich nun allein sah, verschloss sie, von seltsamen 
und bösen Gedanken verfolgt, von innen die Türe ihres Schlafgemachs, 
bestieg dann, angezogen wie sie war, ihr Bett und legte ihre Gewände 
so sittsam als nur möglich um sich her. Dann sammelte sie alle ihre 
Gedanken auf den einen Punkt, dass es ihr Herz nicht ertragen könne, 
diesen Unbekannten zu heiraten, den der Vater ihr vorgeschlagen hatte. 
Sie fasste den Entschluss, nicht länger mehr leben zu wollen, und hielt, 
sich ganz in ihren Schmerz versenkend, so lange den Atem an, bis sie 
das Bewusstsein verlor. Als die Zeit zum Aufstehen nahte, begab sich 
die Anune wiederum in Helenas Schlaf ziirim er, um die Braut zu wecken 
und anzuziehen, fand aber zu ihrem Erstaimen die Türe verriegelt. 
Während sie nun zu wiederholten Malen heftig klopfte, ohne jedoch 
eine Antwort zu bekommen, kam der Vater, der das Geräusch gehört 
hatte, hinzu. Nach langem, vergeblichem Pochen wurde die Türe 
achUesslich mit Gewalt eingedruckt und zu Boden geworfen. E>er Vater 
drang mit den andern Hansgenossen in das Gemach. Man stiess die 
Fensterläden auf und da sahen sie nun die* arme Helena wie tot auf 
dem Bette liegen. Darüber erhob sich ein grosser Aufruhr. Die Amme 
stürzte sich schreiend über die Tote her. Bs gab im ganzen Hause kein 
Auge, das nicht von diesem Schauspiel zu Tränen gerührt wurde. Man 
schickte nach Arsten, nach dem Bräutigam, zu den Verwandten. Alles 
wurde versucht, unzählige Mittel angewendet, um Helena wieder zu 
sich zu bringen, aber umsonst Die Amme wurde über alle Einzelheiten 
ausgefragt und sie gab an, Helena hätte eine sehr unruhige Nacht ge- 
habt, gleich als ob sie von heftigem Fieber geplagt gewesen, und mor- 
gens, als sie das Zimmer verlassen, hätte das Fräulein wach gdegen. 
Innerlich aber hegte sie die feste Überzeugung, dem armen Geschöpfe 
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wei tti» abergrosacm Sduncrx dasHen gebrochen. Nadidem dami die 
Ante vide Ifilftmittd angewandt hatten, und endlich einaaheni daas 
der Tochter gar nicdxta haU^ nrtwnwi sie an* sie mflaae infolge eines aus 
dem Kopf herrührenden Ftnaaes, der auf daa Hera ge wirkt hfltte, vom 
Schlag getroflen und daran gestorben sein. Der arme Vater brach darob 
in bittre Trinen ans. Da nun alle sie iOr tot hielten, so traf man Ver- 
anstaltungen, sie noch am adblgen Abend ihrem 'Range entsprechend 
mit allen Ehren zu Grabe au tragen nach dem CasteDo im Patriarchat, 
woselbst man sie in der M armorgr uft ihrer Ahnen beiaetaen wollte, die 
anaaedialb der Kirche sich be&nd. So wurde denn die unglückliche He- 
lena unter der Teilnahme und Trauer all derer, die sie gekannt hatten, 
zu Grabe geleitet Nun beachtet wohl, wie wunderbar si^ das Schick- 
sal oft wendet. Am gleichen Tage nämlich musste es geschehen, dass 
Gerardo am Lido bei Venedig mit seinem GaleerenschifFe landete. Seine 
Reise war so günstig verlaufen, dass er es nicht besser hätte wünschen 
können, denn er kehrte heim mit reichem Gewinn. Nun herrschte in 
Venedig ein alter, schöner Brauch, dass, wenn Schiffe oder Galeeren 
von fernen Reisen heimwärts kehren, und vor allem, wenn sie prächtig 
ausgestattet sind, Freunde und Verwandte ihnen zum Empfang ent- 
gegenrudern, um sich gemeinsam über die glückliche Rückkehr zu 
freuen. So fuhren denn viele Bürger der Stadt dem ankommenden Ge- 
rardo entgegen. Dieser begrüsstc auch seine Freunde überaus herzlich, 
nicht sowohl, weil er reich und wohl versorgt nach Hause kehrte, als 
weil er kaum erwarten konnte, seine über alles geliebte Helena wieder- 
jnisehen. Aber der Unglückliche ahnte nicht, dass in derselben Stunde, 
wo er am heimatlichen Strand anlangte, Helena zur ewigen Ruhe ge- 
bettet wurde. £r landete in Venedig eine halbe oder ganze Stimde nach 
Sonnenuntergang, gerade zu der Zeit, als der Trauergotteadienst der 
armen Helena zu Ende ging und man von weitem den Schein der 
brennenden Fackeln über die stillen Fluten des Meeres herüberschim« 
mem sah. Einige von denen, die ana Bainst aurückkehrten, fragten, 
was jene vielen Lrichter dort drflben zu bedeuten hätten und man ei^ 
zahlte ihnen, es hfitte heute Helenas Hochzeit gefeiert werden sollen, 
da sei aber die Brant am Morgen in ihrem Sclila%emacfa tot wailgp- 
fimden worden. Wahrscheinlich werde sie eben jetzt bestattet Bei 
dieser Nachricht ging es dem Gerardo wie ein Stich durdia Herz, so 
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daw er nur mit Mühe die Trinen nrOckludten könnt«» um tieh mtitit 
zu verraten. Sobald es ihm hernach mA^ich war, marhtr er aich von 
•einen Scfaifibgenoaaen und Freunden loa. Er war feat entachtoaaen, in 
keinem Falle setne fdiehte Hdena Qberieben zu wollen, und ea adhien 
ihm ^pcwias, daaa seine un^flddidie Qdieble aich vergiftet um 
niCibt fliit j|anen& l^nhckaonten asc^i varmJQiJeA ao rnttaaen^ den sfar der 
Vater au^edmngcn. Ehe er jedoch Hand anaein lieben legte, gedachte 
er, voieiaL zu Hdenaa Grab hinaugehen» die Qruft zu erbrechen, und 
flcAfliC CkttttfaSf ^pvttift ^i Qi^ oo^^tasu^lift fl^^kiCOif Vitt dlflUDO jhPBrf ^iob» 
glrirhfaHa zu aterben. Weil er aber nicht wuaale, wie er mit dem öfiben 
dea Grabmale allein fertig werden aoDte, nahm er sich vor, dem Schifia- 
mciater der Galeere, der aein guter Freund war, sich anzuvertmnen, 
und ftw» das Gäieftnnia tt f i y rr Liebe zu oflenbaren« Er mdun ihn alao 
bei Seite und erMiete ihm, waa zwiachen Helena und ihm dch zuge- 
tragen hatte, und waa er nun zu tun im Sinne habe, verachwicg' ihm 
aber aeine Abaicht, bei ihr im Grabe atei'ben au wollen» 
Der Schifispatron widerriet ihm zuerst diesen gewagten Schritt wegen 
des grossen Aufoehens, den das Aufbrechen der Begräbnisstätte in der 
ganzen Stadt erwecken könnte. Als er aber sah, dass Gerardo trotzdem 
fest dazu entschlossen war, bot er ihm sogleich seinen Beistand an, 
und versicherte, dass er ihn nicht verlassen, sondern ein und dasselbe 
Schicksal mit ihm teilen woUe. Sie bestiegen also miteinander ohne 
weitere Begleitung eine Barke, übertrugen die Sorge für das Galeeren- 
schiff einem tüchtigen Seemann und stiessen nach Venedig ab. Dann 
ruderten sie nach dem Hause, wo der Schiffsmeister wohnte, und ver- 
sahen sich mit den zu ihrem Vorhaben nötigen Werkzeugen. Hierauf 
stiegen sie wieder in die Gondel und steuerten hinüber zum Castetlo 
im Patriarchat. Es war bereits Mittemacht geworden, als es ihnen 
endlich gelang, die Gruft dort zu eröfihen. Nachdem Gerardo hinein- 
getreten und sie die Steinplatte wieder geschlossen hatten, stieg er hin- 
ab und fiel wie tot über den Leichnam seiner Gattin hin. Als er dann 
wieder zur Besinnung kam, bedeckte er Mund und Augen aeiner Ge» 
liebten mit Küssen und mit Tränen. Der Schiffiwnann, der draussen 
achtzugeben hatte, war mittlerweile in ateter Angat, von der Nacht- 
wache überrascht zn werden und ermahnte darum Gerardo wie<!ter- 
holt, aus der Gruit heranazukommen. Doch dieser war gar nicht im- 
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Stande aulzustehen. Ja, er war so ausser sich, dass er um jeden Preis 
die gdiebte Hdena mit sich fortnehmen wollte. Sie hoben sie also sanft 
heraus, schlössen die Gruft und trugen die junge Frau in die Barke. 
Dort legte sich Qerardo von neuem zu ihrer Seite nieder, nmschHang 
sie mit seinen Annen und konnte nicht müde werden, sie zu küssen. 
Sein Begleiter maefafte Ihm heftige Vorwürfe über diese Torheit, die 
Tote mit sich herumzuführen, ohne zu wissen, wohin. Am Ende gab 
Gerardo dem vernünftigen Zuspruch seines Freundes nach und sie 
t>e8Cfalo«8en, die Leiche wieder in die Gruft zurflckzuschafen. Und 
wie sie also im Begriffe waren, die Gondel dem Patriarchale zuzu- 
lehken, kam es ihm vor, als spüre er etwas «ich in ihr regen. Er sagte 
daher zu dem Scfaifibmeisteri ^Meia Freund, ich fühle etwas, was mich 
hoffen Iftsst, dass sie noch am Lieben ist.** Da erinnerte sich der Steuer- 
mann, wie häufig solche Pfille schon vorgekommen waren. Er bückte 
sich also zu der Frau hinab und verspürte ein schwaches Klopibn ihres 
Herzens. „Herr," epratih er deshalb zu Gerardo, „tastet hierher, so 
werdet Ihr finden, dass sie noch nicht gestorben ist" Voller Freude 
legte Gerardo seine Hand auf ihr Herz. „In der Tat,** rief er aus, „sie 
lebt! Aber was fangen wir nun an?** „"Wir werden schon zum Ziele 
Icommen,** erwiderte der Begleiter. ^Seid nur getrost und ohne Sorgen. 
In die Gruft darf sie auf keinen Fall zurückgebracht werden. Rudern wir 
zu meinem Hause hin, das nicht weit von hier entfernt ist. Ich habe meine 
Mutter dort, die als alte und erfahrene Frau schon Rat und Hilfe weiss. ' 
So lenkten sie das Boot zum Haus des Schiffemanns, obgleich es schon 
spät nach Mittemacht war. Dort angelangt, pochten sie heftig an die 
Tür, wurden gehört und der heimkehrende Bootsmann erkannt. Das 
erste Mal, wo sie das Haus betreten, um die Werkzeuge zum Aufbrechen 
des Grabes zu holen, hatte die Mutter nichts gemerkt. Die gute Alte, 
hocherfreut über ihres Sohnes Rückkehr, Hess von der Magd ein Licht 
anzünden und die Haustür öfhicn. Der Seemann umarmte seine Mutter, 
schickte die Magd hinweg, um dies und jenes zu besorgen, und trug mit 
Gerardo, ohne dass es jemand sah, Helena in ein freundliches Zimmer, 
wo sie sie in ein Bett legten. Dann machten sie ein Feuer im Kamin, 
wärmten einige leinene Tücher und fingen an, nachdem auch schon 
das gute Mütterchen si^ hatte in das Geheimnis einweihen lassen, die 
Scheintote durch Reiben nach und nach zu erwärmen. Dies setzten sie 
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kam* Als iie dann endfich die Augan «nftdiliv ™^ wieder so aefacn 
vd'inoditey cricsnnts sie ihren Gcnrdoi* Ksnni war na wieder (ans so 
ncdi gidioDunen ond liatte ▼onOerardo und dcoSchiflanitiater gehflit, 
wie aie begraben und dann aus der Gnift errettet worden sei, so lefaile 
wenig» daaaeie vor Sdirecfc und Freude WM^mtala in OimmacMgefilllcn 
wire. Man gab ihr hierauf friacfae Bier su trinken und erquickle aie 
mit Piatasienf Badiwerk und kfletHciieci Ibivaaiei wein* Schon nahte 
drauaaen die Morgenröte, undHeienawurde von allen gebeten, der Rnlie 
SU pflegen und sich durch aflaaen Schlaf noch beaaer su atlrken. Sie 
legte aidi daher wieder auf dasBetle nieder und da sie in dieaer und 
der vocletsten Nadit gar nicht geachlafien hatte, ao •^^fc«— »w^'*^ nie 
auch bald ein. Als dann der Tag gekommen war, sdückteGerardo den 
Schiffsmeister zu seiner Galeere zurück, während er sdbst in seiner 
Gondel nach dem Hause seines Vaters sich begab. Dieser war bereits 
aufgestanden und umarmte seinen Sohn mit grossem Jubel. Vor Glück 
und Freude strahlend, erzählte Gcrardo seinem Vater in Kürze den 
ganzen Hergang seiner wohlgelungenen Reise, wie er beim Vwkauf 
der nach Bairut gebrachten Waren einen bedeutenden Gewinn erzieh 
habe und nicht weniger vom Glück begünstigt worden sei beim Einkauf 
dessen, was er heimgebracht. Der Vater war darüber vollauf zufrieden 
und segnete seinen Sohn. Gerardo speiste dann zu Mittag in seinem 
Hause. Nach Tische war er eine Weile damit beschäftigt, seine Galeere 
in den Hafen von Venedig einlaufen zu lassen und verschiedene Aus- 
gänge zu besorgen. Sodann begab er sich mit seinem Schiffsmeister zu 
Helena, bei welcher er vergnügt zu Abend ass und dann die Nacht ver- 
brachte. Am Morgen darauf beriet er sich sodann mit seinem Schi£E»- 
mann über das, was aie hetrefib Helena fDr wettere Vorsichtsmasa- 
regeln ausfindig machen sollten, um ihfe Person geheim zu halten. 
Nach mancherlei Erwägungen kam man cum Entachfaiaa» aie würde 
bia ziu> Veröffentiichung ihrer Vermählung am ehrenvoUaten bei Ge- 
rardoa Schwager Uonardo au^sehoben sein* Alao verfllgte er aich am 
nächaten Tag au aeiner Schweater und ersflhlte ihnen die ganae Qe- 
achichte aeiner Lieber wie auch daa Bilebnia aeiner Hdena, die man 
acfaeintot begraben hatte und die er gerettet und vor der Hand im Hanae 
aeinea Schiffnneiatera unleraubringen geaucfait habe. Er aChloaa da» 
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mtt der Bitte, dieselbe bis zurBeksxmtmacltting seiner Ehe in ihr Haus 
farioipen mid ihrer Obfaut anvertraneii ro dftefiBn» da er ndbit wQsst^ wo 
er sie besser v erso rgt haheii ktene. Ldoosrdo und seme Frau waren 
im hficteten Qrade erstaunt Aber das geOhrllche Abenteuer Helenas 
und übernahmen gerne den Auftrag, fOr ihre Schwägerin zu sorgen» 
Sie stiegen daher gemeinschaftlich in eine Gkmdel und fuhren zu dem 
Hans des fi^ lM^fr fftfifrt^i^ um Helena ab^ h ift f^i «»«"f führten sie dann 
surflck in Lionardos Hans. Was soQen wir nun aber von der Amme 
sagen? Sie hatte mittlerweile vernommen, dass Gerardo aus Beirut 
surOdigeltehrt sei, wagte aber aus Verzweiflung über Helenes ver* 
meintlichen Tod nicht, ihm vor Augen zu treten. 

Nun war Gerardo noch nicht so manche Tage von seiner Reise zurück, 
als sein Vater ihm mitteilte, dass er ihn verheiraten wolle. Er entschul- 
digte sich aber stets, er sei noch zu jung dazu und hätte noch keine 
Lust, sich unter das Joch der Ehe zu beugen. Es scheine ihm viel 
schöner, seine Jugend noch in Freiheit zu gemessen, wie sein Vater ja 
auch getan. Während dieser Verhandlungen zwischen Vater und Sohn 
vergingen mehrere Taige, und Gerardo versäumte fast keine Nacht, seine 
Helena zu besuchen und einige Stunden bei ihr zuzubringen. Messer 
Paolo erfuhr bald, dass sein Sohn fast regelmässig ausser dem Hause 
schlafe, ohne jedoch zu wissen wo, und geriet deshalb auf die Vermu- 
tung, er weise infolge einer heimlichen Liebe jegliche rechtmässige Ver- 
bindung von der Hand. Um diesen Verdacht zu heben und seinen Sohn 
bei Lebzeiten noch versorgt zu sehen, rief er Gerardo eines Tages su 
sich und sprach zu ihm also : „Schon manches Mal hab ich dir zuge- 
redet, mein Lieber, du möchtest dir eine Frau nehmen, und noch immer 
hast du mir nicht willfahren wollen. Da ich nun diesen Trost mit ins 
andre Leben hinübemehmen möchte didb vermählt zu wissen, ehe ich 
sterbe^ so fordere ich dich au^ mir zu sagen, ob du mir gehorchen willst, 
oder nicht, damit ich weiss, was ich zu tun habe. Du kannst ja ganz 
nach deinem Geschmacke wählen. Bs soll nur ein jedes Mädchen recht 
Sehl, das dir gefiUIt. Lehnst du hingegen jede Heirai von dir ab, so 
schwör ich dir beim Hdllgen Markua, dass Ich einen von den Sfihnm 
Lionardo's an Kindes Statt anndmie und dir nicht einen roten Heller 
hinterlassen werde.** Als Qerardo seines Vsters Zorn erkannte, schien 
es ihm nicht mehr an der Zeit, das Geschehene verborgen zu halten. 
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Er ersOdte ihm darom in wenigen Worten den Hergang seiner Verhei- 
ratung, sowie den Scheintod und die Rettung seiner Helena. Als Mes- 
sere Paolo dieses hörte, wollte er flun suent g«ff keinen Glauben schen- 
ken und erkUrte schliesslich, er wolle morgen nach dem PrOhmal sich 
dnrch Helenas Anblick von der Wahrheit aberzeugen, und wenn es sich 
bestätige, so werde er gerne alles billigen. Am selben Tag no^ eilte 
Gerardo zu seiner Gattin und berichtete ihr sowie such seinem Schwa- 
ger und der Schwester, wssswischen ihm und seinem Vsterbeqirociiea 
und abgemacht worden sei Am folgenden Tage nach dem PrOhatilck 
gingen Messere Paolo und Gerardo zu Posae auf dem Quai ohne jede 
Begleitung hin, um Helena so besuchen. Sie kamen an die Türe und 
pochten, undes ward ihnen aufieemactat. Kaum waren sie in den Palast 
getreten, als Hdena die Treppen heruntereilte, demSchwiqgen ra tersu 
Füssen fiel und ihn unter Tränen um V e rgeb un g bat, dass sie, weon- 
gleich noch unbekannt, f&r ihn die Ursache von Besorgnis oder Kum- 
mer geworden set Der gute Greis war hocherfreut beim Anblick seiner 
hübschen Schwiegertochter. Er küsste und segnete sie sfirtÜch und 
hiess sie als sein gdiebtes Kind berzBch willkommen. Darauf stiegen 
sie die Treppen empor und Messer Paolo blieb bei seinem Schwieger- 
söhne Lrionsrdo und der Tochter eine geraume Weile und kmmte nkht 
satt werden, mit Helena sich zu unterhalten, da sie ihm sehr w<Al gefieL 
Da nun binnen wenigen Tagen in einer benachbarten Kirche ein Fest 
gefeiert werden sollte, so wünschte Messer Paolo, dass bei diesem 
Kirchenfest zugleich die Hochzeit gehalten würde, wobei Helena reich 
gekleidet zur Messe geführt und dann ehrenvoll nach Hause geleite: 
werden sollte. Man traf daher alle nötigen Veranstaltungen und Uid 
viele Damen der Stadt Venedig ein, denen man sagen Hess, die Braut 
sei eine Fremde. So führten sie sie also am bezeichneten Kircheniest 
zur Messe mit grosser Feierlichkeit und Gepränge. Von allen, die sie 
sahen, wurde sie für das schönste MAdchen gehalten, das in der Stadt 
Venedig zu finden sei. 

Nun fügte es der Zufall, dass jener Junker, dem ehemals von Helenas 
Vater zur Frau versprochen worden, mit einem seiner vertrauter! 
Freunde auch in der Kirche war. Beide betrachteten, wie es so zn ge- 
schehen pflegt, die junge Braut mit grosser Auftnerksamkett, priesen 
sie als überaus schön und konnten nicht umhin, swischen ihr und der 
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ventorbenen Helena eine auffiJle&de Ähnlichkeit wahrzunäunen. De»- 
halb he ft e t en aie ihre BMd«nod>n»hraiiifiie.V^i»mdi^ 
dieees merkte und die beiden Jünglinge wieder ei fcann te, war sie nicht 
imstande, sich eines Lächelns zu erwehren und dann anderswohin zu 
bücken. Dies dflnkte beiden Freunden eine Bestätigung ihres Argwohns, 
dass die Braut niemand anders sei als Helena. Sic verliesscn daher die 
Kirche und begaben sich geradenwegs zum Patxiarchat, wo sie nicht 
nachgaben, bis ihnen der Patriarch v erstattete, die Gruft zu öffaen, in 
welcher Helena beigesetzt worden war. Als sie im Grabe weder Leich- 
nam noch Gebeine fanden, machten die beiden jungen Leute ein gewal- 
tiges Aufsehen in der Stadt und liefen zu dem Palazzo, wo eben Hoch- 
zeit gehalten wurde. Daselbst verlangten sie gebieterisch Helena als 
Braut heraus, indem sie sagten, sie sei von ihrem Vater emcm von ihnen 
versprochen worden. Es kam daher zu einem lebhaften Wortv.-^echsel 
und Gerardo wie sein Nebenbuhler forderten einander heraus zum Zwei- 
kampf mit Degen und Tartsche um zwanzig Uhr auf einem der gewöhn- 
lichen Kampfplätze der Venezianer. Als aber die Sache zur Ktnntniw 
des Rates der Zehne gelangte, wurden DueE und WaSbn verboten und 
bestimmt, dass die Sache auf dem Rechtswege awMMwnmchen seL Die 
Angelegenheit kam alM vor Ckricht, und da wuaste freilich der belei- 
digte Freier nicfats weiter wa eeiner Verteidignng annilQhreo» «le dae 
VerepreChen, das ihmlieseerPietro» HelenaaVater, einst gegeben hatte. 
Dag^Kcn aber konnte Qersfdo dureh die Anune beweisen, dase er dM 
Mädchen voiber geheiratet und die Ehe mit ihr vollzogen habe, was 
Helena bekriftigte. Infolgedessen entschied das Gericht, sie sei Gerardos 
feditmisaige Genuddln. Sobald Iffessere Pietro, der wihrend dieser Ver- 
hsndhmgen von Venedig abwesend war, diese Nachricht hdrte, nahm 
er Gerardo, den er als einen vornidimen und reichen, jungen Hem 
kannte, nicht allein zum Eidam, sondern zum eignen Sohne an, so dass 
der wadcere Gerardo ans einem wohlhabendem ICsnne ein sehr reicher 
wurde und lange Jshre in Frieden und QlOck mit seiner Hdena lebte. 
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AURIFILA ODER GOLDHAAR 



von FRANCESCO ANG£LONI aus Terni. 

EIU>M UCBIS BINS11IAL8 EIN SDBLMAMN AUS V 
-jer FaniliA. Der war vermlldt mit elnerl^^ 
kunft und hatte ein Tficfatarchea namerti AURIFILA oder xaDeatadi: 
Qoldlitar* Pte e ci wa r Ober dieliiaMn achtaiiiid vimlieliiicliemWeaca 
Leider aiber liatte der Ritter ielne Bbddliifte ivid PcMtwmifeo niclit to 
gut verwaltet, wie er hätte sollen. Da mm no^ Bürgschaften tind an- 
dere Verschwendung dazu kamen, so geriet er mit kaum vierzig Jahren 
derart in VermÖgeimverfall, dass er ohne Aussicht auf Rettung^ Not litt 
und mitsamt seiner Familie darben musste, was er nicht gewohnt war. 
Jetzt fing er an, obwohl zu spät, sich darob anzuklai^en und verfiel da- 
durch so in Schwermut, dass er krank wurde. Sein Übel zog sich in 
die Länge, und so ging auch noch das Wenige darauf, was ihnen ge- 
blieben war. Endlich nach vielem Leiden starb er und liess seine trau- 
ernde Gattin und seine Tochter Aurifila allein zurück. Das Mädchen 
war inrwischen herangewachsen und hatte sich noch blühender ent- 
wickelt* Wie nun die beiden Frauen allein waren, bekamen sie bald 
genug das Unglück zu spüren, denn wenn die Glücksgüter fehlen« so 
jsiehen sich auch die Verwandten und Freimde zurück. Ein jeder sorgt 
mir Ar sich selbst, und es gibt wenige, die sich um die Not eines Mit- 
menschen oder eines armen Verwandten bekümmern, und wäre die 
HÜfeleiatung auch noch so gering. Von dieser UttemSrfiümmg belehrt 
mntsten sie Qott dem Herrn allein ihre Not anvertrauen und aeincr 
Gnade sich anempfäilen. Als die Tochter sah» wie schwer die Mutter 
in ÜiremHersen ob diese» Unglücks litt» bemUile sie aidi, dardk frn^ 
ficlie Worte und auversicfadicfae Stimmung sie za trMen und ihr Mut 
cinausprecfaen. Siebalf ihr auch nach Kräften dnrcfa feine Arbdtendea 
Unterhalt gewinnen, wenn ihnen gute Leute Gelegenheit dazu gabea 
Auf diese Wdse fristeten sie ihr Leben. Kam es aber einmal ▼ori dam 
sie nidila su verdienen hatten, so nahm das gute Mäddien ihre Znflncfat 
zum Gebet, indem sie sich und ihre Mutter in Gottes Hand empiahl, 
damit er kraft seiner Barmherzigkeit ihnen zu Hilfe komme. 
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Ala nun einstmaUi ein Tmg vergangen war, wo sie gar mcfats chcb 
hatten, war die BDdelfrwi Qber ihr und ihres Kindes Schicksai ao betrfibt, 
dass sie nicht aufhören konnte zu, adihichsen. Aurifila aochte sie mit 
zSrfUchen Worten zu trösten und betete hernach die ganse Nacht sam 
lieben Gott. Wie dann die Sonne aufging, fiel Ihr der Gedanke dn^ sc 
wolle ihr schönes Haar afaadineiden, das lang und weich wie Seide wir 
und glflnste wie Oold. . Also ging sie hin, schnitt sich die prichügeii 
Locken ab, wickelte sie sorgsam in ein weisses TflcMein und lief damit 
zur Mutter, indem sie zu ihr sprach : , JL.iebe Mutter, grämt Euch nicht 
so sehr, denn Gott der Herr hat bestimmt, dass uns heute Hilfe zuteil 
wird, nachdem wir gestern Hunger litten. Nur müsst Ihr Euch das Hcri 
fassen, dieses zu verkaufen, was hier eingewickelt ist. Vielleicht, dass 
uns dies noch frommen mag." Und damit machte sie das Tüchlein au£. 
Als die Mutter die abgeschnittenen Locken sah, brach sie vor Rührung 
aufs neue in Betrübnis aus, indem sie die Opferwilligkeit ihres Kindes be- 
dachte, das aus Liebe zu ihr sich dieses schönen und reichen Schmuckes 
beraubte, welcher die Bewunderung der Liebhaber zu sein pflegt und 
die höchste Zierde der Frauen. Aurüila aber liess nicht nach, sie 7U 
ermutigen, den gegenwärtigen LfCiden Widerstand zu leisten und die 
Haare zu verkaufen, da sie ihr ja nur beschwerlich seien und sie aus 
ihrer Notlage befreien könnten. Schliesslich liess sich die Mutter dazu 
bewegen, den liebevoUen und dringenden Bitten ihrer Tochter Folge 
zu leisten. Sie wickelte die LfOcfcen wieder sofigaam ein, dass man nicht 
das geringste davon sehen konnte, nahm sie imter den linken Ann und 
machte sich in Qottes Namen auf den Weg» sie «i verkaufen. Sie war 
noch nicht weit von zu Hause entfernt, als sie einem Edelmann begeg- 
nete, der ganz aüeia spazieren ging. Ala dieser die betrübte Frau wdoao 
sah und merkte, dass sie etwas CHänzendes unter dem Arme trug, trat 
er auf sie zu und sprach: „Madonna, als ich Euch von weitem kommen 
sah» schien es mir, als ob ein grosses Leid BochbedrOcke. Und da ich 
Such als eine Dame von nicht geringem Stande erkenne^ so mAdb/b6 idi 
Euch gerne hdfen, wenn ich Buch in irgend etwas nUtdich sein kam." 
Die Frau, welche hierin einen Boten Gottes erkannte, ergriff so^eicb 
dies unvorhergesehene Glück, unterdrückte ihren Schmers und bat den 
Ritter, an einen ungestörteren Ort zu gehen. So traten beide in die 
Vorhalle eines nahen Palastes, und dort erzählte sie dem Junker mit 
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bewegten Worten ihre bedrängte Lage. Und als sie ihm ihr Leid ge- 
klagt hatte, löste sie den Knopf des Tüchleins auf und zeigte ihm die 
abgeschnittenen Locken. Dem Junker erschienen sie so schön wie ein 
Strom glänzender Goldfaden. Schon vorher hatte ihn das Mitleid er- 
griffen mit dem Schicksal dieser beiden. Jetzt aber entstand in ihm ein 
Verlangen, das Mädchen zu sehen, das einen solchen Schmuck getra- 
gen, denn er stellte sich vor, sie müsse wirklich ausnehmend schön sein, 
wenn ihre Locken schon so herrlich wären. Er sprach daher: „Gnädige 
Frau, nicht wenig habe ich mich verwundert über das, was Ihr mir da 
erzähltet. Da ich aus der grossmfitigen Handlung Eurer Tochter den 
Schluss ziehe, dass in ihr die vollendete Güte wohnt, so habe ich aus 
isaigtr Teilnahme an Burem Schicksal beschlossen, Euch mit meinem 
ganzen Vermögen zu Hilfe zu kommen, denn das Glück hat mir so viel 
Güter verliehen, dass ich dies ohne Schaden auafOhren kann. Damit ich 
mich aber von der Wahrheit Eurer Erzählung noch besser ttberseugeb 
so möge es Euch geftJlen, mir Eure Wohnung zu zeigen, sowie auch 
Eure Tochter, wie sie ihre Haare abgeschnitten hat. Alsdann werde 
ich nichts imteriaaaen, was ich in allen Ehren zur Linderung Eurer Not 
ton kann.'* Obgleich dies der Dame etwas widerstrebte, schien es ihr 
doch wohlgetan, den Wunsch des Ritters zu erfQllen, damit er, der 
ihnen Gutes tun wollte, doch wenigstens wisse, für wen er sorge. Sie 
dankte ihm also für seine Anteilnahme und bat ihn, in einiger Entfer- 
nung ihr zu folgen. Dann kehrte sie nach Hause zurück und erwartete 
ihn daselbst am Portal Als er hinksm, erinnerte er sich, dass dieses 
Hans froher einem ihm wohlbekannten Manne gehört hatte, wdcher 
eben der Gatte dieser Dame war. — Diese rief nun ihrer Tochter, und 
bald darauf kam Aurifila die Treppe herunter zu ihr in den Hausflur 
mit lieblicher Bescheidenheit, indem sie die Augen nur erhob vor ihrer 
Mutter. Dem Junker erschien sie so fein und schön, dass er schnell an 
ihrem Anblick und ihrem zurückhaltenden Wesen WoIilgefaUen fand. 
Da sprach die Mutter: „Hier ist das gute Kind, von dem ich Euch so- 
eben erzählte, dass es, um unsre Not zu lindern, sich die Haare abge- 
be hnitten hat." Dann hiess sie sie ihr Häubchen abzunehmen, worüber 
uas Mädchen nicht wemg errötete. Da sah nun der Junker die Wahr- 
heit dessen, was die Frau ihm berichtet. Von neuem Mitleid erg^riffen 
und von Bewunderung erfüllt, sprach er daher: „Das wolle Gott nicht. 
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dass so vid Schönheit und Herxcnagüte verborgen bleibe und anbe- 
lohnt Meine Damen, auch ich bin von rdmischem Adel und nutCHacks- 
gfktem ao gesegnet, dass ich mich damit begnügen kann und deren nicfat 
noch mehr bedaii, Ich habe Buren Gatten wohl gekannt, den Vater 
dieses Frftuleins. Und da der Ruf von ihrer hohen Abkunft und sdteneo 
Eigenschaften so ausserordentlich ist, so wünsche ich Prfiulein Anrififai 
zu meiner rechtmflsirigen Gattin zu ndunen mit dem festen Vorsst^ sie 
stets zu ehren und lieb zu haben in meinem Hause, wo ich frei sciialle 
und walte, ohne ein Gedränge von Verwandten, was mir nur lästig^ wire.* 
Jetzt konnten die Frauen die Bewegung ihres Herzens kaum mehr zu- 
rückhalten, als sie daran dachten, m welchem Zustand sie sich befar.- 
den und wie Gott ihnen unvermutet Hilfe gesandt, dessen Güte sie sich 
immer mit inbrünstigem Gebet empfohlen und auf den sie ihre höchste 
Zuversicht und letzte Hoffnung gesetzt hatten. Da die Mutter es nicht 
für recht hielt, solch ein Glück von der Hand zu weisen, wandte sie sich 
an Auriftla und fragte sie, was sie dazu meine. Das Mädchen fiel mit 
grosser Demut ihr zu Füssen und sprach: „Tut mit mir nach Eurem 
Wohlgefallen, ich werde Euch stets gehorsam sein nach meiner Schul- 
digkeit.*' — Diese Worte vermehrten noch die Zärtlichkeit des Junkers, 
wie auch seine Liebe zu ihr, und sie bestärkten ihn in dem Vorsatz, 
den er in seiner Güte gelasst hatte. Als Üun die Mutter darnach ant- ] 
wortete, dass sie ihm ihre Tochter cur Ehe geben wolle und das Fräu- 
lein einverstanden sei, liess er einen Geistlichen rufen und vermählte 
sich mit ihr unverweilL Darauf führte er beide in seinen Palast, die eine 
als Mutter, die andere als seine geliebte Frau und hielt sie, aoiaiif er 
lebte» in hohen Ehren. Nie luttte er seinen BatacUiiss spiter sa bereoca 
und war Im Innern httcfaUch darob aufrieden. Gott der Herr schenkte 
ihm schöne und Hebe Kinder undgewfihrte ihm Gtfick in allem, was er 
unternahm, da er in seiner f ro sien Gnade auch hierin den wacken 
Ritter für seine gute Tat belohnen wollte. 
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GETREU BIS IN DEN TOD 

von SCmOMB BARGAGLI aus Siena 

ZU DEN ALTEN ADELSFAMILIEN, WELCHE IN VERGAN- 
genen Zeiten in iinsrcr Stadt Siena blühten, gehörte auch das 
Geschlecht der SARACENI. Aus diesem Hause entstammte einst ein 
Jüngling, namens IPPOLITO, der mit achtzehn Jahren als einziger 
Nachkomme eines angesehenen Edelmanns zurückgeblieben war. Seine 
Schönheit und Anmut, sein hoher Sinn und seine vornehmen Umgangs- 
formen machten ihn allgemein beliebt und geehrt in seiner Vaterstadt. 
Was jungen Leuten meist zu geschehen pflegt, widerfuhr auch ihm. Er 
entbrannte in Liebe zu einem reizenden Mädchen. Das trug den Namen 
GANGENOVA und war das Töchterlein des verstorbenen Messere 
Reame SaHmbem, der dieses hübsche Kind nebst zwei Geschwistern 
und ihrer Mutter zurückgelassen hatte. Das Geschlecht der Salim- 
beni war von niclit weniger hohem Adel und Herkonunen, als das 
der Saraceni und genoM besonderes Ansehen wegen der Wohltaten, 
die es dem Gemeinwesen oft in drängender Not erwiesen. Heute ist 
es ▼fillig erloschen, nnd es lebt ausser seinem Wappen und den so- 
gebflrigen Palästen nur nodi der Name fort — Qangeoova war durch 
ihre ungemeine SehAofaeit wie auch durch ihren liebreis in der Stadt 
bekannt. Sie bildete den StoU ihrer Verwandten, die Freude und das 
BntzOcken ihrer Mutter, ja wohl deren einzige Hoffiiuzig auf dieser Wdt 
Vom Zauber GangenoYens bis in sein Innerstes umfiu^gen, flUdte sich 
der JÜngJBng unwidaratefalicb su ihrem Eebiicfaen Wesen hingesogen. 
Die treuherzigen Blicke, die sie ihm zuweilen schenkte und andre Zei- 
chen, die die Liebe kennt, verrieten ihm, dass sie sähr wohl seine stille 
Sehnsucht mitempfand. Da aber die Mutter dieses Kind noch sorgfältiger 
bewachte als die beiden andern Töchter, so war es den Liebenden nur 
sehen vergönnt, sich zu sehen. Dem Jüngling fiel es doppelt schwer, in 
■rincm jugendUchen Alter sein Verlangen geduldig za e rtr ag en . Von 
immer glOhendmr Sdmsutbt getrieben, entsciiloss er sich zuletst, 
firisdMveg aicii um dSit Hand des Mädchens bei ihrer Mutter zu bewer^ 
ben. Diese aber lehnte seinen Antrag ab imter dem Vorwand, ihre an- 
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dem Töditer ideii üter und daher vor Gangenova sn versorgen. Anf 
dieae Weigenmg hin gerfat Ippolito futt von Sinnen» Audi Gangenova 
grimfce aich vkM weniger, ala aie von der Abweisung Kimde erliielt 
Und wie sie ao fOr dcfa im atiUen die direnvolle Absicht des JOnglingä 
überlegte» der aie als Braut hatte heimfuhren woDen, wuchs die Liebe so 
ihm noch mehr. Da nun Ippolito sein Sehnen nicht zu bemetstem, noch 
seine Liebe zu verbergen vermochte und immer neuen Gnind zum Arg- 
wohn schuf, so hütete die Mutter ihre Tochter eifersüchtiger als je, hielt 
sie immerfort zu Hause, gestattete ihr kaum die freie Luft und versagte 
ihr alle unschuldigen Vergnügen. Gangenova teilte deshalb durch ge- 
heime Boten dem Geliebten ihre Lage mit, in der sie sich seinetwcg«! 
befand und bat ihn, wenn auch ungern, es möge ihm gefallen, einige 
Zeit von ihrer Nähe entfernt zu bleiben, ja, wenn möglich, ein paar Tage 
aus der Stadt zu gehen, wofern ihm daran liege, sie aus dieser steten 
Eingeschlossenheit zu erlösen. Sie werde ihm für seine aufrichtige 
Liebe, mit der er um ihre Hand gebeten, stets v^pfiichtet bleiben und 
hoffe, sie ihm mit gleicher Treue zu vergelten. 

Durch diese Mitteilungen Gangenovens geriet der arme Ippolito aufs 
neue in Aufregung, indem er überlegte, dass er die Ruhe seiner Ge- 
liebten, deren einziger Trost er doch sein woUte» gestört habe. Andrer- 
seits bedrückte ihn nicht wenig die Entsagung, welche ihm Gangenova 
durch nein Entfemtbleiben auferlegt hatte. Und dennoch las er aus ihren 
Worten den tröstlichen Gedanken, dass er in ihrer Gunst, nach der doch 
all sein Sehnen stand, nicht gesunken seL Um sich ihrer Neigung noch 
mehr zu versichem und ihr zu beweisen, dass er um ihretwillen keine 
Mühe noch Beschwerde scheue, nahm er sich vor, öffentlich veriantca 
jm laaaen, er pilgere nach Sant Jago di Campoaldln in Spaaiea, um ein 
Gelübde au erfüllen. So naeinte er ancfazo «gründen, obaeine A bweaen 
heit vielleicht Keimweh nach ihm erwecke und ob aie ihn auch wirk- 
lich liebe. Er ordnete alao seine Angelegenheiten wie einer, der sich 
aufweite Reisen begibt und schied eines Tages von seinen b ea off gtaa 
Verwandten und Freunden im Pilgerkleide aus der Stadt. Seine Ab- 
reise ging Gangenoven sehr zu Herzen. Eingeschüchtert von der Tren- 
nung und zugleich von Liebespein, gab sie sich im stillen selber schuld 
daran, faUa dem Geliebten irgend einUnfiül auf der POgerreiae begegnen 
aoUte, weil aie es ja gewesen sei, die ihm jene Worte hatte sagen laeam, 
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ohne jedoch zu ahnen, welche Folgen daraus erwachaen konnten. Ippo- 
hto wer noch nicht aUro weit von der Stadt entfernt, ala er bei Sonnen- 
untergang aeine Straaae vcrUaaa und abeeite In den nJchaten Waid ging. 
Dort verbarg er aocgflOtig Stall» PQgerkkid und MuacheÜhnt und wan- 
derte in adner gewOhididien Klddung wieder eurfl^ nach Siena» wo 
er gerade vor ToracUuaa noch aidangte und unerkannt hindnkanL Er 
begab aich geradenwegs nach der Wohnung seiner Amme» die stets wie 
eine Mutter um ihn besorgt g ew ese n war. Aus Dankbarkeit hatte er ihr 
ein bequemes HAuschen samt dem Obstgarten unweit der Kirche von 
SanLorenzo zum Geschenk gemacht und ihr allein auch das Geheimnis 
auvei'lnnrtf damit sie Vorkehrungen treflen kAnne au seinem verbor^ 
geaen AufieoHialt in ihrem Haus. Sa stieas nfimUch an diese kleine Be- 
sitxung ein allerliebster Garten, wdcher Gangenovens Mutter gehörte. 
Dort pflegte die Bdelfrau oft während der Blütenzeit und des heissen 
Sommers mit ihren drei Töchtern zu wohnen. So hoffte nun der Jüng- 
Ung, ohne Lauscher noch Wächter seine Geliebte gelegentlich zu sehen 
und zu sprechen. Nicht anders als ein Nachtfalter musste er den lieben 
langen Tag in seinem Zimmer bleiben und ging nur des Abends oder 
besser bei finsterer Nacht daraus hervor. Dann klomm er über eine hohe 
Mauer hinweg und verbarg sich im Garten des schönen Mädchens, 
Ein hoher, prächtiger Maulbeerbaum beschattete mit seinen laubreichen 
Asten die Fenster des Schla^emachs, worin die Mutter allein mit Gan- 
genoven, ihrem jüngsten und liebsten Kinde, schlief. Unter diesem Baume 
verbrachte Ippolito schlaflos viele Nächte und horchte aufmerksam auf 
alles, was im nahen Zimmer seiner Gangenova gesprochen wurde oder 
geschah. Doch erlauerte er lange nichts» was ihm hätte giinstig werden 
können, ausser dass das Kind jeden Morgen bei Sonnenanfgang die Lilien 
tmd Violen stöcklein begoss, die sie auf den Balkon gestellt hatte, der 
nach dem Garten ging. Bei dieser Beschäftigimg fand sie dann jeweils 
Vergnügen daran, mit ihrer zierlichen Stimme und Hand einen Distel- 
fink herbeisulocken, der sein Nest auf den Maulbeerbaum gebaut hatte 
und so zahm g e w o rd en war» dass er au ihr ans Fenster und auf ihre 
Schndtem flog und sich von ihr Attem und liebkosen Hess. Leider 
aber geacheh dies stets aur Morgenstunde^ wo IppolitD fortsusclileichen 
geawnngen war und nichts mehr mit Sicfaertaeit untemefamen durfte» 
was einen ^flck Üc he n Ausgang hätte versprechen können. Indes war 
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er zufrieden mit dem Vergnügen, das ihm der Augenblick bot und harrte 
inzwischen auf besseres GlQck. Doch versftumte er nicht, seine Amme 
(rftmals unter allerlei Vorwäiulen in das Hanaaeiiier tränten Nachbarin 
zu schicken, wo sich die Alte bald beUdbt m machen verstaiML So oft 
sie dann Gelegenheit hattet n>>t Gangenoven uQgeelßrt zu sprechen, ei^ 
zAhlte sie ihr von IppoUto, wie hersUch er sie stets geliebt und wie aefar 
er ihr auch in der Perne sugetan seL Dabei suchte sie au eriaoacbeo. 
wie daa Midcfacn ihm gesinnt wire. Oangenova konnte ihrVersnOgcn 
nicht verhehlen, etwas von IppoUto zu hfiren, dessen BQd tief in ihre 
Seele eingegraben stand. Doch warf sie, am sich xa verstellen, einmal 
die Bemerkung hin; wenn er sie wirkUcfa so innigWch liebe, so hüte er 
sich gewiss nicht durch Land und Meer so weit von ihr e n tfernt. Jetzt 
schien es der Alten geraten, einen weitem Schritt au tun und sie er- 
widerte, ihr Herr weÜe niher, als das Priulein vermuten möge und 
werde einmal, wenn sie ihn am wenigsten erwarte, plöt^ch vor ihr. 
scenen» — ~ ua ur viespracn gesvon wuroe, sonnie sm iursmai mcnt 
weiter plaudern und kehrte mit diesem Tröste zu IppoHfeo xurOd, dem 
sie Wort für Wort wiederholte, was Oangenova gesagt und was ihr 
Mienenspiel verraten hStte, so oft sie von ihm gesprochen. Dies ver- 
schaffte dem Jüngling nicht geringes Vergnügen, so dass er leichter tags- 
über seine Haft ertrug, um dann in schönen Sommernächten unter ihrem 
Fenster zu wachen, hinter dessen Mauern das hübsche Kind ahnungs- 
los schlief. — Nicht lange darnach geschah es, dass sein Wunsch, sie 
zu sprechen, in Erfüllung ging. Denn als er einstmals wieder in ihrem 
Garten wachte, vernahm er etwa um Mittemacht, dass von der Strasse 
her Qangenovens Mutter zu ihres Bruders Frau in KindesnSten hastig 
gerufen wurde. Bald daraufhörte er, wie diese zur Schwägerin eilte und 
das Mädchen allein zurückliess. Jetzt schien ihm die ersehnte Stunde 
gekommen und er sann alsbald darüber nach, wie er Gangenoven ans 
Fenster locken könnte. Dabei geriet er auf den Gedanken, den Distelfinli^ 
der dem M idch e n so lieb war, in seinem Schlaf zu stören und hoffie, 
sie werde, von seinem Qeawitscher geweckt, ans Fenster eilen, um sn 
sehen, was dem Tierchen zugestossen sei Er fing also an, den Baum 
zu schütteln, auf dem der kleine Vogd schlief und stiege weil ihn dies 
nicht schreckte, selbst hinaut Da flatterte denn das eingeschüchterte 
Finklein mit lautem Geschrei empor zu einem andern Baum und stiess 
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dort ao Idggüche T5ne ans, dass seine Uebtiche Beachtttxerin darob er- 
wachte, aidi aus dem weichen Flaume Ihres Bettes wand und mit be- 
sorgter Miene an das Fenster trat Ihre zarte Brust war nttr mit einem 
dOnnen Schieier verhüllt und in reisender Verwirrung hingen ihre blon- 
den Lochen um ihren Kopf herab. 

Und wie sie so furchtsam umherblickte, welch grausames Tfer oder 
was sonst ihren niedlichen Vogel bedrohte, da gewahrte sie den Jüng« 
ling, der sich alsbald aus den Zweigen und Blättern des Baumes heraus 
zu erkennen gab und mit zärtlicher Stimme leise zu ihr sprach : ,,0 
Gangenova, du einziger Trost meines Lebens, sei ohne Sorge um dein 
Vögelchen. Es hat nur einen kurzen Schreck gehabt und ist dort sicher 
auf dem Baume. Aber deines getreuen Liebsten, Ippolito Saraceni, magst 
du dich erbarmen, den du jetzt wirklich vor Augen siehst. Du glaubtest 
wohl, ich sei weit fort gegangen auf die Wallfahrt nach fernen Ländern, 
oder meine irdische Wallfahrt sei wohl überhaupt schon zu Ende. Im 
Gegenteil, von der Stunde an war ich dir nahe, wo ich vor aller Welt 
scheinbar aufweite Reisen ging. Und wäre ich selbst bis an das äusserstc 
Ende der Welt gekommen, so hätte doch nicht der leiseste Gedanke 
von dir mich trennen können. Nun aber bin ich dir nicht nur mit dem 
Herzen, sondern auch mit dem Leib stets nahe geblieben. Des Tages 
näinlich war ich in jenem Häuschen dort versteckt, wo niemand mich 
wusste als die verschwiegene Amme. Nachts aber wachte ich hier im 
Scbtttlen dieser Laubgewinde. Meine höchste Wonne bestand darin, 
wenn du, mein einzig Lieb, beim Schein der Morgenröte deine Blumen 
am Fenster begössest, oder deinen Distelfink liebkostest,bis mir in meiner 
träumerischen Einsamkeit endlich heute das Qlück geworden ist, dich 
sprechen xa können. Kein snderer Wonach aber trieb mich «u dem 
Unterfimgen, deine Nähe su suchen, sls dir su sagen, was mein Hers 
um deinetwillen leidet und welche Sehnsucht es nach dir empfunden 
hat seit jenem Tag, wo meine Augen dich zum erstenmsl gesehen und 
du mir ala ein guter Engel erschienst Bedenke auch, wie ich aus Liebe 
so dir sBe Gemeinschaft mit Wrft und Menschen entbehren muss. Lasa 
also in ddnem Hersen das Erbarmen rege werden und sei mir so hold, 
wie dein reisendes Wesen dich lehrt, das mich wie deine Schönheit 
gleich unwiderstehlich zu dir zog.*" Nach diesen Worten sdtwieg Ipp<dito 
und erwartete voll Verlangen Gangenovena Antwort. Diese war voller 
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Poreht undZagen am ihren kidnenI«ifMiiigaD>Fqi8t<rge^ 
aber in nidit geringen Schrecken, als sie die dunlde Gestalt auf dem 
Maulbeeihatini erblickte. Fast schien es ihr, als wlren jene Fabein der 
Poeten wahr, von denen sie gehfirt» wie nimlich Menschen schon in 
Bäume veiwandeh wurden und anderseits Pflanzen wieder in menach* 
Kche Qestah zurückgekehrt aein sollen. Es überkam sie daher eine 
solche Furcht, dass sie vor Entsetzen laut au%eachrien bitte» wenn ihr 
die Stimme nicht den Dienst versagt. Bald aber erkannte sie an der 
Stimme ihren Ippolito, dessen ^^heinen ihr die Amme bereits an- 
gekündigt hatte, und mit weniger erregtem Herzen hörte sie ihm jetzt 
zu. Sie fand nun auch den Mut und ihre Sprache wieder, als sie ihren 
Geliebten sah, dessen trautes Bild in ihrer Seele noch keineswegs er- 
loschen war. Sie erwiderte daher ; „Wie innig tut es mir leid, dich so 
wiederzufinden, der du ganz andre Hoffiiungen dir gemacht ! Und den- 
noch ist meine Freude viel grösser als mein Schmerz, nun ich dich end- 
lich wiedersehe, wo ich es am wenigsten erwartet- Doch muss ich dich 
beschwören, bei deiner Treue, nicht länger hier zu bleiben, und zwar 
nicht darum, als ob deine Liebe mir nicht teuer wäre ; denn niemand 
könnte je von dir mich trennen, da ich deine Gesinnung aus vielen Zeichen 
als echt und wahr erkannte. Aber verlass' mich jetzt und geh' mit Gott 
£s hatte Gangenoven nämlich gedäucht, als wenn ihre fiteste Schwester 
erwacht wäre, die ersieh der andern im Vorzimmer schlief, und da die 
ZwischentQr nie geschlossen war, so fürchtete sie, von ihr entdeckt m 
werden. Zur selben Zeit schien es auch Ippolito, als höre er in ihrem 
Zimmer ein gewisses Geräusch. Das war allerdings der Fall \md rOhrte 
yon einem SchosihOndchen her, das auf dem Bette Oangenovena im> 
ruhig schlief und mit dem Halsband klingelte. Ippolito wnsste zwar, 
dasa ihre Mutter nicht zu Hause war, bedachte aber nicht, dam ihre 

vfillig vergaaa» verblendete er sich dergestalt, dasB er besorgte, es m5ge 
ein Rivale in ihrem Zimmer sein, um dessentwiUen sie nicht weiter mit 
ihm plaudere. Dieser AnfsU von BUersuCht griff mit soldier Eiseskfilte 
und Heftigkeit an seine Brust, dass Leben und Kraft den iusaem Teilen 
seines Körpers entwichen und er besinnungslos wie tot vom Maulbeei^ 
bäum herunterfiel. BestBrst und ausser sich über dies Brcigms, bog 
Gaugenova den Kopf zum Fenster hinaus und rief mehrmals mit sfli^ 
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hchcr Stiiiinio IppoÜilo IoIbb iHfiiii Nsiom» AImt er hBfte tuid sntwoftete 
nkbt mehr« Das gute lUdchen schwebte in der schmerzlicbsten Un- 
»c h lOiwi gfce i t. Auf der dnen Seite trieb sie ihrewiedererwschendeUebe 
und ihr Ifiüeid, sogkich hinnntcrxogdien und nachzusehen, was nach 
dem schweren Fall vom Baome mit ihm geschehen sei. Auf der andern 
Sehe hielt die Furcht vor ihren Schwestern sie zurück. Am Bode aber 
war die Liebe stirker als aUeRQcksicht. IffitbeflflgeltenSthritten eilte 
sie nach dem Garten. Der Sicherheit halber zog sie aber vor, durch 
eine Wenddtreppe in einen unterirdischen Gang hinabzusteigen, welcher 
von den Bewohnern des Hauses nur selten betreten wurde. Dieser Weg 
führte nämlich nicht nur in den Garten, sondern hatte in alten Zeiten 
dazu gedient, heimlich aus den Stadtmauern zu gelangen, wie man noch 
heute sehen kann. Auf diesem geheimen Gang kam also Gangenova in 
den Garten und fand den armen Jüngling unter dem Maulbeerbaum, von 
dem er herabgefallen war. Wie sie ihn nun so kalt und bleich und schein- 
bar leblos vor sich sah, da wandelte sie eine Ohnmacht an und es hätte 
wenig gefehlt, so wäre sie tot zu seiner Seite hingesunken. Doch hielt 
sie ihr Schmerz dennoch mit stärkeren Banden im Leben fest und sie 
begann in ihrem Herzensweh SO bitterlich zu schluchzen, dass es ein 
wildes Tier, ja sogar einen Stein hätte erbarmen mögen. „O unglück- 
licher Ippolito," sprach sie, welch giftiger Schlangenbias oder welch 
grausames Geschick hat dir das Leben so vor meinen Augen geraubt, 
wo du nach meinem Anblick nur Verlangen trugst I O teure Seele 
meines Lebens, wie flllt mir dein UnglOck doppelt schwer 1 Er ist tot 
und fühlt es nicht mehr. Und nicht genug, dass ich mit Ippolito mein 
Liebstes auf Erden verliere, auch meine Ehre, die mir Aber aUes geht, 
sl^ in Gefiitar. Wohin soll ich mich wenden? Wer aiefat mir bei In 
meiner Not?** So qufllte und ängstigte sich das verzagte Midcfacn und 
befühlte mit szttemdenHfindenbald seine Wange, bald seinen Puls. Oft 
hielt sie auch ihren Mund an den seinigen, um su lauschen, ob noch ein 
Hauch von Leben in ihm sei; denn sie wottte alles ton, um ihn wieder 
au erwecken. Als aber ihre Bemühungen ganz erfolglos waren, zog sie 
den Jüngling sachte auf ihren Schoss und badete mit heissen Trinen 
sein Meichffft Anggtiidrti Sei es nun, dass dieWiSniie dieser Trflnen seine 
entwichenen Lebensgeister wieder zurückrief oder half seine Natur 
sich selbst, kurzum, er hatte seine Besinnung wiedergefunden und noch 
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dnen Teil ihrer Seufzer gehört. Bei ihrer zfirtlichcn Fürsorge und Un^ 
armung eftebte er im stillen ein nie gekanntes Glück. SchliessUcfa geriet 
aber Gangenova fiber adiwn Zustand derart in Verswciflung, dan rie 
Ippolitos Dolch sog und ihrem Leben ein Ende machen wollte. Jetst 
Ipfffintff er nicht länger jnisehen. aus ffinfflm schweren Traum er- 
wachend, bewegte er mit lautem SeuCcen seine Rechte und hielt das 
drohende Eisen von Gangenovens Brust Als sie nun sah« dass er siodi 
lebte, kehrte ihre ve r l orene Hoflfoung wieder zurück. Lange arhawtm 
die beiden einander sprachlos und staunend an, als wiren ne unge- 
wiss, ob sie wachten oder trftumten, dass sie sich in den Armen wie* 
derfiuiden. Dann erzfthhen sie sich nicht ohne manchen inniglichctt 
Kuss, was jedem begegnet war. Derweil so stiller Frtede um sie waltete, 
verhängte jedoch das neidische ScIiicHal, dass es Gangenoven schien, 
als vernähme sie eine Stimme aus dem Hause, die ihr zu wiederliollcn 
Bfalen rieC Erschreckt eüte sie aus Ippolitos Nähe weg und sagte 
ihm kaum das letzte LebewobL Und wie sie dann den gteiclMi Weg, 
den sie gekommen, zurückkehrte, schien es ihr (was nun die Ursache 
auch sein mochte), als höre sie in den unterirdischen Gängen plötzlich 
ein Gebrüll von Löwen, Geheul von Wölfen, Krachen und Rauschen 
von Bäumen um sich her, und dazwischen ein Jammern und Weh- 
klagen von menschlichen Stimmen. So geschah es, dass teils diese selt- 
same Einbildung, teils Furcht vor der Einsamkeit und der Schmerz über 
die Trennung von ihrem Ippolito, ihr alle Gedanken verwirrten und sie 
vom Kopf bis zu den Füssen mit tödlich kaltem Schauer überlief. Ausser- 
stande, ein Glied zu bewegen, noch irgend einen Gedanken zu fassen, 
blieb sie mit aufsträubenden Haaren wie angewurzelt stehen, bis mäch- 
tigeres Entsetzen sie weiter trieb, durch geheime, finstere Gänge empor 
ins Haus, wo sie, ohne einem Menschen ein Wort von dem übcrstan- 
denen Schrecken zu verraten, still und heimlich mit hingewelktem L,eben 
in ihr Bette schlich. Es hatten Gangenovens Schwestern, die gleich ihr 
von der mütterlichen Obhut sich befreit gefunden, in ihren Betten wie 
Kinder zusammen gescherzt und ihr mehrmals, während sie im Garten 
war, gerufen, dass sie mit ihnen plaudere. VWe sie nun wiederholt keine 
Antwort bekamen, stand die beherztere der beiden Schwestern im Pin- 
Stern auf, tappte behutsam in das andere Zimner nach dem Bette, rief 
und rüttelte die stumm daliegende Gangenova mehrmals und zündete 
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ichMcwücli eine Kcfsc ao, wn ra crftbrcot WArutn sie gitf nichti von 
ädi hOren fieta. Da lof nun du mdchm in tiebtem Schlafe vor ihr» 
elwr einem llannorbikl vergleichbar ala einer Lebenden. Sie fragte 
■orgüch» was Ihr fehle» aber nmaonat Jetzt atOrste auch die andere 
Sc h wester herbei, die sie voller Angst gerufen. Auch diese bat und 
fragte Qttogenova vergebens. Da schickten sie endlich Leute nach der 
Mutter aus, welche bald darauf erschien und mit gro s s e r Besorgiris zu 
erforschen suchte, woher der pldtzliche Zustand ihres Kindes rühren 
möchte, das sie doch vor nicht aUsu langer Zeit in tiefem Schlummer 
verlassen hatte» Die bcidsn Schwestern wussten aber nichts an sagen, 
sIs dass sie Qangenoven so im Bett gefenden hitten. Als dann nath 
dner Weile die Kranke erwachte, flüsterte sie, es wäre ihr selber un> 
bekannt, welch schlimmes Obel sie betroffen habe. Die geschicktesten 
Arzte der Stadt Sicna wurden zur Heilung der seltsamen Krankheit 
herbeigerufen. Aber so viele lN9ü.ttel sie auch anwendeten, so verschaffte 
doch keines Linderung, weil eben keiner auf den Gedanken kam, es 
könnte ein grosser Schrecken dies Übel versuilasst haben. Da Gange- 
nova weit mehr auf ihre Ehre als auf ihre Gesundheit bedacht war, 
wollte sie niemand die Ursache ihres Leidens anvertrauen. Nur der- 
jenige sollte wissen, wie Sic in diese Krankheit verfallen war, um dessent- 
wiUen sie all das erduldete, nämlich Ippolito. Diesen ihren Geliebten 
noch ein einziges Mal zu sehen, war ihr sehnlichster Wunsch, bevor 
sie jenen letzten Weg antreten wollte, von dem man nicht mehr wieder- 
kehrt. Sie hess deshalb die Amme zu sich bescheiden, anvertraute ihr, 
wie schlimm es um sie stände und trug ihr auf, so schnell als möglich 
ihren Ippolito von der Gefahr zu benachrichtigen» damit er Mittel und 
Wege ersinne, wie sie ihn noch einmal sehen möge vor ihrem Tode. 
Ippolito geriet bei dieser Kunde in den gr ös sten Schrecken und suchte 
nach einer Möglichkett, wie er zu ihr gelangen könne. Bndlich kam 
ihm ein Gedanke. Er verschafile aich die Kleider eines fremden, srmen 
Wanderers, klebte einen felschen Bart an seine Wangen, der ihn so un- 
kenntlich mschlyi dass Ihn nlcmsnd mdir cfkannti^ zumal jedemann 
glanbte^ er aeit weit fort Uber tiand und Ifeer. In dieser Verldaidong 
ging Almosen sammelnd in e ini gen Hlusem ^irih^r und kam bald 
auch zu der nachbarlichen Wohnung, worin die kranke Gangenova lag. 
Und wie er dort um eine milde Gabe bat, kam die Bddfrau selbst her- 
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ab zur Tür, um ihm ein Geschenk zu spenden. Dabei erzählte sie ihm» 
wie allen Leuten, die sie an diesem Tage sah, mit betrübtem Herzen, 
dass ihr Kind so schwer krwilc wäre und wie sie hoffe, vieUeiclit doch 
noch jemand zu finden, der ihr helfen könne. Ippolito erkannte wohl, 
daas ihm nun der Zugang m seiner Gettebtien offen sei. Er erwiderte 
daher der Mutter» eie soUe noch nicht alle Hoffnung fallen lassen, ihre 
Tocbter könne wieder getund werden, und wfire die Krankheit aocli 
io Bctawer* Dm Mädchen sei ja noch jung, nach dem so arhlicaern, 
was sie ihm eniblt habe. Sie kenne ja die AQmacfat und Qttte Gottea. 

der iMdd dieacnif tMid j*'*^*** friMmnn ^mmmm Mm — Itwif ^wwlaitM^ 

ifie wunderbareii Krifte an ergrOndeii» die er In aeiner uneractiflpiBdiett 
Qf^n^o jn ifr§uter md PflanaeD amn Heil der anuan SttfWctwn i p degt 
habe. Er adbet habe einen gro e a cü Teil der Weh dur c hw andert imd» 
obwohl sie ihn ärmlich geUeidet aehe, Ockgetriictt gehabt, udt ▼iekn 
weiaea und erfahrenen Minncm itfwr Matn^ mid Heilkiiiide wa wpn^ 
eben. Durch aolch gel^irten Umgang, wie auch durch eigenea Fors^icfi 
Bfif H Ihm vid hohe Qdieimiiaae eradiloaaen w o rd cop um die meoad^ 
üpliftn KranUieiten au ^fip^ft^ — hob die gute Mi F^ffT ihre ff fry l» 
aum Httumel empor, gedachte thfer fldieotlltfieH Q cb e tc und nnintftt 
dne hfthere Fügung hätte ihr diesen hilfebringenden Mami ina Kana 
geschickt. Ohne ihn daher weiter auszuforschen, fOhrte sie den neuen 
Arzt in das Zimmer der Kranken, und als nun Ippolito an Gangenovens 
Bette trat, sah er, dass es leider nur zu wahr sei, was sie ihm Ober ihren 
Zustand hatte sagen lassen. Beinahe hätte ihn der Schmerz über diescQ 
Anblick übermannt, wenn nicht ein Schimmer süsser Freude sich Über 
ihr Antlitz gebreitet hätte. Mit zitternder Hand ergriff er ihre Rechte, 
als wollte er nach ihrem Pulse fühlen, und bat nach einer Weile die 
Umstehenden, ihn allein zu lassen, bis er sein Gebet über ihr verrichte: 
habe. So fand er Gelegenheit, mit seiner Geliebten allein zu sein. Als 
er sie aber mit unendlicher Zärtlichkeit anblickte und ihrer lieblichen 
Gesichtszüge gedachte, von denen nun jede Spur verschwunden war, 
da sank ihm der Mut. Er verlor die Hoffnung ganz und gar, ihr durch 
seine Gegenwart Hilfe zu bringen und brachte vor übergrossem Schmera 
kein Wort hervor. Die Kranke sah wohl, dass ihr Arzt selber der Ars- 
nei bedürftig wart tröstete ihn und ermahnte ihn, das Geheimnis seiner 
Liebe immerdar za bewahren. Nachdem ale ihm hierauf die Uraadie 
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ihrer Kranldieit erxfthit hatte, bat tie ihn, indem sie seine Hand stets in 
der ihrigen hielt, er mSge niemals seiner Liebe su ihr v e rge s sen und 
kdnne auch ihrer sflrüichen Gesinnung versichert sein, die sie ihm frei- 
lich durch Schicksalsfügung nur in geringem Masse habe erzeigen können. 

Sie scheide gern aus dieser Welt, weil ihr der Tod um seinetwillen ge- 
worden sei und der Himmel ihr zwei grosse Bitten erfüllt habe: dass 
sie ihn noch einmal vor ihrem Ende gesehen und ihr das Glück be- 
schieden worden sei, von einem solch edlen und feinen Menschen so tief 
und innig geliebt zu werden. Ippolito bat sie mit bebender Stimme, nicht 
das Schlimmste zu befürchten und ihre Hoffnung auf Genesung noch 
nicht vöUig aufzugeben. Dann vcrprändete er ihr mit teuren Schwüren 
seine unwandelbare Treue. Und wie er so, von Tränen und Schluchzen 
unterbrochen, mit ihr sprach, beugte er sein Haupt hinunter zu dem 
ihrigen, liess es einen Augenblick auf ihren Wangen ruhen und gab ihr 
und empfing" mit nassen Augen das letzte Lebewohl. Dann ging er tief 
erschüttert zu der betrübten Mutter zurück, der er nichts weiter zu 
sagen wusste, als dass ihn der unheilbare Zustand ihrer Tochter zu 
Tränen gerührt habe. £r verlasse sie, wie er sie gefunden und vennAge 
nichts zu tun. Auf der andern Seite aber wuchs Gangenovens Herze- 
leid über ihre Trennimg von Ippolito so sehr, dass es ihr ward» als müsse 
ihre Seele ihm folgen, derweil ihr Leib es nicht imstande war, zu tim. 
Sie gab daher, kaum dass er weggegangen war, ihren Geist auf und ver- 
schied. — Ippolito war noch nicht gans in den Hausflur hinabgelangt» 
so hflrte er Ober sieh lautes Wdildagen der Mutter und der Verwandten. 
Das war ein neuer Schlag iOr ihn. Er wollte in jedem Falle die Leichen- 
feierlichkeiten seiner geliebten Gangenova sehen und ging zu seiner 
Amme zurück, wo er keine andere Speise zu sich nahm als Seufzer 
und Trfinen. So erwartete er den nächsten Tag, in der Hofifoung, die 
Geliebte noch ein letztes Mal zu sehen. Als die Stunde kam, wo man 
den Leichnam Gangenovens mit hohen Ehren ihrem Stand gemfiss zu 
Grabe trug, da war die Reihe der Verwandten und Bekannten gross, 
die in feierlichem Zug dem Sarge folgten. Die halbe Stadt nahm daran 
teil, um der ausseigewöhnlichen Schönheit und dem feinen Anstand 
dieses IfÜLdchens wfllen. Gekleidet wie die andern Leidtragenden, eine 
brennende Kerze in der Hand, schritt Ippolito der Totenbahre nach 
und wandte kein Auge von derjenigen ab, die er nun in Bfilde nicht 
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mtibr sehen sollte, Ja er trug oft selber mit an ihrer sOs s en L— t Ah 
der Zug in der Kirche San Francesco vor der FsmOiengruft der SaUm- 
beni angdangt war, vollzog man daselbst die heiligen Gebräuche mit 
derToten und versenkte sie sisdann in die Tiefe» worauf die Qmft ivie- 
der mit dem alten Leidienstein verschlossen wurde* Sowie idch aber 
<fie schwere Platte in die Offiung fugte, verUessen l^poütoa Lebeos» 
gcister iho uill den Leben selbst» Br sank auf den Itslten BCsmoT' 
stein zusammen, um nicht wieder zu erstehen, denn er war tot. ABe 
Anwesenden, die das nütangesehen hatten, drängten sich verwundert 
hinzu und erkannten, dass der Verstorbene niemand anders war, als 
Ippolito Saraceni, der — wie sie glaubten — vor nicht langer Zeit zum 
Grabe des Heiligen Jakob in Galizien gepilgert war, um seiner Andach: 
zu genügen. Das Gerücht von diesem Ereignis verbreitete sich schnell 
durch die ganze Stadt und die Angehörigen des Toten liefen jammernd 
der Kirche zu, "wo eine ungeheure Menge von Männern und Frauen aus 
Sicna sich versammelte. Der arme Ippolito empftng daselbst alle Ehren, 
die bei den heiligen Exequien einem so edlen Jüngling zu erzeigen siaäi 
und er wurde unter Zustimmung beider Familien in Gangenovens Grab 
mit beigesetzt, auf dass die sterbliche HüUe dieser beiden Liebendes 
vereinigt werde, wie gewiss dort im hohem lieben ihre Seelen. 
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ANMERKUNGEN 

EINLEITENDES: Voratehende NoveUsn habe ich in den Jalum 1014— x^iS mm 

dem italienischen resp. lateinischen Originaltext fiberaetzt und zwar roög^Hchst 
wor^etreu. Die öbermlssig langen Reden jedoch, die bei Novellisten, wie Ban- 
ddlo, Qiraldi u. a. entsprechend dem damaligen Zeitgeschmack beliebt waren» 
habe lA ndst gdrihsi^ «od wfa kb hoAb^ mar mm Vortsfl dar BmUnqcvn. Leider 
war es mir nicht möglich, von jedem Novellisten eine Probe xu bieten. Dies 
würde weit über den Rahmen eines Bandes hinausgehen. Auch sind die lustigen 
Novellen im Verhältnis zu ihrer grossen Zahl nicht gleicfamässig vertreten. Doch 
nmele Ich midh fBr dleemel darsuf beediribikeni ungefUir ein Qeeanilfaild m geben 
und ich hoffe, Fehlendes später nachholen zu können. Die Titel der meisten No> 
veUen habe ich frei erfunden, da diese bekanntlich im Original entweder keine 
Oberscbriit haben oder dann eine Inbalteangabe in mehreren Sätsen, wie wir dies 
im ^Decemirene" sehen. Die Tttd kBnnten also Je natik Belieben -neh anders 
lauten. Im fibrigett wird der emaUiafle Kritüwr bOUgerweiae die OriginaHiwrte snr 

Prüfung vergleichen und dann erkennen, wie viel abwägende Sorgfalt es braucht, 
um diese alten Geschichten unsern Lesern wieder in ^cfällii^er Form nahezubringen. 
F&r BesserungsvorschUkge und E^^ganzungen bin ich herzlich dankbar. 
Zvm 8chlnief> let ee n^ eine aagenehma Pflieiil^ Hefm Dr. C Chr. BenMolH, 
Oberfaibllothekar an der Basler Universitatsbibliothelb meinen öffentlichen Dank 
aas zusprechen fur die zuvorkommende Art, mit der er mir die Benützung alt- 
italienischer, seltener Druckwerke aus der Renaissance zeit ermöglicht hat. 

FEDBRIQO UND SEIN FALKE: Die NoveUe findet sich in Boccafidoa Deca- 
merooe vad ist die 9. neecMctrte des V. Tagea. leb aetse die bObadm BrsShlmig 
an den Anfang dieser Renatseance-NonreUan, nm die Vevfaindimg mit Aeaem 

trefflichsten aller italienischen Novellisten herzustellen. Öberdies steht Boccaccio 
(13x3 — Z375J gewissermassen am Anfang der Renaissance, deren neue Zeitströmung 
er hat herauSQhren helfen. Die Idee su der Geschichte entlieh Boccaccio vielleicht 
dem allfranaS^dien PefaHan „GnUlattma an Paneon**. (Vgl. Mareua Landen: IHe 
Quellen dea Decamerone, 1869, p. 155.) Der Spanier Lope de Vega hat dann die 
Novelle bearbeitet in seinem Drama „El Halcon de Federigo" und La Fontaine 
dichtete darnach seinen „Faucon". Contee et nouvelles, livre IIL (VgL Lhuilop- 
Uefaradhl: Q s i c hlcht e dar Pwiaadifthtmigen, tSsi, p. 489.) 

PRANCB8CA DA RIMINI: Dieea NoveUe stamatt awar von Oaetano donl und 
emddan 1796 su Florenz im Dracli» ale mnea aber aof dner alten Öberllefcnmg 

aus dem 13. Jahrhundert beruhen, denn Dante erwähnt in seiner DivLna Commedia, 
Inferno V, 70 — 143 die Geschichte dieser beiden Liebenden, deren tragisches Ge- 
schick in den viel zitierten Worten gipfelt: „Galeotto fu il Ubro e chi lo ecriaee. 
Qnel giomo pA non vi leggemmo avanta.** — Silvio Pdlieo beaibeitate den Stoff 
in seinem Trauerspiel „Prancesca da Rimini" (in Mailand 1815 auijgef&hrt) und 
Maler wie Ingres, Cabanel ond Böcldin machten dieee Qeechichte amn Gegenstand 
bekannter Qcmälde. 

DER MÜLLER ALS ABT bildet die vierte der nTtecento novelle" des Floren- 
tfaMf» Praneo Saedwtti (x33S— x4oo). Am SeUoea bemerkl Sacdratd, „dieeo oder 
eine aKwMrfMi Onarhirlile aei nadi dam Bericht einiger Leute dem Papel ** 
begegnet^ wckhar einem AMe aar Boeee einee beganfeaen Pddan die obgenaanaen 
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Fngm. ma. hMMwtmtu gc|^eb«i hab« «od MwaiJam noch «iiw, nlmifch; wwit h» 
dM iiMlBiHbdicrt» Bni|iiü Mi dM Ihn Im Laben be^^ Dw Abt btf 

um Fn'st, kehrte in die Abtei ziirück und veraammelt« dOCt alle MSnche tmd Laien- 
bnider bis auf den Koch und den Gärtner. Und da sie sich allesamt nicht tl 
raten wuasten, anerbot sich der Gärtner, ihnen aus der Verlegenheit zu helfui. 
Man aoUa Iba ala Abt Uaidaa «ad dia MSaefa« ai» aafelga mii|iabaa. Und ae 
geschah es. Ala ar vor dea Papat kan^ aagla er, dar Himmel sei ja Scfeni 
hoch. Vom Wasser des Meeres sapte er, er solle zuerst alle Mündun^n der 
Ströme verstopfen, dann werde es zu enneaaen sein. Den Wert seiner fdlpatlicboi 
PMion adritota er aaf at Mftariinga, deaa er radhos Iba « weniger ala CbiiaM^ 
daaaaa Strttbaltar ar aaL Daa aNfkwIfadicBla Bralcala «abMe Ikebana aber aal das 
gewesen, als er aus einem Gärtner xum Abt geworden. Und in dieser W^ürde 
SoU ihn der Papst hestätigt haben." — Ähnliche Fragen finden sich mi altdeutschen 
Gedieht vom Pfaäen Amis (Vers gS — xöo;, ebenso im Bulenspiegel (^Kap. ad bei 
Jsmfpmbttg), ftmar ia Pauli*» Sddnpf und Bmtt (Auateba O eatul ay, p. 40—47) 
und in Grimms Mürchea vom Hlrtenbübleia (vgl« Bd. III, 1856, 336 ff.). — BGrgcr 
hat fOr sein bekanntes Gedicht „Der Kaiser und der Abt" geschöpft aus Percys 
i^^tliquea of ancient poetry" (1767, II, 305 — 311), wo die Geschichte wiederlcdart 
In dam alteafUacbaa Uad vom „King joha and tfaa abbot of CaalMbiay.** Slabe 
Reiaboid Kndar, SIeiaMO SMftaa sw Mlrthett f o wdm i^ Bd. 3, aeba 934 f. 

DAS KÖNIQSTÖCHTBRLBIN lladat aieb bi dar NovaUanaammtaa« „Paooroo«" 

daa 8er Giovanni Fiorentino (X, i). Ober dla Lebensumstände dieaaa NovoOlaica 
ist bis jetit noch wenig bekannt. Wir wissen von ihm bloss, dass er Johann hiess 
und ums Jahr 1378 lebte, setner Sprache nach wahrscheinlich aus Floren» stammte 
«ad viaHaicbt Notar war. Ia dir Vonrada sa aataarn w P acaoro B a^ ttigt er, daao er 
aataa Novellea Im Jabr xs7i im 8«ii1oaa Dovadola (bei Pofll) ia dar Varbanmmg 

TU schreiben angefangen habe. Man hat Andeutungen, dass er 1406 noch lebte. 
Sein „Pecorone" wurde erstmal«? g-edruckt in Mailand 1558. im Gegensatz lu 
Bocc ac cio lässt er seme 50 Novellen von einem Mönch imd einer Nonne wikhrend 
•5 Tafaa eniblaa. EMa aMiüaa aainar btatoriaebaa Novellen acbeint er das 
Cäwoaiaten Giovanni ViUani und Malesptni entlehnt xu haben* Uoaere vorliegende 
Novelle hat eher märchenhafte Ziig^e. Weiteres siehe bei Marctxs Landaa: Boitdlgc 
zur Geschichte der italienischen Novelle, Wien, 1875, p. 24 — 38. 

DER KAUFMANN VON VENEDIG: stammt ebenfalls von Giovanni Fiorentino 
Pecorone IV, 1. Entweder im Origiiudtext oder m französischer oder englischer 
Übaxaelannff muaa dieaa Qaadiicdhla a bah ea pe aga bdcamH gbwordca eebip denn eie 
bildet die Hauptqnalle zu seinem bekannten BBbnenstGck „Der Kaufmann von 
Venedig**. Shakespeare hielt sich, wie der I^eaer leicht ersieht, in manchen Teilen 
aufs genaueste an seine Vorlage. Das Verglakban im eüueelnen muas ich hier 
fibergehen und wiD aar mai fialfanda HaapbaH— cbiad» swiscben Novella and 
Drama blawriaan; 

Die Frau von BelTionte, die in der italienischen ErzShlun^ weit von Venedig' 
entfernt gleich der Zauberin Kirke irgendwo in märchenhafter Ferne auf ihrem 
Schlosse wohnt, ist bei Shakespeare in unmittelbare Nähe der Lagunenstadt gerückt 
und anf elnam Landgut atwn bei Padun wobnand fadacbt Faroer bat der IXdMar 
aaiaan Stoff veredelt \md in eine höhere SpbXre garfiakt dadavcb» dae» «r daa 
«twaa badankUcha Probeat&ck^ womit Qiannatto dla Dame von Bel m o n ta ge w im i en 
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muss, vertauscht hat mit dem für das Tlieater viel passendem Motiv von der 
Kitetchenwabl. Aach dies« kann ihm aus mOndlicber Überlieferung bekaant ge- 
wwen mIu. Bs rtünimt atw der flüftw QocMctifiwwimlwny d4r f^QMte Ronui* 
nomm**, di« Mit dnn Jalm 1577 in «igHachw Obe we t w mg vcflagv wi» schon 

Stmrock Obcrzcurcnd nachg'cwiesen hat. Ich UmM dMÜMlb aOCh dioM flfTiliftllfl 
zur Ergän»ung und Vergleichung folgen ; 

DIE DREI KÄSTCHEN. 
£ia König von Apulien sandte seine Tochter nach Rom, um sie mit dem Sohne 
dM KaiMffs stt vermählen. Nach einigen Begebwihe it Mi, die ihrer Absicht störaid 
enlCSIpSBlrataDi wwd bIa vor dso KsImt fsfancht» DioMr vws|MMh olo nt pifOfaUp 
ob sie würdig sei, seine Schwiegertochter zu werden. Zu diesem Zweck Hess er drei 
Kästchen anfertigten. Das erste war aus Gold und mit kostbaren Edelsteinen besetzt. 
Aber innen war es mit Totenknoclien angefüUt und aussen mit der Inschrift ver- 
■dMn; »Wer mteb erwiblt, gewiuut» was «r vwdieiit.** Dss swsitB wsr wen Silber, 
mit Bdslsislusn versiert. Es wand mit Erde angefüllt und trug aussen die Worte : 
„Wer mich erwählt, der findet, wornach die Natur verlangt." Das dritte endlich 
war aus Blei, aber innen angefüllt mit Gold und den kostbarsten Steinen. Aussen 
las nun den BptuA: „Wer mich snfttll» der findet, was Qott vsror dnst hsL** 
Unter diesen drei IClstchsn lisss der Kaiaar dem KfinigstScfaterlein die Wahl mit 

der Verhcissunp, sie werde seinen Sohn erhalten, wenn sie das wählen werde, in 
dem, was nütxe und fromme, zu finden sei. Nach reiflicher Überlegung wählte die 
Prinscssin das bleierne Kästchen, daa mit Qold und Edelsteinen angefüllt war» 
woffanf der Kaiser risf: „Ontss MidChen, dn hast brav gswUilt; darum sollst da 
meinen Sohn bekommen!" Vergleiche: Oesta Romanonmi, Qrisse H, 163 ff. Die 
Ge<;chichte von der Schuldverschreibung ist übrigens oftentaliscben Unfmafs (vgU 
Dunlop'Liebrecht, Gesch. der Prosadichtung p. aCa). 

DIE BlilDEN KINDER VON SALERNO: Diese Geschichte bildet die 43. Er- 
zählung dea „Novellino" von Masuccio da Salemo. Über den Autor ist bia heute 
wsii% bsfesmU. Rossi (p. zag von sshmra Band „Quattroesato'* dar StorU taMs» 
raiin dltaHa) berichtet, Me s mcd o stamme ans der edlen Familie dar Otiardati von 

Salemo, sei fumtlicher Sekretär gewesen und hahe mit hochg^estellten PersSiUlcIl* 
keiten atn Hofe der Könige von Aragon zu Neapel in freundschaftlichen Beste« 
hungen gestanden. Man glaubt, er habe auch einige Zeit am Hofe seines befreun- 
daieii GOnaers FlUppo Mari« ViMonti, des Henogs von Msfland gdabt. Br aebrlab 
seine 50 Novellen vermutlich zwischen 1460 — 1470. Zum ersten Male erschien 
sein Novellino im Druck im Jahre 1476. Seine Novellen waren ursprünglich in 
neapolitanischem Dialekt verfasat und erschienen erst später in schrifütaüeniacber 
Sprache. Masuodo war cbam Zweiiel einer dar bedeutendsten Novellisten des 
XS> Jabrbnadarts. 

8IBNB8I8CHBR BDKLMUT: DIsas äOaiflabala Qascbichts wnds admn vea 
GeatBe Sermfaii, slasm NovdUslea dss is* JahrbnadariB ans SIenn, ertfidt. Atia- 

führlicher behandelte sie dann sein Landsmann und Zeitgenosse Bernardo Ilicini 
von Siena, und noch später Bandello (I, 49). Ilicini lebte gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts und war Professor der Medisin in Ferrara. Er schrieb auch einen Com- 
msntar sa den Triumphen Petrarcas. Seine Novelle von Carlo und AngeUca 
axasUaa animals 1511 sa Vaaadif im DracJu Sie faad fr oss sn Bsiidl «id sriable 

373 



Digitized by Google 



«fal» Auflag«»* BtoMBo iMt mdofe Novdfa Cnt wMidi abgwdvidMD, däM 
•ter manche Radon gedehnt. Doch hat m «oUiraiBlich den langen Disput, wer 

von den Personen der Novelle am edelsten g"ehandelt habe, der auch bei Sermini 
sich nicht findet, weggelassen. Alle drei Bearbeiter acheinen jedoch geschöpft su 
haben aus der Chronik der „Annali Saneai", welche von einem Anonymus vwfsaat 
kt und dl» Jafara zsSs— i4aa nmfiwafe. Unter dam Jahre IS9S bari^iat dieaar 
Aaoaimo ^e"*— obige Geschichte ausfOhrlich und erwähnt, Anselmo habe dem 
KMmmerer am Hochzeitaabend eine goldene Kette von 50 Golddukaten geschenkt 
and as gab er den ,^tfiEsri und Trombetti", welche zum Fest ausspielten. Z>iese 
Cbionlk ist nachMdeacB bei Mmalocis S cjfipte rea l e iuiu ftallcanim» Bd« X i X, 
P* 4it> «d* liafland 1791. 

EIN ITALIENiaCHBR BULENSPIEGEL. XMeser Schwank bildet Nr. 5 der 
Novellensammlun^ von Qentüe Sermini aos Siena. Die 2. Hälfte habe ic^ als 
ungeschickte spätere Zutat weggelassen. Sermini lebte vermatlich ums Jabr 1450. 
Roaei (Storia lett. del Quattrocmto, p. 138) nfanmt an, er habe aeine 40 Nomlle& 
nfclit lanfe nach 1404 vaiteat. Ober den Amor iat wiiter nidria bafcannfi Sefaie 
^acbe ist atafk vemdacht mit eienealachem Dialekt 

BURYALUS UND LUCREZIA ist das Jagendwerk des Humanisten und s|dltem 
Papstcfi Pius II (1405 — 1464). Seine lateinisch geschriebene „Historia de duobu«» 
amantibus Lucretia et £uryalo'* scheint grossen Anklang gefunden zu ha be n. Sie 
wocde Mb edioo iaa ItdlaniadMi DantMtoe nad andere a p r n c h en ttt et a e tst» Baaa 
Silvio hat freillcb ala Papat aplier aein WerUein als Jugendtorheit barant und in 
einem Qedicht vor dessen LektQre gewarnt, indem er beifügte: Aeneam rcjicite, 
Pium susdpite (vgl. Gaspary s Gescb. der itaL Literatur, Bd. H, p. 105 fL}. Ich 
bebe unter Vefglefchung der „Briefe von Bnea ffilvfo PfooOloadnlf' tob Max Mdl 
(Jena igta) Sbeieetrt nach dar Bader Anegidie von 1571 «Aanatt Sjftvil Pleealo- 

ninei senensis opcra quae extant omnia," Basileae, ex offic. Henricpetrina , fol. 623 
bis 644. Die für uns ungeniessbaren, allruvielen mytholo^nschen Zutaten habe ich 
gekürzt und die Einleitung des Briefes, sowie jene Steile über die oft bedenkliche 
Heitanfl daa Adelailtale weggeiaaeen. Die Verikbening dea Anton» daaa dk 
Oeschidite auf Wahrheit beruhe, scheint insofern richtig zu sein, alb wirklich zur 
Repierunfszcit des Kaisers Sigismund sein Kanzler Kaspar Schlick anlässlich eines 
längern Aufenthaltea, den der Kaiser auf seiner Krönungsreise nach Rom in Siena 
madifie, eine U e b e d i a ft anknl^ifle ndt einer vomalunan Dame djeeer Stadt (vgl. 
H oe ei , Storia lett. del Quattrocento p. ia6). Intereeeant tat Aeneas Beschreibang 
%'on der Schr5nhcit T.ucrerias fSeite 67). Man vergleiche dazu, was Jacob Burckhardt 
sagt in der Kultur der Renaissance (Ausgabe 19x3, Bd. II, p. 64 — 69) iiher das weih- 
liche Scbdnheitsidesl der damaligen Zeit. 

DIB GRÄFIN VON TOLOSA UND DER JUWELIER ist das Werk dee La%l 
Alamanni (geb. 140s m Florens, geat. iS56 in Anboiae). Alamanni wurde wagea 

politischer Streitigkeiten aus »einer Vaterstadt Florenz verbannt, wandte sich suent 
nach Venedig? und dann nach Frankreich an den Hof Frans I. Dieser bediente 
eich eeiner als Gesandten zu Kaiser Karl V. Im Jahre 153a —1533 veröff ent lic hte 
Alamanni In nMOiraldi aaine „Opere t o ecan o" nnd wurde aladann barthmt doacb 
sein Lehrgedicht »Ober den Landbau'^ SeiiM Novelle ist erst 1794 anm erstea 
Mnl im Druck erschienen (Siehe: Brunct, Manuel du libraire, 5««« <d., 1860, 
Bd. I, i35)> Sie ist ein Seitesstück zu der rührenden Geechichte der Qriaeldia bei 

374 



I 

Digrtized by Google 



Bocxaccio. Vidleicht beruht die Novelle auf einem traazösiaclien Fatdiau oder 
diMai Bttichttu ^WeoicMeiM liat OiIbuim MSvcibm von ICBniiy DroMclbsrt IXt» ss» 
KotVad ^on Würxburg« Gedicht „Die halbe Bim" und BaaflM Mkrchen (Nr. 40) 
von der „Superbia casti^ata" auffallende Ähnlichkeit mit niMCWr Noivtlla. V|^ 
Dunlop-Uebrechl^ p. «53 und Landau: BeitrSs« p» 90—93. 

8BI/r8AMB UBBBSOBSCHICHTB AUS MESSINJu DiwB Novelle staiaml 

von Matt CO Bandello (Parte I, Nov. 22) dem hervorragendsten italienischen 
Novellisten zur Zeit der Renaissance. An Boccaccios Kunst reicht er zwar nicht 
heran, wie fiberhaupt keiner seiner Nachfolger, doch wird Bandello nicht su Un- 
f i^fi ht sAi dw niBoocMcio loflilMido'' bMsicinMl« iw m J s im 14BS Ib CaMtbuMvo 
ImI Tortona (Oberitalien) g e b ore n . Mb Onkel Vineenxo Bandello war der bekannte 
General dem gfeistUchen Ordens der Dominlkaner-MSnche. Seinem Beispiel folgend, 
trat der junge Matteo firühzeitig ebenfalls dem I>ominikanerorden bei, und zwar 
wwdiB w in Kloster tob Iftentii Marie ddle Qnude Ib MeUeiidy wo 

er Leonardo da THaci dm berühmte Abendmahl malen «ah (Novdle 1» Nr. 58). 
Bandello blieb aber vermutlich nicht lan^e in Mailand, sondern bcg^leitete seinen 
Onkel Vincenzo auf seinen Reisen. Und so kam er mit ihm nicht nur in ganz 
Italien herum, sondern bereiste auch Frankreich, Deutschland und Spanien, deren 
DomialksfMrldlletar eelB Onkd bsiurihte. Dabei hatte er OekgeBhel^ Menetihcn 
und Sitten aller Art kennen zu lernen. Er liebte schon von Jugend auf die Lite- 
ratur, und seine humanistischen Kenntniftse machten ihn beliebt bei vielen Fürst- 
lichkeiten, unter andern der Herzogin Ippolita Sforza von Mailand und ihrem 
CkMBsdd AleiesBdro Beollvogllo. Audi mit Qfldictaa, wie dem bekannten Bud^ 
drucker Aldo Manuzio von Venedig, mit Stantemlnnem wie Macchiavelli md 
Feldherren wie Giovanni delle Bande Nere war er befreundet. Er scheint dann 
Ulngere Zeit am Hofe von Mantua gelebt zu haben, wo er die Qunst des Giulio 
Ceeare Scaligwo genoas, sowie des Hersofe PiiTO Gonzaga OBd sdaer GemahUn 
t'^^nn HI^ T ^ i i t ^ ***^ ^ii r rM^^ yn v iifi r i ff**tt fh*n i Hff Wwe rit^lw Itf r H fi ' ff T y l* f irere< W liiim 
Tochter Lucrezia Gonzaga, welche von unserem gelehrten Dominikaner Unterricht 
in Latein und Griechtscb empfing^ auf dem Schloss GoEfredo bei Mantua. Bandello 
verherrlichte sie spater in einer Dichtung von xx Oesingen, die er X545 in Agen 
liereqegebb — De er aber aldrt aar iIb geleluter, eoBdem andi Ib poUIÜmImmi 
Dingen erCshrener Mana war, eo bedieaten dch seine Gönner seiner Person aodi 
far Gesandtschaften, unter anderm an den franzosiptchen Hof in Blois. Auf diesen 
vielen Reisen bot sich ihm Gel^enbeit, allerlei Geschichten su hören und Novetlea 
SB —nwneln. PUStaliclt «ber worden «eine 8tndi«B BBtwbt o cl wB. Seit JaihrsB 
beUfanpAsD eich nimllch in Oberitalien die Spanlsr und die Fransoaen om die 
Vorherrschaft. Nach der Schlacht bei Pavia (isas) mussten die Franzosen Ober- 
italien preisgeben, die Spanier eroberten Mailand und plünderten die Stadt, Und 
da Bandello von seinem Vater her zur Partei Franz I. von Frankreich hielt, so 
draB^m die PtfBde encii in mIb if M e ril dwe IImw« Sie ftf^vn aber Bidite als 
Btteher mtd Manuskripte uxkd steckten am Wvt defOber das Haue in Brand. Mit 
knapper Not konnte Bandello sich in Verkleidung noch flüchten und irrte da und 
dort umher. Schtieisllch gelang es ihm, wieder nach Msfland in sein Haus zu 
fcoMHBo^ faBd aber eil aefa Hab oad Out ia ael^ar Venribtaag^ deea et^ dar 
enrilfniKMefa wOdeb bserhtoei, «iahla» AiteUiidMbecibeB. Er trat ia die Stawte 
det GoaendB C eee r e Brego e o aad mtSa» QemehUn Coeteam Ranfonl «ad ftalgte 
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ihm nach Südfirankreich, wo er auf dem Schlosa Bassen bfri Ag-cn an der GmTomae 
bei seinem Qdnner bis su dessen Tode 1541 verblieb. Daadtot trat er auch in 
Bestehung mit der hochgebildeten Prinie— in Marfuerite de Navarre, der Verfas- 
■enn tw ivovsunnBMiiiiinPiy «fCw^mieniis • jus eeni "ipiiii^i wbbw mb cbk* 
Cksandtschaftsreise nach Venedig ermordet wm-de und BandeUo sich aeiiiea forst- 
lichen Mähens beraubt sah, nahrn sich Heinrich II., der Nachfolg'er König Franx I. 
von Frankreich, seiner an und ernannte üm zum Bischof von Ag^n. Bandello 
Jcdocb ttbcnAisM dMi liolN Anit 0I11BIH MdMv ICott^m^ dm BtoCtoC ^on Oimms 
und woUte den R^t seinea L^baqs tanütsen sur Voltaodnm^ seiner literarischco 
Arbeiten, insbesondere seiner Novellen. Es war ihm gfelung-en, einen Teil seiner 
Manuskripte, die ihm die panischen Soldaten in Mailand geraubt hatten, mit Mille 

dnem Wrrk znsammenrusrcllcn. Die ersten drei Bände seiner Novellen erschienen 
1554 in I^ucca, der vierte Band erst 1573 ru Lyon, als Bandello bereits g-estorben 
war. Das genaue Datum semcs Todes ist nicht bekannt, doch starb er wahr- 
■chcfaHch X569 ia Agen (vgl die Vte des Oiammaria 
d*ItaUa 1753). Bandello hat noch mehrere andere Werke verfasst, unter 
auch einen „Canxonlere" mit Sonetten nach dem Vorbild von Petrarca, aber sie 
reichen bei weitem nicht an den Ruhm «einer 2x4 Novellen heran. Abgesehen von 
OtfMn po<tfa clMH ^WTert, geben ww seinft Novdleii dB kollttrihtataiiM^ lifl^hsk wcf^ 
volles Spiegelbild des vielgestaltigen Lebens an den fürstlidMa HMa aar Zelt der 
Renaissance. Man nannte ihn den „Ariost in Prosa". 

Seine Novellen wurden bald nach seinem Tode von Pierre Boaistuau ins Praasö- 
sische üboraelst und swar sun&chst die eraten aechs. Dieae erschienen 1567. Die 
Vbrigen ttberaetste Ftaa^oia BeUa-Focaal and gab aia 1570 In 7 I B hi d an hcfana 
unter dem Titel: Histoires tragiques, partie extraites des oeuvres italiennes da 
Bändel et partie de l'invention de l'auteur Fran^ois (vg-l. die Notii im Novelliero 
itakano, Band 3, Vorwort p. XV — XVIi). Diese wenn auch unexakte fraiuosiscbe 
Oiwiaatmig liat daa VacdisiMt^ Sbakaapeaia mit vevaddadaneii DnraaBaioflsB 
bekannt gemacht zu habeili ao mit der Tragödie von Roraeo und Julia und nrit 
dem Lustspiel „Viel Lärm um nichts", für welches die voHie^ndr ,,I>iehe»- 
geachichta von Messma" als Hauptquelle gedient hat. Wol%ang Keller (ShaJkes- 
paafa Anagabe Bd. XI, p. 90) weiat nmtih, daaa BandaHo dia Um an 
aetar «aimcliaiiilidi gaacbfipft habe ans elnar ^|daoda «oa 

Roland (Canto IV, St. Co -Canto VI, St. i6>. Dort erscheint das Motiv von drr 
schmählichen Täuschung eines Bräutigams durch die Verleumdung der Braut r 
folgender Geschichte : Ariodante, ein junger Ritter, ist an den Hof des Königs von 
SdMtlfaiid gelrommen und verliabt aidi In daaaen Toditar Oinavra. Bin 
Nebenbuhler, der Herzog Polineaso von Albanien sucht ihn zu verdringen, 
er die Königstochter verleumdet, sie habe ihn fast jede Nacht ru sich kommen 
lassen. In Wirklichkeit hat Polinesso nur mit ihrer Kammerzofe verkehrt. Et 
baaldit den Ariodanle^ wddier aldi aa adiwdgen gdobt» fBr dia nidMla NmM 
▼or dia HawffT des KSnigspalastes, und steigt daselbst, wie er es oft getan halla^ aaf 
einer^.Leiter zum Balkon hinauf etc. Aus dieser Erzählung, die Ariosto in prächrr 
dahiytrömendeo Oktaven vorgetragen hatte, schuf dann Bandello die nächtliche 
Saene, wo Qirondo scheinbar zu der schönen Penida, d«r Geliebten des Timbreo, 
aHHMif T**%*T Audi luvt af dwi Sdiauplata daf Bvdfniaaa sadi 
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verlegt. — Aus Arioato and Bandello hat also Shakespeare sein Lustspiel „V i e ! 
Lftrm um nichts" komponiert. Fast gleidueitif mit dem i^ouen englischen 
DnmMitikar dichtete dar Ntnbvgat Jakob Ayrer «eine „Comoedie von der schönen 
Vhmdmüf* (nk Ooalop-LMMMibl; p, a«7>. 

PAPST PIUS II UND DER BOrQER VON SIENA. Der Verfasser dieser Posse 
ist Lnigi Pold (i4sa— 14S4) mm Florens, dw bekamt» DkUar de« barlesken Helden- 
epos ,3 Morgante Magglon". Polci hat nur diese eine Novelle geschrieben und Wim 
der Herzogin Ippolita von Calabrien gewidmet. In aeinpr Dedikation erklärt er, 
Masuccio da Salttno hätte ihn dazu ermuntert, sich im Erzählen von Novellen zu 
y e iwich i wi, md wo Imidte sr «in OndutehtdiMit &wu sr Uber iriimn Bttv^v von 
Sicaa f«]i6rt habe und das auf Wahrheit berohsn solle. D« Pius von 1458 — 04 
Papst war, kann die Novelle nteht fiülisr voCuat Min. Qadraekt ward« aia «lat 
im Jahr« 1547 zu Florens. 

LIEBE IST STARK WIE DER TOD bfldet die 3a. Erzihlung des „Novellino" 
von Masuccio da Salemo. Sie lieferte später dem Novellisten Luif^i da Porto den 
Stoff zu seiner prächtigen Geschichte von „Romeo und Julia". Ea ist sehr interes- 
sant, die beiden BrriUihsagen nrftdnstwlef zu v e ff te l dwn. IM« Hsndhwy upMt bi«r 
noch itfdit in Verona, sondern in der reisenden Bergstadt Siena, und di« Utbsilden 
heissen noch nicht Romeo und Julia, sondern Mariotto und Giannozza. Es wird 
femer bei Mas u ccio nicht gesagt, warum sie sich nicht offenkundig lieben durften. 
Die MSgUtihkelt ^ner Frtndartwift «wiadMn b«ld«n Hln««m wtad vidlsielit an* 
gedeutet durch die Stelle „. . .. •« d« contrarieti d«' fiKÜi fl godere loro f B« s a inter- 
detto". Im Qbrigen wird jeder ohne Muhe erkennen, wie in dieser Geschichte 
Masuccio« schon deutlich der Keim enthalten ist, der sich 50 Jahre später durch 
Luigis Kunst zur klassiachen Novelle von Romeo und Julia entfaltet hat. Diese 
aha CliacTikhta aus Siena Ist «nateha n d durch tbre «cHHcbln und innige BrdUilmigs- 
srt. Sie bildet das erst« QUad In dar Fadaolntl« dar Rmna^ tmd Ji<lls-D«Mb«ltunf«n. 
Weiteres siehe dort. 

EINE LUSTIGE NOVELLE von Niccolö MacchiaveUi (1469— xS«?). Diese amfi- 
sante Erzählung ist als ein eT^öt7;l!cher Scherz ru betrachten, den sich der be- 
rühmt« flor«ntinl«cb« a«achichtschreiber und Staatsmann als Int«in«sso su seinen 
Anilagaadilflfcin gdMatat b«t. D«a« «icli datin blnalidi« I^l da n mit «ainar Oattln 
wiede rspi e g eln, ist ein Irrtum, denn Maiiatfea war ihm eine wackere und treue 
Lebensgefährtin, wie Gingiicn^ fHist. ütt^^raire d'Italie, VIII, 6g) und Villari in 
seinem grundlegenden Werk über „Macchiavelli ed i suoi tempi" (Iii, 194 — 197) 
nachgewiesen hat. — Diese Satyre auf den Ehestand ist vielmehr orientalischen 
Urqmmga md idantlaeh aalt dar Oaaiihirtita vom Hobhaner ud dam Oaiat (tooi 
Nacht, Habicht I, 335). Wie popullr aber Macchiavellis Schwank vom Erzteufel 
Bclfagor damals gewesen ist, ersieht man daraus, dass Brevio die Novelle später 
für sein geiatiges Eigentum in Anspruch nehmen wollte, ein anderer Novellist, 
Awft oo F^ranoasco Dooi, ai« baaibaiiala, «in drittar namawa FWginoli al« in Tafsluan 
ttmgoas, während Straparola sie in seiner Märchemammlung minder g^ut wieder- 
gab und endlich La Fontaine den StofT in seinem ,,Be1phep:or" fContcs V, 7) in 
elegante Verse ttiertrug. Das Autograph befindet sich heute in der Biblij^eca 
Naaiaaaia an Florans (^L Flaaainlt Cinqnac a nio, p. 361), GadradEl wnääm di« 
ll«ivalla im Jaiire 1549» alao «rat nadb MaccMavalla Toda. 
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FILIPPO SALA UND SEIN FÜRST : ans den Hecatommitfai dM Oiovmnbattista 
Oiraldl Cinthio, VI. Tag', 7. Novelle. Näheres über diesen Autor siehe unter „Othello". 
ROMEO UND JUUA von lAiigi da Porto, geb. 1485 in Vicensa, gort, dawlbrt 
1539. Dar Ofoo^ftdaidB» te OwrMchl» M dar: Zwti FuniliMi wMmk wUk 
lAdUdiein Hana g agan M iar, ihre Kinder aber lieben akh aufs tnnigsta. Av 
dieaem Oegenaatz erwlchst die Tragödie. Eine Liebe von der Qröeae dieser 
beiden Menschen hat f&erhaupt keine Stätte hier auf Erden. Sie mOaaen daher 
beide untergabao* Nsdi KTufar OaactiicTjtti dea Dramaa ttaat aidi diaaCT Stoff Iii 
flu n% T J t M rt*if « ^ H l f ^- t f ff ff lg t ni Uh Aliafflfflff *"«*j*Tt er anf in Qaalilk 

der lieblichen Sagen von Pyramus und Thisbe, von Hero und Leander. Dans 
bearbeitete ihn ein g'cwisser Xenophon aus Ephesos in einem mittclgriechiacheii 
Roman. Hierauf gelangte dieser uralte Mythos weiter zu den Bretonen Nordfrank- 
veidMi tmd flSnglaiidak Von fliiiffii SbafmAnaB slfftaBaBaiadw Sidbtw wfe TImsbm^ 
B^roul und Chreatien de Trojes und vor aUam WMNV wiBelhochdeatsche Meister 
GottTricd von Strassburg das dankbare Motiv und Ueasen es durchldin^en in der 
herrlichen Sage von Tristan und Isolde. Bald darauf bemächtigte sich die in Italien 
atWMdwnda NovaUai^Litaratiir daa bdiabtan Thaniaa. Qntar dan Italtanwn ba- 

Novellino. Seine Novelle ist nach Ludwig Ftftnlcel (Zeitschr. t vers^ Llt.-Oe9ch. 
N. P, III — IV, 1890*) der eigentliche Ausg-angrspunkt aller darauf folgenden Be- 
arbeitungen. Aua Masuccio nun entlehnte direkt oder indirekt der Oberitaiiener 
Lailgl dn Porte daa Stoff sa aalaar Oaadrfcbta von Jfeoaaao md JaHa**. Br iat der 
Aotor der Uar Torliegenden Novelle. I^ilgl d« PotliH 14S5 ala Zattgenosse Ra£fadB 
und all der grosse n Geister der Renaissance geboren, stammte von adeligen EUtem 
aus Vicensa bei Verona. Am feinen Hofe des Hersogs v<m Urbi&o bildete «r sich 
■VBD '""""™™ ans ma wtob naBoDar KHHKDanpmanB oaa s#ogoB vuu 

Venedig. In rubmreidiam Kampfk v a rwun det, sog er tldh in aeina Vaiantadt 
Vicenza zuTÜck, bekleidete daselbst sngesehene Ämter, schrieb o«dichte und Gr- 
Schichtswerke in lateinischer und italienischer Sprache und starb allm früh in 
Jahre 1539. Seine Werke sind Längst vergesaen. Kinzig aeine Novelle von Romeo 
vad Jtdia» dia 15*4 viirfsaat, «bar arat nnclh adDenA Tode fodrodBl worde, aicliMt 
ihm tmvei g esalich ea Gedenken. Er war befreundet gawaaan mit dem Dichter Pietro 
Bembo, der sich nach Luigis Tode seiner Schrifk» annahm und die Novelle im 
Jahre 1535 in einem Büchlein herausgab unter dem Titel: MStoria ( di due nobili 
attaad | eon In loco piafeoao nocta | «v«attata gü ia Vavooa | mü tmpo dsl signor 1 
Baxtidommeo Dalln Sealn | • acriBn | d« Latgi Oa Forlo | Vmaalat fnmo I1iikln« i 

1535." Luigi da Porto war der crgte, der den Schauplatz der Handlimg nach Verona 
verlegte, während sie früher noch in Siena spielte. Bei ihm tauchen auch zxcm 
ersten Mal die uns geläufigen Namen der Haup^>ersonen : Montecchi und Cappel- 
ktti, Rooaao oad JnBa ani; Ihn gab6iift aadh das Vafdicaa^ äla amar dlaaa 
schichte in eine kOnstlerisch schone Form gebracht su haben. Luigis Novdk 
erfreute sich einer unglaublichen Beliebtheit und erlebte viele Aufla^n. Ein gewisser 
Clitia brachte sie in elegante Oktaven (1530). Der Novellist Bandello schmückte 
aia «na vaA at ifa H a Ha als (i553)> oho» Lnigl ala Mimn QowttnBiaan m aaoBi» 
Qr«^ der bllnda Diehtar ana dem MlbadiaB Stldlrhm Adrin imwall Vaoadit 
b e srbaima dea Stoff sn eiaam Dnms Hadrians** (157a), daa ui e hi e i a tc aof- 

•) weitere LlMstart B. K mf fl SiaOtm a 6«db dar M. HeveDs is «aiL Uu dss x& Jh. 8aw 
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|bHwwUi AnkUnge an Shakespeares Schauspiel aufweist. Bwdlkh nahm IMBa Corte 
die Sage als wahre Begebenheit in seine Stadtchronik von Verona anf (1594). 
Aber ein solcher Stoff bedarf noch des Ausreifens durch Jahrzehnte. Von Itaben 
wanderte die Eraählung weiter xuich Frankreich, wo sie innerhalb zwanzig Jahren 
3^ 0 'ifi^o) oicbl wwlipBr flis fÜHftiisl ttbcfwi^sllst wu n l si V* a> von OhttsswiBttK 
in seiner „TngUSit Romto et Jiiliette". Ja sogar nach Spanien hinüber änag 
ihr Ruf. Der grosse spanische Dramatiker Lope de Veg'a verfasste i6oa ein Schau« 
spiel „Castelvines y Montsses" und sein Nachfolger Rojas y Zofilla schrieb ein 
Z#iist8piel, bemalt: „Loa BaiidM d« Vwoaa** (1^50}, und bsUrfmtc darin dto Mdm 
liark i^tprtftan I<UbaudBii mit ainav ^ l inMIch a n Sha» 

Kaswischen waren die swe! frsmxfisischen Bearbeitungen von Boaistuau und BeUe- 
forests „Histoires tragiques", die beide nichts anderes als Obemetziingen von 
Bandellos Romeo-Novelle dsrstcllcn, auch längst in England bekannt geworden. 
Der Bngttnder Axtbm Braote adiclab ss6i dne VetadlctalBBif ndt dem Ttol: »The 
tragicall Historye of Romeus and Julief % die mancheriai ScbSnliaitHi dm Sprache 
Aufweist. Sechs Jahre später veröffentlichte William Paynter in seinem „Palace of 
Pleasttis" die ,,goodly history of the true and constant love betweene Rhomeo and 
Julietta". Beide folgten fast wOrtUeh der frswigelirheti VneioB mn BoalalBaD, 

Shakespeares ■Romeo and Juliet" vom Jahre 1593. Durch ihn hat der taujsend- 
jährig-e Stoff die höchste Form erhalten, in der er für alle Zeiten festgelegt ist. 
Shakespeare schöpfte aus beiden englischen Bearbeitungen, achiosa aicfa aber eha* 
an Brooka an. Sdiwailicih wifd er die itaHantachen QocllaB dM» gdMaat liabeB. 
Vergleicht man schliesslich all diese Romeo und Julia-Bearbeitungen untereinander, 
so ergibt sich, dass Shakespeares Drama keine an Liebreis niher kommt als die 
altitalienische Novelle von Luigi da Porto, die hier in Obersetsung vorliegt. ein- 
fiaeliar, adilkliter Rede, ohoa graenn Prank; aber mit iriden Zwiegesprächen, die 
dem Gänsen dramatische Lebendigkeit verleihen, erdhlt Luigi das traurige Geschick 
der beiden Liebenden. Namentlich vermeidet er jeden g-elehrten Aufputz. In volks- 
tümlichcrweise Weise gibt er die Sage für das Volk wieder, wie er sie vielleicht 
vom Volke hat erzählen hören." Vgl. Flamini, Cinquecento, p. 364. 

OTHELLO, DKR MOHR VON VENEDIG. Neben ,,Komeo und Julia", dem 
„Kaufmann von Venedig" und „Viel Larm um nichts" beruht ein viertea Bühnen- 
w«ik Skaheapearse auf Novdlen aua der ttaHwriacken Renaieeanea» niaalldi der 
MOttiello". Die Quelle zu dieser TragSdle der Eifersucht findet sich in derNovelleni- 
sammlung dcM Giraldi Cintio, und zwar ist es die siebente Oeechichte dee dritten 
Tages seiner „Hecatommiti" oder „Hundert Novellen". 

Giovanni Battista Qiraldi Cintio (Geraldus Cinthiua, 1504—73) atammta ana einer 
-ptf u rmm MwtmutmmnUtm xMEtd vefkiadito eeitto Jugettd Itt Fem». Br eibMt daaelhat adMB 

als junger Mann die Professur für Philosophie und Medizin. Später ernannte ihn 
Ercole II. d'Este, der Herzog von Ferrara, zum Staatssekretär, und a!<t Verfasser 
mehrerer Dramen fungierte Qiraldi am Hofe auch als Theaterintendant. Von seinen 
vacacliledenen Wecken haben ihm «He mH^tetonnqrdien**, die isdS an Manie Rec*l* 
im Druck erschienen, einen Nachruhm gesickert. In diesen „Hundert (eigentlich 112) 
Novellen" suchte er Boccaccio und BandeUo «1 erreichen; seine Sammlung enthält 
aber nur eine kleine Anzahl wirklich wertvoller Erzählungen. Darunter bildet der 
„If okr van Venedig« wobl die efaidm^toealleto. 
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ftfani hat sich schon vielfach gefragt, ob diese Geschichte auf historischen Tatsachen 

beruhe. Das scheint jedoch nach neueren Forschungen (s. Wolffi Shakespeare Bio- 
graphie Bd. a und Wol^ang Kellers Shakespeare Bd. 7) nicht der Fall xu «ein. Im 
Jahn tsos wonte da g a wi sic r Chiistolhlo Ifoio voa dsr Ripabiik V«nodi|r aadi 

Cypem «fafcordnet, um dort als Gouverneur die Ina«l gigien den Sultan ma vtr- 

teifiigfen. T>Tei Jahre später soll dann diesrr Moro wieder stj ruckgekehrt sein, ur^'J 
swar habe er den Bart stehen lassen aus Trauer über den Tod seiner auf der Heim- 




die 8i«e e&MB wM- 

liehen Mohr gemacht zu haben, dcr in Cj'pem seine Frau aus Bifiersucht ermordet 
hah^, und in dieser veränderten Gestalt hat dann Giraldi die Rri^ählung in seine 
N o Vellensammlung auigenommen. Der Franzose Oabricl Chapuia (1546 — x6iz), der 
wSm »storiotgeph und Dotoarticlwr Wr gpawlTh und If lienlwch m Hofe HdnriA IV. 
von Frankreich WbM» ü b t ltU I » QlbniMt Novellensammlung im Jalift ISM» and diese 
„Cent exceUentes nouvelles" werden wohl Shakespeare bekannt gewordctn »ein, da 
er daraus auch noch den Stoff zu seinem Drama „Mass für Mass" entnahm . Ver- 
fMcfat man aber Oiraldis NovsOtt mit dem „OtheUo" ShakMpeaM, ao wwd na 
■ich billig wundem über die Meisterschaft, mit der er atts dn dürftigen AadMH 
tungen seiner Quelle die Hauptcharakterc Othello, Desdemona und Jago heraiis- 
.gearbeitet hat. Den Schluss Giraldis konnte er freilich die Bühne nicht ver- 
werten, sondern muistt ihn ganx neu gestalten. 

Sbefce ep ee i w wOdMOo** iet aait seinem Bw^heincn i«e4 bis henie ein htüribm 

Bühnenstück gewesen, nicht bloss in Deutschland, sondern auch in den romanischen 
Landern. In Frankreich erlebte das Drama nicht weniger als sechs BearbeitunpeT! 
darunter eine von Voltaire, Ducis und Alfred de Vigny. In Italien wurde das StücK 
von Roeeini imd ■plla' von Veidl ea Opern uingeetaltet. 80 beft eidi diese Novdle 
der i**i<iwi^fi biii Rensieeenoe Jahitumderte hiwdwdi bis beute sie 



DIE WITWE UND IHR SOHN : von Giraldi Cinthio, VT. Tag, Nov. 6. Gfraldi 
lebte zur Zeit der GegL-nrcformation, wn die Novelle im Gegensatz zur fiüheren 
lasciven Art des Fortini, Firenzuoia und Grazzini mehr m oralisierend und ideali- 
tiefend wurde. Oirsldi betont in der Vorrede so seiner Nc 
Zweck seines Werkes sei „Vitia da:nnare, vitae ac moribos ' 
pontiflcise auetorltati eo Romanae Ecdeeiee digniteti honorem 




DIE KASTELLANIN VON VBRGY. Von BandeUo, Parte IV, Hov. $. 
rührende Geschichte, deren Schauplat?: das Schloss Vcrgy bei Dijon in der Cdte- 
d'Or war, geht zurück auf die altfranzösische VersnovcUe „L^ chasteiainc de Ve rgy " 
mm dem Bade des 13. Jafaibunderte und geltSrt wegen üuer „diUcateeee dee eenli- 
ments" zu den Ferien mtasielteriiclier Poesie. Die kleine DMitung beetehend am 
958 Reimpaaren ''herausgegeben von M6on 1808, dann von Raynaud in der ..Ro- 
mania" 189a und von L. Brandin in London X903) scheint im 14. Jahrhundert in 
Pkoee vmgearbeilet worden so sein, womec^ dann die KSnigin M eigu e ti te de 
Me i TOffe (i4oe— 1549) die lilliieclie Qescbicbte sofhahm in üw ^ H e ptem e r on*'. Dort 
bildet sie die 70. Erzählung ihrer NoveUeneammlung, die 1558—59 im Druck 
erschien. Bandello hat ste, wie ich nach §fenauerer Vergletchung festgestellt habe, 
teilweise wörtlich übersetzt und dem 4. Bande seiner „Novelle" eingereiht, welcher 
erst nodi seinem Tode an Lyon im Dfudt etscbisn (1973). 
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Stoff aus dem Heptameron schöpfte, muss uns nicht wundem, da er die Prin- 
zessin von Navarra persönlich kennen gelernt hatte und dieser hochgebildeten 
Farstm eine Übersetzung aua £uripide8 Werken xum Andenken übersandte. — 
Im Jahre 1777 dnoMMnt» der DÜer De Beiloy die Novdl» so dem Tnmenplel 
„OatiriBlIe de Vergy". 

ORAP BALDUIN VON FLANDERN: von Bendello. Perte L Nov. 7. Balduin I 

f g^rat. 878) vermählte sich mit Judith, der Tochter Karls des Kahlen Tjnd erli^ 
Flandern zur Grafschaft. Kr trug den Zunamen „der Eiserne" (Bras de fer). 

DKR RITTER ALS EINSIEDEL IM WALDE: von Bandcüo, Parte I, Nov. 27. 
Nirg^ends erweist sich Bandello so deutlich als Romantiker wie in dieser Novelle, 
wo er Qel^|;enhett hat, da» Leben auf einem einsamen Bergschloee und die Jagd- 
freud«! in den UaeddceB WaldeegrBaden der Pyrenlea an edbildem. BBlow hllt 
diese Novelle für „eine der schönsten und poesiereich^itcn nicht btoee d iee e e Au- 
tors, sondern der ganzen Novellenliteratur" (Bd. 3, p. VII). 

ÜKJHLEIME LIEBE EINER EDELDAME: von BandeUo, Parte IV, Nov. 35. 
Daa Motiv, womach der Edelmann nie nach dem Namen seiner Geliebten fragen 
dar( iat mftndienbaft md erinnert an den Sehwanritter Lotaengrin. 

DIE HiLRZOOIN VON AMALFI: von BandeÜo, Parte I, Nov. a6. Diese Ge- 
ediiclite, die wUb awtodien 1904 md ssss abffMpt^ >iel;> wurde epUer dramatip 
eiert von I««pe de Vega in eeüier MComedia farooaa del mejordomo de la duqqeee 

de Amalß" (um 1609) und hernach von dem Zeitgenossen Shakespeares John 
Webster in seinem Schauspiel „The duchess of Malfi" (1616) vgL Kiesow's Quellen- 
studien in der „AngUa", Bd. 17, Halle 189S1 P> 199—358. 

LEBENDIG BEGRABEN: von BandeUo, Parte III, Nov. x. 

DER MUSIKER GALEAZZO UND DER MALER VON VENEDIG: von 
BandeUo, Parle m, Nov. 33. 

KÖNIG EDUARD III VON ENGLAND; von BandeUo, Parte II, Nov. 37. 

W^O DU HINGEHST, DA WILL AUCH ICH HINGEHEN: von BandeUo, 
Parte III» Nov. 60. 

THOMAS CROMWBLL UND DER KAUFMANN VON PLORSNZ: von Baa- 
ddlOk Parte II, Nov« 34. Thomas Cromwdl war vngefihr 1485 in Piiln^ geboren, 

verbrachte einiger Jnhre im Dienste verschiedener Condottieren in Italien, trat nach 
seiner Rückkehr in dir Dien?;tr des Kardinals Wol«5ey, wurde nach dessen Tode 
X53Z königlicher Rat, 1532 master of the jewel house, 1534 Sekretär des Königs, 
Baron of OalduuBt ZS37 Ritter des Hosenbandordens, 1539 Reiehekander 
und Graf von Fmev, Er bereitete die Reibrmation vor* indem er den König 
Heinrich VIII bewog-, die lutherische Prinzessin Anna von Cleves zu heiraten. 
Was der König Jedoch bald bereute. Er verstieee die ihm unsympathische Prin- 
aeseln und richte eich an dem Vermitder Gromwell. Dieser wurde von aeinen 
Feinden angeklagt und erlitt; ohne dsee man ihm erianiite, eich an leehtfertigen, 
dasselbe Schicksal, das er vielen Adeligen Englands rugefugt hatte, wie dem 
Reichskanzler Thomas Morus und Lady Salisbury: Er wurde hingerichtet am 
a8. JtiU X540. Hana Holbein hat die ZQge CromweUs in einem Portrftt vom Jahre 
<534 fcslgeheltea. VgL Kleseilror der Kanal; Bd. so» Seile lodw 

381 



Digitized by Google 



I 



DIS SCHÖNE HELENA VON VENEDIG: von BandeUo, Parte U, Nor. 4t. 
Soll vielleickt ein Gegenatfick Bandelloa zu „Romeo und Julia*' sein. 

AURIFILA ODER OOI^DHAAR ist das Werk des Novellisten Francesco Ange- 
loni d« Temu £r war geboren in dem hflbechen Stldtchen Temi in Umbrieo 
gegen Rod» dtm iS. JalwhunJart» und «tarf» «n «9. Noreotber 165«. AQgalaoi w« 
ein gelehrter ZitafMl und Altertonafreond. Als SekreOr des KardiiudB Aldotemh 

dini und Protonotar am päpstlichen Hofe leg^e er eine reiche Sammlung^ von alteo 
Kunstgegenstinden an und gab im Auftrag dM Qrafen Qiustiaiani ein illustriertes 
Wwk rSmischer Ksiaermünzen heraus (1685). Femer schrieb er eine Geschichti 
«dam VtfteMdt TM. Von MMUctdH (QU Serittori dHiJiii» X753) «teen «rir, 
dsss Angeloni auch Hundert Novellen verfasst haL Davon sind aber bloss noch 
36 handschriftlich erhalten auf der Bibl. Marciana zu Venedig. Passano in seinem 
Werk ,fL novellieri italiani in prosa" (Müano 1864, p. ftj sagt dariiber, diese No- 
vtfha odMi geaehr toben „"coa bei gsiibo di «tOe • dl Uagaaf*, 

GETREU BIS IN DEN TOD. Diese Geschicfate von Gangenova und XppoUio 
kt dio BchSnvle dar 6 Novdto^ we&dM Sc^pions BargagU, Bdclmwm mm Stsos» 
iiBlar dem Titel „I trattrnfaneori" su Florens tsti hutmgßglbwk hat. Baisi||li 

war f54T in Siena geboren tJnd starb daselbst 161 2. Er ga\t als einer der «n- 
gesebensten Schriftsteller am Ende des 16. Jahrhunderts. Kaiser Rudolf II. vefUeb 
Ifani TUti. und WBrdvn dUM Csvaliere und Pfalsgrafen, die „ Accademia degU IflAn- 
aall«* in mum slldte Ihn an Ibm h w v wf agw idaian lülgUodam mid dio Alndonift 
der Republik Venedig ehrte ihn gleichfalls mit der Verleihung ihrer Ehrenmitfü?^ 
Schaft. Seine Novellen scheint Barg;agH in jung^en Jahren geschrieben SU haben, 
wie er im Vorwort angibt. Die vorliegende Erzählung klingt an die unverglmchlicb 
•chfliMi Claachichta von „Romoo «nd JuUft** an, daren llteafie Fkaaang ja andi taA 
Slana aurSdtgtfit, Flamini (Storia lett. del CinqueceMO, p. 43a) sagt von ihr Jl 
racconto di Gangfenova e Ippolito Saraceni, semplice, commovente, pleno di vefO- 
somiglianza, place e si legge d'un fiato." VgL auch das Buch von Van Bcver et 
Sanaot: <Bavfaa falwlM daa o o m a u ra itaHaaa Bd. U, p. 3s8 (6d. i^ffia 1907). 
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